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  Prinz Roger MacClintock war einst Thronerbe, ein selbstverliebter junger Mann … bis er auf der Welt Marduk strandete, gemeinsam mit seinem Leibwächter-Regiment aus Royal Marines. Um von dem Planeten zu entkommen, mussten sie ihn halb umrunden, und zwar zu Fuß. Erfolgreich überquerten sie einen Kontinent und ein Meer voller schiffsfressender Ungeheuer, eroberten einen feindlichen Raumhafen und kaperten ein Raumschiff. Eigentlich stünde der Rückkehr in die Heimat nichts mehr im Wege. Doch Roger ahnt nicht, dass ihm die schwierigste Aufgabe noch bevorsteht. Denn seine Heimat ist nicht mehr dieselbe wie zuvor …
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  Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock  den zeitgenössische politische Schriftsteller mit verschiedenen Titeln belegten, darunter ›Roger der Schreckliche‹, ›Roger der Wahnsinnige‹, ›der Tyrann‹, ›der Erneuerer‹ und sogar ›der Familienmörder‹ , jüngstes der drei Kinder von Alexandra VII., begann seine Karriere nicht als der vielversprechendste Spross, den die berühmte MacClintock-Dynastie jemals hervorgebracht hatte. Vor dem Adoula-Putsch wurde der damalige Prinz Roger, dessen Vater, Lazar Fillipo, der sechste Earl of New Madrid, Alexandra niemals geehelicht hatte, als übermäßig gutaussehender, egozentrischer und geckenhafter Kleiderständer angesehen. In Kreisen des Hofes war weithin bekannt, dass seine Mutter ernstlich Zweifel an seiner Zuverlässigkeit hegte und sehr enttäuscht darüber war, wie träge und egozentrisch er die Pflichten und die Verantwortung vernachlässigte, die mit seiner Stellung als Thronerbe dritten Grades des Kaiserreiches der Menschheit einherging. Weit weniger bekannt, wenn auch kaum als ›Geheimnis‹ zu betrachten, war ihr anhaltender Zweifel an seiner Treue dem Geschlecht der MacClintock gegenüber.


  Vor diesem Hintergrund war es vielleicht nicht ungerechtfertigt, dass auf ihn, als der ›Playboy-Prinz‹ und seine Leibgarde (die Bravo-Kompanie des Bronze-Bataillons der Kaiserlichen Garde) während der Fahrt zu einer Routine-Flaggenparade, nur wenige Monate vor einem Angriff auf den Kaiserlichen Palast, der Verdacht fiel. Die Attentate auf seinen älteren Bruder, Kronprinz John, und auf seine Schwester, Prinzessin Alexandra, sowie auf sämtliche von Johns Kindern, zusammen mit dem mutmaßlichen Versuch, die Kaiserinmutter zu ermorden, hatten Roger zum einzigen Überlebenden in der Erbfolge auf den Thron gemacht.


  Zu diesem Zeitpunkt war nicht bekannt, dass diejenigen, die tatsächlich hinter dem Putsch standen, davon überzeugt waren, Roger und seine Leibgarde, allesamt Marines, seien tot, denn das Attentat auf ihn hatte tatsächlich die erste Phase ihres Planes, Kaiserin Alexandra zu stürzen, dargestellt. Indem sie sich Zugriff auf das Computer-Implantat einer Subalternoffizierin an Bord genau des Schiffes verschafft hatten, das den Prinzen zu seinem Bestimmungsort hatte bringen sollen, waren sie dank der unfreiwilligen Mithilfe dieser auf diese Weise programmierten Agentin in der Lage, Sprengladungen an strategisch wichtigen Punkten des Maschinenraums des Schiffes zu verstecken. Ihren Plänen abträglich war, dass die Saboteurin entdeckt wurde, bevor sie ihre Aufgabe zur Gänze erfüllen konnte, und so wurde das Schiff schwer beschädigt, jedoch nicht völlig zerstört.


  Statt einen fast augenblicklichen Tod im All zu finden, strandete der ›Playboy-Prinz‹ auf dem Planeten Marduk … ein Schicksal, das manche als nicht wünschenswerter als den Tod erachtet haben würden. Auch wenn das Kaiserreich offiziell Anspruch auf diesen Planeten erhob und es sogar einen imperialen Raumhafen gab, war es dem Befehlshaber der Leibgarde des Prinzen, Captain Armand Pahner, sofort bewusst, dass das gesamte System de facto unter der Kontrolle des Caravazanischen Reiches stand, dem skrupellosen Rivalen des Kaiserreiches der Menschheit. Die fanatisch ausgelebte Überzeugung, man müsse die Menschheit, die sämtliche Planeten nur verschmutzten und die dortigen Ökosysteme zerstörten, auf so vielen Planeten wie nur irgend möglich auslöschen, wurde nur von ihrem drängenden Bedürfnis übertroffen, das Kaiserreich der Menschheit als vorherrschenden politischen und militärischen Machtfaktor im gesamten erkundeten Weltall abzulösen. Ihr Interesse an Marduk ließ sich leicht damit erklären, dass dieses System in der Nähe der etwas undeutlich gezogenen Grenze zwischen den beiden rivalisierenden Sternen-Nationen von strategischer Bedeutung war, auch wenn die Tatsache, dass sich dort mindestens zwei ihrer Unterlicht-Kreuzer befanden, ein gewisses Problem darstellte. Doch was auch immer der genaue Grund für ihre dortige Anwesenheit sein mochte, es war von vordringlicher Bedeutung, dass der Erbe dritten Grades ihnen nicht in die Hände fiel.


  Um das zu verhindern, hatte die gesamte Mannschaft von Rogers Transportschiff, der Charles DeGlopper, ihr Leben geopfert, indem sie sich verzweifelt in einen Nahkampf gestürzt hatte, bei dem beide im System befindlichen Kreuzer der Saints zerstört wurden, ohne dass diese zuvor die Identität der DeGlopper hatten in Erfahrung bringen können, geschweige denn die Tatsache, dass sich Roger an Bord befunden hatte. Kurz vor der letzten Schlacht des Transporters waren der Prinz und seine Marines-Leibwachen, zusammen mit seinem Kammerdiener und seiner ehemaligen Privatlehrerin, unbemerkt an Bord der Sturmfähren der DeGlopper zur Oberfläche des Planeten entkommen. Dort hatten sie dann vor der ehrfurchtgebietenden Aufgabe gestanden, einmal den halben Planeten zu umrunden, einen der feindseligsten, rein technisch gesehen gerade noch bewohnbaren Planeten, auf den das Kaiserreich jemals Anspruch erhoben hatte, um dort dann den Raumhafen anzugreifen und einzunehmen.


  Das war, wie praktisch allen von vornherein klar war, eine unmögliche Aufgabe, doch die ›Bronze-Barbaren‹ bestanden nicht nur aus imperialen Marines. Sie gehörten zur Kaiserlichen Garde, und ob es nun unmöglich war oder nicht, es gelang ihnen.


  Acht endlose Monate lang kämpften sie sich quer über eine halbe Welt voller boshafter, angriffslustiger Fleischfresser, durch drückend heißen Dschungel, durch Sümpfe, über Berge, durch Ozeane und mörderische Barbarenarmeen. Als ihre hochentwickelten Waffensysteme angesichts von Marduks unbändigem Klima und der dortigen Ökologie versagten, improvisierten sie neue  Schwerter, Wurfspieße, Schwarzpulver-Gewehre und Vorderlader-Geschütze. Sie erlernten den Bau von Schiffen. Sie rieben die furchtbarste Nomadenarmee auf, die Marduk jemals erlebt hatte, und das Gleiche taten sie dann auch mit dem Reich der kannibalischen Krath. Zuerst hatten die drei Meter großen Eingeborenen von Marduk, gehörnt, vierarmig, kaltblütig und schleimbedeckt, die kleinen, zweibeinigen Besucher ihres Planeten ernstlich unterschätzt. Körperlich ähnelten die Menschen übergroßen Basiks  kleinen, dummen, kaninchenartigen Tieren, die auf Marduk schon die Kinder zu jagen pflegten, mit nichts anderem als nur Stöcken bewaffnet. Doch die Mardukaner, die das Pech hatten, sich der Kaiserlichen Garde in den Weg zu stellen, lernten sehr bald, dass diese Basiks sehr viel todbringender waren als alle Raubtiere, die ihre Heimatwelt hervorgebracht hatte.


  Und während dieses gewaltigen Marsches entdeckte der ›Playboy-Prinz‹, dass er tatsächlich ein Erbe von Miranda MacClintock war, der ersten Kaiserin der Menschheit. Zu Beginn dieses heldenhaften Gewaltmarschs über die Oberfläche von Marduk hinweg empfanden die einhundertneunzig Marines der Bravo-Kompanie nichts als Verachtung für das nutzlose, verzogene Prinzlein, das zu beschützen ihre Aufgabe war; an dessen Ende wären die zwölf Überlebenden der Bravo-Kompanie unter seiner Führung mit nichts als aufgepflanzten Bajonetten geradewegs in die Hölle selbst gestürmt. Und das gleiche galt für die Mardukaner, die als ›Die Kaiserliche Garde‹ in seine Dienste getreten waren.


  Doch nachdem sie, entgegen jeder Erwartung und allen Chancen, tatsächlich den Raumhafen eingenommen und ein Sondereinsatzschiff der Saints gekapert hatten, das gerade mit dem Landeanflug begonnen hatte, standen die Überlebenden Bronze-Barbaren und die Basikliche Garde vor einer noch entmutigenderen Aufgabe, denn sie mussten erfahren, dass der Putschversuch, den Jackson Adoula, Prinz von Kellerman, unternommen hatte, offensichtlich erfolgreich gewesen war. Bedauerlicherweise schien niemand sonst zu bemerken, dass jegliches Handeln von Kaiserin Alexandra jetzt durch genau die Personen gesteuert wurde, die ihre Kinder und Enkel hatten ermorden lassen. Und noch schlimmer war die Entdeckung, dass der berüchtigte Verräter Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock durch jedes einzelne Mitglied des imperialen Militärs und sämtlicher Polizeistreitkräfte gesucht wurde: als der Verbrecher, der den Angriff auf seine eigene Familie durchgeführt hat. Dessen ungeachtet …
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  Zuallererst löschten sie den Raumhafen aus.


  Die kinetische Energiewaffe von einer Kilotonne war ein Eisenklumpen, so groß wie ein kleiner Flugwagen. Auf den Bildschirmen des Sondereinsatz-Schiffes der Saints schaute er zu, wie sie in die oberen Atmosphärenschichten von Marduk eindrang und dann geradewegs auf ihr Ziel zuhielt. Dann explodierte sie in einem Blitz aus Licht und Plasma, und die pilzförmige Rauchwolke erstreckte sich bis in die Atmosphäre und breitete sich über die nächstgelegenen Krath-Dörfer aus.


  Als der Raumhafen in Plasma verwandelt wurde, war er bereits vollständig verlassen. Alles, was sich von dort fortbewegen ließ  und es hatte sich herausgestellt, dass das wirklich für alles galt, von den Gebäuden selbst und einigen wenigen, festinstallierten Anlagen abgesehen , hatte man mitgenommen. Die Fabrikationsanlage Klasse Eins, mit der Kleidung und Werkzeuge und kleinere Waffen hergestellt werden konnten, hatte man heimlich nach Voitan gebracht, zusammen mit den meisten der Menschen, denen man nicht hatte trauen können, einschließlich sämtlicher Überlebender der Saints-Kommandos, die man bei der Erstürmung ihres Schiffes gefangen genommen hatte. Bald konnten sie in den Minen von Voitan arbeiten, ihren Beitrag zum Wiederaufbau der Stadt leisten, oder, da sie doch die Natur so sehr liebten, natürlich auch jederzeit in die Dschungel von Marduk flüchten, in denen es vor Fleischfressern nur so wimmelte, und die wären gewiss mehr als zufrieden darüber, sie zu verspeisen. Mit steinerner Miene betrachtete Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock die Explosion, dann wandte er sich der kleinen Gruppe zu, die sich auf der Brücke befand. »Okay, los gehts.«


  Der Prinz war beinahe zwei Meter groß und schlank, dabei aber muskulös, so durchtrainiert und stark, wie man es sonst von Profi-Null-g-Ballsportlern kannte. Das lange blonde Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug, war von der Sonne so ausgeblichen, dass es fast weiß wirkte, und sein gutaussehendes, beinahe hübsch zu nennendes Gesicht von klassischer europäischer Schönheit war sonnengebräunt. Es hatte viele Falten und wirkte äußerst hart, sodass er viel älter wirkte als die zweiundzwanzig Standardjahre, die er tatsächlich zählte. Seit zwei Wochen hatte er weder gelacht noch gelächelt, und während er mit seiner langen, gelenkigen Hand der zwei Meter langen schwarzroten Echse neben sich, die die Schulterhöhe eines Ponys hatte, den Rücken kratzte, waren Prinz Rogers jadegrüne Augen noch härter als sein Gesicht.


  Es gab viele Gründe für die Falten, für das schnelle Altern, für die Härte, die seine Augen und auch die Haltung seiner Schultern ausstrahlten. Noch vor neun Monaten war Roger MacClintock  der hinter seinem Rücken auch ›Master Roger‹ genannt wurde, oder einfach nur ›der Prinz‹  längst nicht so voller Falten gewesen, längst nicht so hart. Als er, seine Stabschefin und sein Kammerdiener, und dazu eine Kompanie Leibwachen vom Imperialen Marine-Korps, aus Imperial City gescheucht, in ein angeschlagenes, altes Sturmschiff gepackt und auf eine völlig unwichtige politische Mission geschickt worden waren, hatte er darin nur ein weiteres Anzeichen dafür gesehen, dass seine Mutter mit ihrem jüngsten Sohn nicht zufrieden sei. Er hatte nichts des diplomatischen und bürokratischen Geschicks seines älteren Bruders gezeigt, Kronprinz John, dem Erben Ersten Grades, und auch nicht die militärische Sachkenntnis seiner ebenfalls älteren Schwester, Admiralin Prinzessin Alexandra, Erbin Zweiten Grades. Anders als sie hatte Roger seine Zeit damit verbracht, Null-g-Ball zu spielen, auf Großwildjagd zu gehen und ganz allgemein das Leben eines Playboys zu leben, und er war davon ausgegangen, seine Mutter habe lediglich beschlossen, es sei an der Zeit, dass er zur Ruhe käme und endlich begänne, die Aufgaben eines Erben Dritten Grades auch zu erfüllen.


  Was er damals nicht gewusst hatte, was er erst Monate später erfahren hatte, das war, dass man ihn kurz vor einem regelrechten Feuersturm aus der Stadt gescheucht hatte. Irgendwie hatte die Kaiserin davon erfahren, dass die gut verborgenen Feinde des Geschlechts der MacClintock kurz davor standen, einen entscheidenden Zug zu machen. Jetzt wusste Roger das. Was er immer noch nicht wusste, das war, ob sie ihn aus dem Weg hatte haben wollen, um ihn zu beschützen … oder um das Kind, an dessen Treue sie zweifelte, aus sämtlichen Kampfhandlungen heraus- und von allen Versuchungen fernzuhalten.


  Mittlerweile wusste er, dass die Gruppe von Verschwörern, die hinter dieser Krise steckten  dieser Krise, die seine Mutter schon erahnt hatte , diese Krise sorgfältig und von langer Hand geplant hatten. Die Sabotage an Bord der Charles DeGlopper, seinem Transportschiff, hatte lediglich den ersten Schritt dargestellt, auch wenn weder ihm noch den Leuten, die dafür verantwortlich waren, sein Leben zu retten und ihn am Leben zu halten, das zu dem damaligen Zeitpunkt bewusst gewesen war.


  Was Roger sehr wohl begriffen hatte, war, dass die gesamte Mannschaft der DeGlopper ihr Leben geopfert hatte, in einem hoffnungslosen Kampf gegen die Unterlicht-Kreuzer der Saints, die sie im Marduk-System geortet hatten, als es dem schwer angeschlagenen Schiff schließlich gelungen war, sich bis dorthin zu schleppen. Sie hatten sich diesen Schiffen zum Kampf gestellt, statt an Kapitulation auch nur zu denken, einzig aus dem Grund, Rogers eigene Flucht an Bord der Sturmfähren der DeGlopper zu sichern, und es war ihnen auch gelungen.


  Roger hatte immer gewusst, dass die Marines, denen man die Aufgabe erteilt hatte, ihn zu beschützen, ihm gegenüber die gleiche Verachtung empfanden wie alle Personen bei Hofe, und die Mannschaft der DeGlopper hatte auch tatsächlich keinerlei Grund, anders über ihn zu denken. Doch sie hatten den Tod gefunden, während sie ihn beschützten. Sie hatten ihr Leben gegeben, um seines zu retten, und sie sollten auch nicht die Letzten gewesen sein, die das taten. Während die Männer und Frauen der Bravo-Kompanie vom Bronze-Bataillon der Kaiserlichen Garde sich quer über einen Planeten gekämpft hatten, waren sie so oft gezwungen gewesen, sich zu überwältigend schlimmen Bedingungen immer wieder zum Kampf zu stellen, sodass der junge Prinz nur allzu viele von ihnen hatte fallen sehen. Und während sie gefallen waren, hatte der junge Stutzer gelernt  auf die härtest mögliche Art und Weise gelernt , nicht nur sich selbst zu verteidigen, nicht nur für sich selbst zu kämpfen, sondern auch für die Soldaten rings um ihn. Soldaten, die mehr geworden waren als nur Wachen, mehr als Familie, mehr als Brüder und Schwestern.


  In den acht grausamen Monaten, die es gedauert hatte, den Planeten zu überqueren, Bündnisse zu schließen, Schlachten zu schlagen und endlich den Raumhafen einzunehmen und das Schiff zu kapern, auf dessen Brücke er jetzt in diesem Augenblick stand, war aus dem jungen Stutzer ein Mann geworden. Mehr als nur ein ›Mann‹  ein abgebrühter Killer. Ein Diplomat, der durch eine Schule gegangen war, in der Diplomatie und Perlkugelpistole Hand in Hand gingen. Ein Anführer, der aus den hinteren Gefechtsreihen heraus kommandieren oder an der vordersten Front mitkämpfen konnte und der auch dann noch einen klaren Kopf behielt, wenn rings um ihn das Chaos ausbrach.


  Doch diese Verwandlung hatte einen hohen Preis gefordert. Es hatte mehr als neunzig Prozent der Bravo-Kompanie das Leben gekostet. Es hatte das Leben von Kostas Matsugae gekostet, seinem Kammerdiener  dem einzigen Menschen, der jemals wirklich an der Person ›Roger MacClintock‹ interessiert gewesen war. Nicht an ›Prinz Roger‹. Nicht an dem Erben Dritten Grades des Thrones der Menschheit. Einfach nur an ›Roger MacClintock‹.


  Und es hatte das Leben des Befehlshabers der Bravo-Kompanie gekostet: Captain Armand Pahner.


  Pahner hatte seinen  rein formellen  Vorgesetzten zunächst als völlig nutzloses Anhängsel betrachtet, das unbedingt beschützt werden musste, dann als akzeptablen Subalternoffizier, und schließlich als einen wahren Krieger, der dem Geschlecht der MacClintock entstammte. Als jungen Mann, der tatsächlich würdig wäre, Kaiser zu werden und das Kommando über das Bronze-Bataillon zu übernehmen. Er war mehr als ein Freund geworden. Er war zu dem Vater geworden, den Roger niemals gehabt hatte, ein Mentor, fast schon ein Gott. Und am Ende hatte Pahner den Auftrag ausgeführt, die ganze Mission und Rogers Leben gerettet, indem er sein eigenes dafür hergegeben hatte.


  Roger MacClintock konnte sich nicht mehr an die Namen sämtlicher Gefallener erinnern. Zuerst waren sie nur gesichtslose Gestalten gewesen. Viel zu viele waren dabei gestorben, Voitan einzunehmen und zu halten, waren durch die Speere der Kranolta umgekommen, bevor er sich auch nur ihre Namen hatte merken können. Viel zu viele waren den Atul zum Opfer gefallen, den gedrungenen Raubechsen von Marduk. Zu viele waren durch die Flar-ke gestorben, die wilden, dinosaurierartigen Verwandten der elefantenartigen Flar-ta, die sie als Lasttiere nutzten. Waren durch Vampir-Motten und ihre giftigen Larven getötet worden, die Mördermaden. Von den nomadischen Boman, von Seeungeheuern, die den schlimmsten Albträumen hätten entsprungen sein können, und von den Schwertern und Speeren der kannibalischen, ›zivilisierten‹ Krath.


  Doch auch wenn er sich nicht an alle erinnern konnte, erinnerte er sich doch an viele. An die junge Plasma-Schützin Nassina Bosum, die während eines der ersten Angriffe nach einer Fehlfunktion ihrer Waffe von ebenjener in den Tod gerissen worden war. An Corporal Binne Nutte und Dokkum, den fröhlichen Bergsteiger von Sherpa, der gefallen war, als Ran Tai schon fast in Sicht gekommen war. An Kostas, den einzigen Menschen, der in den kalten Tagen von einst, vor diesem Albtraum, jemals gedacht hatte, Roger MacClintock sei doch zu irgendetwas nütze: eines dieser verwünschten Höllenkroks hatte ihn umgebracht, als er gerade Wasser für den Prinzen hatte holen wollen. Gronningen, der stämmige Kanonier, der bei der Erstürmung genau jenes Schiffes gefallen war, in dem sie jetzt unterwegs waren.


  So viele waren tot, und sie mussten dennoch weiter.


  Dem Saint-Schiff, um das sie so hart hatten kämpfen müssen, war deutlich anzusehen, wie grausam der Kampf bei dessen Erstürmung gewesen war. Niemand hatte damit gerechnet, dieser unscheinbare Tramp-Frachter könne in Wirklichkeit ein getarntes Sondereinsatzkommando-Schiff sein, dessen Besatzung aus Elitetruppen der Saints bestand. Das Risiko, das sie beim Versuch des Kaperns eingingen, hatte nicht allzu groß gewirkt, doch da der gesamte Gewaltmarsch und alle Opfer, die sie bis dahin gebracht hatten, vergebens gewesen wären, sollte Roger bei diesem Versuch fallen, hatte man ihn mit den nur halb ausgebildeten Mardukaner-Verbündeten zurückgelassen, während die Überlebenden der Bravo-Kompanie sich darangemacht hatten, den ›Frachter‹ zu kapern.


  Die drei Meter großen gehörnten, vierarmigen Eingeborenen von der Basiklichen Garde, deren Haut stets von einer schützenden Schleimschicht bedeckt war, stammten aus den verschiedensten Regionen Marduks, mit allen nur erdenklichen Stufen präindustrieller Technik. DNal Cord, sein Asi  genau genommen sein ›Sklave‹, da Roger ihm das Leben gerettet hatte, ohne dazu in irgendeiner Weise verpflichtet gewesen zu sein; auch wenn jeder, der den Fehler gemacht hätte, den alten Schamanen wie einen Dienstboten zu behandeln, nicht lange genug gelebt hätte, um diesen Fehler noch zu bereuen , und sein Neffe Denat hatten zu den XIntai gehört, dem ersten Stamm, dem sie begegnet waren, und den man eindeutig in die Steinzeit einordnen musste. Die Vashin, die auf den wilden, fleischfressenden Civan ritten, waren ehemalige Feudalherren, deren Stadtstaat durch die tobenden Boman-Barbaren zerstört worden war; sie hatten die Kavallerie der Basiklichen Garde gestellt. Ein Großteil der Infanterie stammte aus der Stadt Diaspra  sie verehrten den Gott des Wassers, waren Baumeister und Arbeiter, die man zunächst ordentlich hatte drillen müssen, bis sie eine disziplinierte Streitmacht darstellten: zunächst als Pikeniere, dann als Gewehrschützen.


  Die Basikliche Garde war Roger durch die Schlachten hindurch gefolgt, bei denen die ›unbesiegbaren‹ Boman aufgerieben worden waren, dann waren sie mit ihm über die von Dämonen heimgesuchten Meere zu einem ihnen allen völlig unbekannten Land gefahren. Unter dem Banner eines wilden Basik, die langen Zähne in einem angriffslustigen Grinsen entblößt, hatten sie gegen die Krath-Kannibalen gekämpft und den Raumhafen eingenommen. Und letztendlich, als es den Marines nicht gelungen war, gegen die Saints-Truppen anzukommen, die sich ihnen unerwarteterweise in den Weg gestellt hatten, da hatten sie schon wieder in die Schlacht ziehen müssen.


  Nachdem sie jetzt mit moderneren Waffen ausgestattet waren  Hochgeschwindigkeitsperlkugeln- und Plasma-Kanonen, die normalerweise von mehreren Soldaten gemeinsam bedient oder aber von einzelnen Soldaten eingesetzt wurden, die Dynamik-Panzerungen trugen , waren die massigen Mardukaner als zweite Angriffswelle in das Schiff gestürmt und hatten umgehend mit Kampfhandlungen begonnen. Die Vashin-Kavallerie war von einem Posten zum nächsten gestürmt, hatte sich auf die völlig verdutzten Saints-Truppen gestürzt, die einfach nicht glauben konnten, dass ›Krabbler‹, die schwere Kanonen als Handfeuerwaffen einsetzten, tatsächlich kreuz und quer durch ihr Schiff stürmten, die Panzertüren von Andock-Hangars öffneten, sodass das Vakuum des Alls eindringen konnte, und im Allgemeinen so viel Chaos anrichteten wie nur irgend möglich. Und während die eher … individualistischen Vashin damit beschäftigt gewesen waren, hatte die diaspranische Infanterie einen Kampfplatz nach dem anderen eingenommen, allesamt schwer verteidigte Punkte, indem sie ihre Plasma-Kanonen eingesetzt hatten, als würden sie, einer nach dem anderen, ihre Musketen abfeuern, genau so, wie sie es immer taten.


  Und sie hatten einen hohen Preis für ihren Sieg gezahlt. Letztendlich war das Schiff eingenommen worden, doch es hatte viel zu viele Tote und viel zu viele entsetzlich Verwundete gegeben. Und auch das Schiff selbst war im Zuge der wilden Feuergefechte schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Moderne Schiffe mit Tunnelantrieb waren bemerkenswert robust, doch sie waren nicht darauf ausgelegt, dass jeweils fünf Mardukaner nebeneinander hindurch marschierten, sodass sie einen Gang vom einen Schott zum anderen ausfüllten und dabei eine Plasma-Salve nach der anderen abfeuerten.


  Was vom Schiff noch übrig geblieben war, hätte eigentlich dringend einer Reparatur in einer Raumwerft bedurft, doch diese Möglichkeit bot sich nicht. Jackson Adoula, seines Zeichens Prinz von Kellerman, und dazu Rogers verhasster Vater, der Earl of New Madrid, hatten das unmöglich gemacht, indem sie Rogers Bruder und seine Schwester und dazu sämtliche Kinder seines Bruders ermordet und die Kaiserliche Garde abgeschlachtet hatten und es war ihnen irgendwie sogar gelungen, die Kaiserin selbst vollständig zu kontrollieren. Nicht in ihren wildesten Träumen wäre Alexandra MacClintock ein Bündnis mit Jackson Adoula eingegangen, einem Mann, den sie zutiefst verabscheute und dem sie nicht im mindesten traute. Und noch viel weniger hätte sie New Madrid geheiratet, dessen hochverräterische Neigungen ihr schon bewiesen worden waren, bevor Roger überhaupt zur Welt gekommen war. Tatsächlich war genau dieser Hochverrat, den New Madrid begangen hatte, auch der Grund gewesen, weswegen sie ihn nie geehelicht hatte … und ein Großteil der Erklärung dafür, dass sie auch Roger niemals wirklich vertraute. Doch den neuesten offiziellen Nachrichten zufolge war Adoula jetzt ihr geschätzter Flottenminister und der engste Vertraute im Kabinett, und sie hatte auch angekündigt, jetzt werde sie New Madrid heiraten. Was nur vernünftig schien, wie die Medienfritzen zu betonen nicht müde wurden, da die beiden ja schließlich die Männer waren, denen es irgendwie gelungen war, diesen versuchten Staatsstreich zu vereiteln, der beinahe erfolgreich gewesen wäre.


  Dieser Putschversuch, der laut denselben Mediendiensten von niemand anderem angezettelt worden war als von Prinz Roger … und das genau zu dem Zeitpunkt, da dieser auf dem sonnigen Marduk gegen axtschwingende Boman-Barbaren um sein Leben gekämpft hatte.


  Es war etwas, gelinde gesagt, faul in Imperial City. Und was auch immer es nun sein mochte, es bedeutete, dass er, statt einfach nur den Raumhafen einnehmen und eine Nachricht nach Hause schicken zu müssen  ›Mami, bitte hol mich ab‹ , jetzt, zusammen mit den schwer angeschlagenen Kriegern, die wahrlich nicht beneidenswerte Aufgabe hatte, das gesamte Reich aus den Händen der Hochverräter zu retten, die irgendwie, in einer Roger noch völlig unverständlichen Weise, auch das Handeln der Kaiserin selbst bestimmten. Die Überlebenden der Bravo-Kompanie  alle zwölf!  und die verbliebenen zweihundertneunzig Mitglieder der Basiklichen Garde standen jetzt also einhundertundzwanzig Sternensystemen gegenüber, mit einer Gesamtbevölkerung von etwa einer Dreiviertelbillion Menschen, mit unzählig vielen Soldaten und Schiffen. Und nur um das Ganze noch ein wenig entmutigender zu gestalten, hatten sie auch noch ein Zeitproblem. Alexandra war schwanger  ein neuer Erbe war in den Uteral-Replikator eingesetzt worden: ein echter Bruder Rogers, aus dem Genmaterial seiner Mutter und seines Vaters , und nach geltendem imperialen Recht war dieser Fetus, nachdem nun Roger wegen Hochverrats offiziell sämtliche Rechte entzogen worden waren, unmittelbar nach seiner Geburt der neue Erbe Ersten Grades.


  Rogers Berater waren allesamt der Ansicht, das Leben seiner Mutter werde noch ungefähr so lange Bestand haben wie ein Tropfen Spucke auf einem heißen Backblech, wenn dieser Uteral-Replikator erst einmal geöffnet worden war.


  Und das erklärte auch den Rauchpilz, der auf den Bildschirmen nun langsam kleiner und kleiner wurde. Wenn die Saints hierherkamen, um nach ihrem verschwundenen Schiff zu suchen, oder auch, falls ein Imperialer Transporter endlich doch einmal hier auftauchen würde, um in Erfahrung zu bringen, warum die Alte Erde schon so lange nichts mehr von Marduk gehört hatte, dann würde es jetzt so aussehen, als habe ein Piratenschiff die Anlage geplündert und sei dann in den Tiefen des Raums verschwunden. Es sah auf jeden Fall nicht danach aus, als sei das hier der erste Schritt eines Konter-Staatsstreichs, der das Ziel hatte, den Thron wieder für das Geschlecht der MacClintock zurückzuerobern.


  Roger warf einen letzten Blick auf die Bildschirme, dann wandte er sich ab und führte seinen Stab zur Offiziersmesse des Schiffs. Auch wenn die Messe selbst nicht durch die Kämpfe in Mitleidenschaft gezogen worden war, erwies sich der Weg dorthin als nicht ganz ungefährlich. Sämtliche Zugänge zur Brücke hatten immensen Schaden genommen  tatsächlich waren die Decks und die Schotts des kurzen Sicherheitsganges vor der Brücke im Plasma-Feuer von beiden Seiten einfach verdampft. Als behelfsmäßigen Zugang hatte man einen schmalen, flexiblen Laufsteg aus Kohlefaserverbundstoffen ausgelegt, und nun überquerten sie ihn vorsichtig, einer nach dem anderen. Der dahinterliegende Korridor sah nicht viel besser aus. Viele der Löcher im Deck waren mittlerweile repariert, doch andere klaffende Öffnungen waren einfach nur mit gelber Leuchtfarbe markiert worden, und an vielen Stellen musste Roger unweigerlich an den Schweizer Käse denken, den er von der Alten Erde kannte.


  Behutsam bahnten er und sein Stab sich einen Weg an den noch nicht reparierten Löchern im Deck vorbei und erreichten schließlich die Luke, durch die man in die Offiziersmesse gelangte; dort setzte sich Roger ans Kopfende des großen Tisches. Er lehnte sich zurück, wirkte dabei völlig entspannt, und die Echse rollte sich neben ihm zu einem erstaunlich kleinen Ball zusammen. Doch Rogers ruhiges Äußeres vermochte niemanden hier zu täuschen. Er hatte sehr hart daran gearbeitet, in jeder wie auch immer gearteten Situation den Eindruck zu erwecken, völlig kaltblütig zu sein. Das hatte er sich vom mittlerweile gefallenen Captain Pahner abgeschaut, doch Roger fehlten noch die vielen Jahre soldatischer Erfahrung, die sein Vorbild gehabt hatte. Die Spannung, die Energie, der Zorn, all das verströmte er in allzu deutlichen Wellen.


  Er schaute zu, wie die anderen nach und nach ihre Plätze einnahmen.


  DNal Cord hockte sich neben die Echse, hinter Roger, lautlos wie ein Schatten  was er in mancherlei Hinsicht auch war; er stützte sich auf den langen Speer, der ihm zugleich auch als Gehstock diente. Das Verhältnis zwischen diesen beiden Personen war schon sehr interessant. Auch wenn das Gesetz seines Volkes DNal Cord zu Rogers Sklaven machte, hatte der alte Schamane doch sehr schnell begriffen, dass Roger ein junger Adliger war, und ein immens verzogener noch dazu. Trotz seines offiziellen Status als ›Sklave‹ hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, dieses verzogene Bürschchen zu einem richtigen Mann zu machen, ganz zu schweigen davon, dass er ihn auch ein wenig mehr über das Schwert lehren wollte  eine Waffe, die Cord in jungen Jahren in sehr viel zivilisierteren Gebieten von Marduk ausgiebig studiert hatte.


  Die einzige Kleidung, die Cord trug, war ein langer Rock aus Dianda, hergestellt in seiner eigenen Heimat. Sein Volk, die XIntai, sahen  ebenso wie die meisten anderen Mardukaner, denen die Menschen begegnet waren  nur wenig Sinn im Tragen von Kleidung. Doch in Krath hatte er dieses einfache Kleidungsstück angelegt, weil es dort üblich war, bekleidet zu sein, und dann hatte er es einfach weiter getragen, obschon ihm dieser Brauch äußerst barbarisch erschien, einfach weil Menschen so viel Wert darauf legten.


  Pedi Karuse, die junge Mardukanerin zu seiner Linken (dort saß sie nur, weil hinter ihm kein Platz mehr war), war selbst für eine Frau und für mardukanische Verhältnisse recht klein. Ihre Hörner waren poliert und in einem leicht honigfarbenen Goldton geschminkt, und sie trug ein leichtes Gewand aus blauem Dianda; auf ihrem Rücken hatte sie zwei Schwerter über Kreuz geschnallt. Die Beziehung dieser Tochter eines Stammesoberhauptes der Shin zu Cord war, wenn das überhaupt möglich war, noch ›interessanter‹ als die Beziehung von Cord zu Roger.


  Ihr Volk hatte mit den XIntai viele gesellschaftliche Gepflogenheiten gemein, und als Cord sie aus den Händen von Sklavenjägern der Krath befreit hatte, war sie aufgrund ebendieser Gepflogenheiten zur Asi des Schamanen geworden, so wie dieser eben Rogers Asi war. Und da Roger sich zu diesem Zeitpunkt bereits ganz ordentlich gemacht hatte, war Cord dazu übergegangen, jetzt seinen neuen ›Sklaven‹ auszubilden, nur um feststellen zu müssen, dass er sich damit völlig neuartige Kopfschmerzen eingehandelt hatte.


  Pedi war mindestens ebenso eigensinnig und halsstarrig wie der Prinz, dabei aber noch ein gutes Stück wilder  wenn das überhaupt noch möglich war. Was jedoch viel schlimmer war: Der uralte Schamane, dessen Frau und dessen Kinder schon vor langer Zeit gestorben waren, hatte feststellen müssen, dass er sich zu seiner ›Asi‹ sehr viel mehr hingezogen fühlte, als sich das in einer Gesellschaft schickte, in der die Beziehung zwischen einer Asi und ihrem Herrn absolut verboten war. Sämtlichen ehrenwerten Absichten, die Cord eindeutig gehabt hatte, war in die Quere gekommen, dass Cord eine fast tödliche Verletzung davongetragen hatte, als sie gegen die Krath gekämpft hatten, und das ausgerechnet zu genau dem Zeitpunkt, da er in die jährliche ›Brunft‹ gekommen war, und Pedi hatte es übernommen, sich um ihn zu kümmern. Sie hatte die Anzeichen erkannt und eigenmächtig beschlossen, es sei lebensnotwendig, dass sein geschundener Körper wenigstens diesen Druck würde abbauen können.


  Cord, der zu diesem Zeitpunkt nur halb bei Bewusstsein war und immer wieder ins Delirium fiel, hatte sich an nichts davon erinnert. Es hatte einige Zeit gebraucht, bis er erkannt hatte, was sich an seiner Asi verändert hatte  und erst seit wenigen Wochen wusste er, dass er wieder Vater werden würde.


  An dieses Wissen musste er sich immer noch erst gewöhnen, doch in der Zwischenzeit war Pedis Vater zu einem von Rogers wichtigsten Verbündeten auf dem Planeten geworden. Nach vergeblichem Protest seitens des Schamanen, er sei schließlich viel zu alt, um ein angemessener Ehemann für Pedi zu werden, hatten die beiden in einer Shin-Zeremonie geheiratet. Falls andere Shin bemerkt hatten, dass Pedi die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft zeigte  sie entwickelte die ›Blasen‹ auf dem Rücken, in denen die Feten heranwachsen würden , dann hatten sie das taktvoll ignoriert.


  Doch trotz dieser Eheschließung erforderte Pedis Ehre als Asi immer noch, dass sie den Schamanen beschützte (ob sie nun schwanger war oder nicht), ebenso, wie er verpflichtet war, Roger zu beschützen. Also musste Roger damit leben, dass diese beiden ihm fast stets wie eine kleine Prozession folgten, wohin er auch ging. Wann immer er es konnte, versuchte er sie abzuschütteln, doch einfach war das nicht.


  Eleanora OCasey, Rogers Stabschefin und die einzige überlebende ›Zivilistin‹ unter den Passagieren der DeGlopper, setzte sich in den Sessel zu seiner Rechten. Eleanora, eine zierliche Frau mit braunen Haaren und hübschem Gesicht, hatte schon keinen Stab mehr gehabt, deren Chefin sie hätte sein können, als sie auf Marduk gelandet waren. Die Kaiserin hatte ihr diese Aufgabe übertragen, weil sie gehofft hatte, ihre angesehenen wissenschaftlichen Fähigkeiten  sie war Historikerin mit mehreren Titeln und Spezialistin auf dem Gebiet der Politologie  würden vielleicht ein wenig auf ihren Taugenichts-Sohn abfärben. Sie war ein echtes Stadtmädchen, das stets mit dem fast ausdruckslosen, leicht nasalen Akzent sprach, wie er in Imperial City üblich war, und zu Beginn des Marsches quer über den Planeten hatten sich Roger und alle anderen gleichermaßen gefragt, wie lange sie wohl durchhalten würde. Dann hatte sich herausgestellt, dass unter dem unscheinbaren Äußeren eine ganze Menge Stahl verborgen lag, und ihr Wissen über die gute alte, altmodische Politik der Stadtstaaten hatte sich zu mehr als nur einer Gelegenheit als absolut unerlässlich erwiesen.


  Eva Kosutic, Sergeant Major der Bravo-Kompanie und Hohepriesterin der Satanistischen Kirche von Armagh, setzte sich Eleanora gegenüber. Sie hatte ein flaches, scharf geschnittenes Gesicht und dunkelbraune, fast schwarze Haare. Diese Kriegerin, im Nahkampf todbringend und ein ausgezeichneter Sergeant Major , war jetzt die Befehlshaberin dieses Überbleibsel der Bravo-Kompanie  die jetzt noch in etwa die Mannstärke eines Trupps besaß  und fungierte zugleich als Rogers militärische Beraterin.


  Sergeant Adib Julian, ihr Geliebter und Freund, setzte sich neben sie. Der einstige Waffenmeister war schon immer der klassische ›fröhliche Krieger‹ gewesen, ein echter Spaßvogel und Scherzbold, der umso lustiger wurde, je schlimmer die Lage sich entwickelte. Doch seine stets lachenden schwarzen Augen wirkten deutlich überschattet, seit sein bester Freund und für alle Scherze zuverlässiger Stichwortgeber, Gronningen, gefallen war.


  Julian gegenüber saß Sergeant Nimashet Despreaux. Sie war größer als Kosutic oder Julian, hatte langes braunes Haar und ein Gesicht, das schön genug war, sodass sie als erstklassiges Model hätte arbeiten können. Doch während die meisten Models sich ausgiebig hatten körperskulpturieren lassen, war bei Despreaux alles natürlichen Ursprungs, von ihrer hohen Stirn bis zu ihren langen Beinen. Sie war eine ebenso gute Kriegerin wie jeder andere hier am Tisch, doch in den letzten Wochen hatte sie nicht mehr gelacht. Jeder Tod, ob nun von Freund oder Feind, lastete schwer auf ihrer Seele, und die tausenden von Leichen, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, waren den Schatten in ihrem Blick nur allzu deutlich anzusehen. Das Gleiche galt für ihre Beziehung zu Roger. Trotz ihrer eigenen entschlossenen Gegenwehr und mehr als nur ein paar ›Ausrutschern‹ konnten Roger und sie nicht mehr länger so tun  es sich nicht einmal selbst vormachen , als hätten sie sich nicht ernstlich ineinander verliebt. Doch Despreaux war ein Mädchen vom Lande, stammte so sehr aus der Unterschicht, wie das im allgemein sehr egalitären Kaiserreich nur möglich war, und sie hatte sich schlichtweg geweigert, einen Kaiser zu heiraten. Und genau das würde Roger eines Tages unweigerlich werden, wenn die Bravo-Kompanie dieses Unternehmen erfolgreich würde abschließen können.


  Einmal schaute sie kurz zu ihm hinüber, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, die Augen zu Schlitzen verengt und sehr wachsam.


  Neben ihr, in einem der übergroßen Sessel, die sie extra hatten anfertigen lassen, damit auch Mardukaner darin Platz finden konnten, saß Captain Krindi Fain. Für einen Menschen war Despreaux groß, doch neben diesem Mardukaner wirkte sie geradezu zwergenhaft. Der ehemalige Steinbrucharbeiter trug das blaue Kampfgeschirr der diaspranischen Infanterie und dazu den Kilt, den die Infanterie in Krath übernommen hatte. Auch er verschränkte die Arme vor der Brust, alle vier, und lehnte sich entspannt zurück.


  Hinter Fain ragte Erkum Pol auf, so groß, dass er sich ein wenig bücken musste, um nicht mit seinen Hörnern gegen die Decke zu stoßen. Krindis Leibwächter war zugleich sein ranghöchster Unteroffizier, sein Offiziersbursche und sein ständiger Schatten. Intellektuell nicht gerade übermäßig ausgestattet, war Erkum riesenhaft, selbst für einen Mardukaner, und ›hatte geschickte Hände‹  vorausgesetzt, sein Ziel war in Reichweite einer Nahkampfwaffe. Wenn man ihm jedoch eine Schusswaffe gab, dann war der sicherste Ort, an den man fliehen konnte, der Platz zwischen ihm und seinem Gegner.


  Rastar Komas TaNorton, einstiger Prinz von Therdan, saß Krindi gegenüber; er trug die Lederkleidung der Vashin-Kavallerie. Seine Hörner waren ausgiebig mit Schnitzereien und Juwelen verziert, so wie es einem Prinzen von Therdan zustand, und in seinem Kampfgeschirr steckten vier Perlkugelpistolen, eigens für Mardukaner-Hände angefertigt; auch das stand einem Prinzen von Therdan zu, der zufälligerweise auch noch ein Verbündeter des Kaiserreiches war. Zuerst hatte er gegen Roger gekämpft, dabei aber verloren, dann hatte er sich ihm angeschlossen und fortan stets an seiner Seite gefochten. Jeden einzelnen Kampf hatte er siegreich beendet, und die Perlkugelpistolen trug er wirklich nicht nur, um damit ehrfurchtgebietender zu wirken. Wahrscheinlich war er die einzige Person an Bord, die schneller war als Roger, obwohl schon der Prinz Reflexe besaß, die es mit denen einer Kobra aufnehmen konnten.


  In dem ebenfalls übergroßen Sessel neben ihm saß sein Cousin, Honal, der gemeinsam mit ihm entkommen war und einen Fluchtweg für die einzigen Frauen und Kinder freigeschlagen hatte, die überlebt hatten, als Therdan und der Rest der Grenzstaaten von den Boman überrannt worden waren. Es war Honal gewesen, der ihre wild zusammengewürfelte Streitmacht aus Menschen und Mardukanern ›die Basikliche Garde‹ getauft hatte. Eigentlich hatte dieser Name nur ein Scherz sein sollen, ein Wortspiel mit der Bezeichnung ›Kaiserliche Garde‹, zu der eben auch das Bronze-Bataillon gehörte. Doch Rogers Truppen hatten den Namen zu etwas völlig anderem als einem ›Scherz‹ gemacht, auf mehr als einem Dutzend Schlachtfelder und in unzähligen kleinen Scharmützeln. Honal, der für einen Mardukaner recht klein war, hatte sich als ausgezeichneter Reiter erwiesen, als hervorragender Schütze und noch besserer Schwertkämpfer. Zudem war er verrückt genug, um auf die Idee zu kommen, während des Kampfes um das Schiff einfach die Schwerkraftgenerator-Platten zu deaktivieren und die gesamte Sektion  und damit auch ihre Saints-Verteidiger  dem Vakuum des Alls auszusetzen. Auch diesen Kampf hatte er gewonnen. Er liebte die Aphorismen und Sprichwörter der Menschen, vor allem die uralte Militär-Maxime: ›Wenn es blöd ist und funktioniert, dann ist es nicht blöd.‹ Honal war verrückt, aber nicht blöd.


  Am Fußende des Tisches, und damit waren dann auch Rogers Stab und seine Kommandogruppe vollzählig, saß Special Agent Temu Jin vom Imperial Bureau of Invesligalions. Er war einer der zahllosen Agenten, die man ausgesandt hatte, um die ausgedehnte Bürokratie des Kaiserreiches im Auge zu behalten, und er hatte jeglichen Kontakt zu seiner Gruppe verloren. Die letzte Nachricht von seinem Vorgesetzten im Bureau hatte ihn gewarnt, dass auf der Alten Erde nicht alles so war, wie es den Anschein hatte, und dass er sich selbst als ›kaltgestellt‹ ansehen solle. Er war derjenige gewesen, der Roger berichtet hatte, was mit dessen Familie geschehen war. Danach hatte er sich als für den Prinzen unschätzbar wertvoll erwiesen, als es darum gegangen war, den Raumhafen einzunehmen und das Schiff zu kapern, und jetzt mochte er sich als ebenso wertvoll dabei erweisen, den Thron wieder zurückzuerobern.


  Und genau darum sollte es bei dieser Besprechung gehen.


  »Also gut, Eleanora: Leg los«, sagte Roger, lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete darauf, ihr zuhören zu können. Im letzten Monat war er so beschäftigt damit gewesen, die Reinigungsarbeiten durchzuführen und durchführen zu lassen, die nach derartigen Kampfhandlungen nie ausblieben, und auch mit der Maskirova am Raumhafen, dass er keinerlei Zeit gefunden hatte, sich um irgendwelche Pläne zu kümmern, was denn nun danach geschehen solle. Diese Aufgabe war seinem Stab zugefallen, und es wurde Zeit sich anzuhören, was der Stab sich so hatte einfallen lassen.


  »Okay, wir haben es hier mit einer ganzen Reihe Probleme zu tun«, setzte Eleanora an, aktivierte ihr Notepad und bereitete sich innerlich darauf vor, einen Punkt nach dem anderen abzuhaken.


  »Das Erste wären die nachrichtendienstlichen Informationen … oder die Tatsache, dass es uns genau daran mangelt. Das Einzige, was wir an Informationen aus Imperial City haben, sind die amtlichen Nachrichtenverlautbarungen und die Richtlinien, die mit dem letzten imperialen Versorgungsschiff eingetroffen sind. Die sind fast zwei Monate alt, also haben wir es bei der Frage, was in der Zwischenzeit passiert ist, mit einem echten Informationsvakuum zu tun. Uns liegen auch keinerlei Daten über den Zustand der Flotte vor, abgesehen davon, dass sie Veränderung in der Führungsebene der Heimatflotte angekündigt haben, und abgesehen von der Tatsache, dass die Sechste Flotte, die normalerweise recht effizient vorgeht, in letzter Zeit den Eindruck erweckt, als sei sie nicht einmal in der Lage, einen einfachen Stationierungswechsel zu organisieren und hinge jetzt irgendwo im Tiefenraum. Wir haben keinerlei echte Informationen darüber, wem wir tatsächlich würden vertrauen können. Im Prinzip können wir niemandem von der Flotte vertrauen, vor allem nicht den verschiedenen Befehlshabern, die erst nach diesem Staatsstreich eingesetzt wurden.


  Das zweite Problem stellt die Sicherheit dar. Wir alle werden im Kaiserreich gesucht, weil wir dir bei diesem angeblichen Putschversuch geholfen haben. Wenn auch nur ein einziger Überlebender von der DeGlopper irgendwelche imperialen Zollbehörden passiert oder auch nur beiläufig in irgendeinem Raumhafen gescannt wird, dann werden die Alarmglocken von da bis nach Imperial City schrillen. Adoulas Mitverschwörer müssen glauben, du seiest schon lange tot, und damit bist du der perfekte Buhmann. Wer wäre denn besser dafür geeignet, für etwas gesucht zu werden, was er nicht begangen hat, um auf diese Weise jemand anderen  den tatsächlichen Täter  zu decken, als jemand, der tot ist? Aber es bleibt dabei: Ohne wirklich ernstzunehmende Tarnung kann kein Einziger von uns auch nur einen Fuß auf irgendeinen Planeten des Reiches setzen, und wir werden auch überall dort Probleme haben, wo man freundschaftliche Beziehungen zum Reich pflegt. Und das bedeutet: überall. Selbst die Saints würden uns sofort einfangen, und das gleich aus mehreren Gründen, die uns allesamt nicht gefallen würden.


  Das dritte Problem ist natürlich die eigentliche bevorstehende Mission. Wir müssen die derzeitige, faktische Regierung stürzen und deine Mutter und den Uteral-Replikator in Sicherheit bringen, ohne dass ›die Bösen‹ auch nur mit einem von beiden entkommen können. Außerdem müssen wir verhindern, dass sich die Flotte einmischt.«


  »›Wer den Orbit beherrscht, beherrscht den Planeten‹«, sagte Roger.


  »Chiang OBrian.« Eleanora nickte. »An den Satz kannst du dich also noch erinnern.«


  »Der Daddy meines Urgroßvaters, der ehemalige Dolch-Lord, konnte wirklich gut mit Worten umgehen«, sagte Roger, dann legte er die Stirn in Falten. »Er hat auch mal gesagt: ›Ein Toter ist eine Tragödie, eine Million Tote sind eine statistische Größe.‹«


  »Den Satz hat er aus einer sehr viel älteren Quelle abgeschrieben«, sagte Eleanora. »Aber er stimmt trotzdem. Wenn die Heimatflotte sich auf Adoulas Seite schlägt  und bei ihrem aktuellen Oberbefehlshaber steht das völlig außer Frage , dann werden wir nicht gewinnen können, egal wen oder was wir bereits in unsere Gewalt gebracht haben. Und damit ist noch überhaupt nichts darüber ausgesagt, wie schwierig es werden wird, Ihre Majestät tatsächlich in Sicherheit zu bringen. Der Palast ist schließlich nicht nur irgendeine Ansammlung von Gebäuden; abgesehen von der Mondbasis oder dem Verteidigungshauptquartier von Terra ist er mit Abstand der bestbewachte Gebäudekomplex im gesamten Universum. Es mag ja leicht scheinen, dort einzudringen, aber das täuscht. Und wir alle können davon ausgehen, dass Adoula die Kaiserliche Garde mit seinen eigenen Schlägertypen aufgestockt hat.«


  »So gut werden die nicht sein«, sagte Julian.


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, erwiderte Eleanora grimmig. »Ihre Majestät mag Adoula hassen und verabscheuen, aber ihr Vater hat das anders gesehen, und es ist nicht das erste Mal, dass Adoula Flottenminister ist. Er kann gute Soldaten sehr wohl von schlechten unterscheiden  oder er sollte das verdammt noch mal können , und entweder er selbst oder irgendjemand von seinen Mitverschwörern hat es geschafft, den ganzen Rest der Kaiserlichen Garde auszuschalten, als sie seinerzeit den Palast eingenommen haben. Auf die gleiche Sachkundigkeit wird er sich verlassen, wenn es darum geht, Ersatzleute zu finden, und bloß weil die Soldaten für einen schlechten Mann arbeiten, heißt das noch lange nicht, dass sie selbst auch schlechte Soldaten wären.«


  »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, entschied Roger. »Ich gehe davon aus, dass du mir nicht nur all die Dinge herunterbeten wirst, die ich ohnehin schon weiß?«


  »Nein. Aber ich möchte, dass allen diese Schwierigkeiten absolut klar sind. Das hier wird nicht einfach werden, und ein Erfolg steht absolut nicht fest. Aber einiges verschafft uns auch einen Vorteil. Und dazu kommt, dass auch unsere Gegner Probleme haben. Tatsächlich sogar fast so viele wie wir, und manche davon auch kaum kleiner.


  Wir haben hier erfahren, dass es im Parlament bereits die ersten Fragen gibt, weil Ihre Majestät sich immer noch vollständig zurückgezogen hat. David Yang ist immer noch Premierminister, und auch wenn Prinz Jacksons Konservative jetzt Teil seiner Koalition sind, sind er und Adoula alles andere als gute Freunde. Ich schätze, einer der Gründe dafür, dass du so verzweifelt gesucht wirst, Roger, ist, dass Adoula die militärische Bedrohung, die du darstellst, als Druckmittel einsetzt, um als Flottenminister Yangs Einfluss als Premierminister entgegenzuwirken.«


  »Das mag ja sein«, sagte Roger, und unverhohlener Zorn schwang in seiner Stimme mit, »aber Yang ist dem Palast deutlich näher als wir, und selbst wir wissen, was da vor sich geht. Yang mag ja tatsächlich glauben, ich sei tot, aber er weiß verdammt genau, wer diesen Staatsstreich tatsächlich durchgezogen hat. Und auch, wer sämtliches Handeln meiner Mutter bestimmt. Und er hat sich noch keinen Tschaisch darum gekümmert.«


  »Zumindest nicht, soweit wir das wissen«, merkte Eleanora mit bewusst neutralem Tonfall an. Roger schaute sie mit blitzenden Augen an, doch dann verzog er das Gesicht und vollführte eine kleine Handbewegung. Es war eindeutig, dass sein Zorn alles andere als verraucht war  Prinz Roger war in letzter Zeit ziemlich häufig zornig , doch es war ebenso eindeutig, dass er bereit war, die Einschätzung seiner Stabschefin zu akzeptieren.


  Zumindest vorerst.


  »Rein militärisch gesehen«, fuhr OCasey nach einer kurzen Pause fort, »scheint es, als habe Adoula, trotz seiner derzeitigen Stellung als Kommandant des gesamten Imperialen Militärs, noch nicht sämtliche Flottenoffiziere durch Mitverschwörer ersetzen können, denen er blind würde vertrauen können. Captain Kjerulf beispielsweise befindet sich als Stabschef der Heimatflotte in einer äußerst interessanten Position. Ich möchte wetten, dass der nicht gerade ›Ja und Amen‹ zu allem sagt, was dort passiert, aber er hat seinen Posten immer noch inne. Und dann ist da noch Admiral Helmut von der Sechsten Flotte.«


  »Der wird das, was da passiert, auch nicht einfach so hinnehmen«, prophezeite Julian zuversichtlich. »Wir haben früher immer darüber gewitzelt, dass Helmut nach dem Aufstehen immer erst einmal vor dem Bild der Kaiserin betet, das über seinem Bett hängt. Und man könnte meinen, der könne irgendwie Hellsehen. Wenn ihm irgendetwas komisch vorkommt, dann vergräbt der sich sofort darin, darauf kann man sich wirklich verlassen. Und die Sechste Flotte steht auf jeden Fall hinter ihm. Die kommandiert er schon seit Jahren. Sogar schon viel länger, als er das eigentlich sollte. Der geht damit um, als wäre das sein persönliches Lehnsgut. Selbst wenn die jemanden rausschicken, der ihn ablösen soll, wette ich zwei zu eins, dass diese Ablösung irgendwo auf dem Weg zu ihrer neuen Dienststelle einen ›Unfall‹ haben wird.«


  »In den Berichten, die mir vorgelegen haben, wurden derartige Tendenzen im Verhalten von Admiral Helmut tatsächlich erwähnt«, warf Temu Jin ein. »Und zugleich kritisiert, möchte ich anmerken. Ebenso wurde er dafür kritisiert, in geradezu fanatischer Art und Weise darauf zu achten, dass nur Offiziere, die seinen persönlichen Anforderungen genügen  und ich meine damit nicht nur im militärischen Sinne , seinem Stab zugeordnet wurden, oder der Führungsebene seiner Transporter- und Kreuzer-Geschwader, bis hin zu anderen Offizieren. Derartige ›persönliche Lehnsgüter‹ haben dem IBI und dem Inspektorat schon immer Sorgen bereitet. Lediglich seine völlig unzweifelhafte Treue Ihrer Majestät und dem Kaiserreich gegenüber hat verhindert, dass er seines Amtes enthoben wurde. Aber anhand der IBI-Erkundigungen pflichte ich der Einschätzung von Sergeant Julian bei.«


  »Und dann gibt es noch eine letzte Möglichkeit«, fuhr Eleanora fort. Ihre Stimme klang nachdenklich, die Augen hatte sie zu Schlitzen verengt, als konzentriere sie sich immens. »Das ist die … interessanteste von allen, in vielerlei Hinsicht. Aber sie hängt auch am meisten von Dingen ab, über die wir derzeit am wenigsten wissen.«


  Sie hielt inne, und Roger stieß ein Schnauben aus.


  »Du brauchst jetzt nicht die ›geheimnisvolle Seherin‹ zu geben, um mich mit deiner Kompetenz zu beeindrucken, Eleanora«, sagte er trocken. »Red doch einfach weiter, und verrat mir diese Möglichkeit schon.«


  »Hä?« Eleanora blinzelte, dann grinste sie ihn an. »tschuldigung. Ich meine nur Folgendes: Ein ernst zu nehmender Prozentsatz aller Ehemaligen aus der Kaiserlichen Garde kehrten nach ihrer Pensionierung auf die Alte Erde zurück. Natürlich nutzen viele auch die aktuellen Kolonisierungsprogramme für abgelegene Systeme aus, aber ein guter Teil bleibt tatsächlich auf dem Planeten. Ich schätze mal, wenn man seine Dienstzeit in der Kaiserlichen Garde absolviert hat, dann wirken irgendwelche Hinterwäldler-Planeten deutlich weniger attraktiv als für einen durchschnittlichen Pensionär der Marines. Und die Kaiserliche Garde, ob nun noch im aktiven Dienst oder im Ruhestand, sind Ihrer Majestät geradezu über jedes Maß der Vernunft hinaus ergeben. Und sie sind auch, na ja …« Sie deutete auf Julian und Despreaux. »Die haben was im Köpfchen, und sie sehen die Politik in Imperial City immer aus der Froschperspektive. Die werden schon ihre eigene Meinung zu der Lage haben. Selbst ohne das, was wir wissen  dass Roger sich auf Marduk befand, während er angeblich diesen Putschversuch unternommen hat , werden die misstrauisch sein.«


  »Wenn ich denen beweise, dass ich hier draußen war, und nicht in der Nähe von Sol …«, griff Roger den Gedanken auf.


  »Dann werden die fuchsteufelswild«, beendete Eleanora den Satz und nickte.


  »Wie viele?«, fragte Roger.


  »Bei der Ehemaligenvereinigung der Kaiserlichen Garde sind dreitausendfünfhundert Ehemalige mit Wohnsitz auf der Alten Erde verzeichnet«, erwiderte Julian. »In der Liste der Ehemaligenvereinigung sind die nach Alter, Dienstgrad oder Pensionierung beziehungsweise Dienstzeitende geordnet, und dazu auch noch nach ihrem militärischen Fachgebiet. Außerdem finden sich dort postalische Adressen und die Informationen zur Kontaktaufnahme auf elektronischem Wege. Einige sind aktive Mitglieder, andere inaktiv. Und einige von denen sind … eigentlich schon zu alt, um sich noch mal die Finger schmutzig zu machen. Aber andererseits: Viele andere sind es auch nicht.«


  »Irgendjemand, den irgendwer hier kennt?«, fragte Roger nach.


  »Ein paar ehemalige Kommandanten und Sergeants«, erwiderte jetzt Despreaux. »Sergeant Major des Regiments der Ehemaligenvereinigung ist Thomas Catrone. Während der noch im aktiven Dienst war, hat niemand aus der Kompanie ihn richtig kennen gelernt. Ein paar von uns sind ihm mal begegnet, aber das hilft bei so etwas wie dem hier auch nicht weiter. Aber … Captain Pahner kannte ihn gut. Tomcat war einer der Ausbilder der Captains, damals, während der Grundausbildung.«


  »Dann wird Catrone sich an Pahner höchstens als einen rotznäsigen Rekruten unter vielen erinnern, wenn überhaupt.« Darüber dachte Roger kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. »Okay, ich bezweifle, dass Pahner jemals ›rotznäsig‹ gewesen ist, selbst damals nicht. Ist sowieso schwer vorstellbar. Sonst noch irgendwas?«


  »Das hier«, sagte Eleanora und deutete gegen die Decke der Offiziersmesse, doch es war offensichtlich, dass ihre Geste das gesamte Schiff einbeziehen sollte. »Das ist ein Insertions-Schiff der Saints, und es befinden sich einige Geräte und Anlagen an Bord, die mir ehrlich gesagt ein wenig sonderbar vorkommen. Dazu gehören unter anderem Körperumgestalter für Spionageeinsätze. Mit den Geräten können wir die ausgiebigen Umgestaltungen vornehmen, die wir als Schutz unbedingt benötigen werden.«


  »Ich werde meine Haare abschneiden müssen, was?« Roger hob einen Mundwinkel zu einer schiefen Grimasse, die man als Lächeln hätte auslegen können.


  »Es kamen einige Vorschläge, die ein wenig darüber hinausgingen.« Eleanora zog einen Flunsch und blickte zu Julian hinüber. »Es wurde vorgeschlagen, dass, um wirklich ganz sicherzugehen, dass niemand deine Identität auch nur vermuten würde, du zwar deine Haare behalten könntest, aber dafür dein Geschlecht ändern müsstest.«


  »Was?«, riefen Roger und Despreaux im Chor.


  »Hey, ich habe auch vorgeschlagen, dass Nimashet das dann ebenfalls macht«, protestierte Julian. »Auf diese Weise  umpf!«


  Er stockte, als Kosutic ihm einen Ellenbogen in die Magengrube stieß. Roger hüstelte und wich Despreaux Blick aus, während sie nur mit der Zunge in ihrer Wange spielte und Julian mit einem finsteren Blick bedachte.


  »Aber wir haben uns darauf geeinigt«, fuhr die Stabschefin fort, den Blick unverwandt auf Julian gerichtet, »dass derart extreme Veränderungen nicht erforderlich sein werden. Die Anlagen hier sind sehr ausgefeilt, und wir werden uns allesamt einer fast vollständigen DNA-Umgestaltung unterziehen. Haut, Lunge, Verdauungstrakt, Speicheldrüsen  alles, woraus man DNA gewinnen und analysieren oder beiläufig scannen kann. Gegen die Körpergröße können wir nichts tun, aber alles andere wird verändert. Also gibt es keinerlei Grund, dein Haar abzuschneiden. Es wird eine andere Farbe haben, aber es kann genauso lang bleiben.«


  »Das Haar ist mir überhaupt nicht wichtig«, sagte Roger stirnrunzelnd. »Ich hatte sowieso darüber nachgedacht, es abzuschneiden. Als … Geschenk. Aber der richtige Zeitpunkt ist nie gekommen.«


  Armand Pahner hatte Rogers langes Haar vom ersten Augenblick an von Herzen verabscheut. Doch Pahners Beerdigung war in aller Eile erfolgt, mitten in dem Chaos, das Schiff raumtauglich zu halten und gleichzeitig sämtliche Spuren auf dem gesamten Planeten zu verwischen, dass die Bronze-Barbaren jemals dort gewesen waren.


  »Aber so kannst du es behalten.« Eleanora mühte sich, ihre Stimme unbekümmert klingen zu lassen. »Und wenn du das nicht tätest, woher wüssten wir dann, dass wirklich du das bist? Auf jeden Fall ist die Körperumgestaltungsangelegenheit damit erledigt. Und das Schiff bietet noch andere Vorzüge. Es ist zu schade, dass wir damit nicht weit auf imperiales Territorium werden fahren können.«


  »Das können wir vergessen«, warf Kosutic ein und schüttelte heftig den Kopf. »Das braucht ein halbwegs kompetenter Zöllner nur einmal anzusehen, egal was wir daran noch verändern, dann weiß der schon, dass das nicht nur irgendein Tramp-Frachter ist.«


  »Also müssen wir es loswerden  umtauschen, genauer gesagt , bei irgendjemandem, von dem wir sicher sein können, dass er nicht dem Kaiserreich erzählt, wogegen es eingetauscht wurde.«


  »Piraten?« Roger verzog das Gesicht und blickte kurz zu Despreaux hinüber. »Diesen Abschaum will ich in keiner Weise unterstützen. Und ich traue denen nicht einen Zentimeter weit.«


  »Und wieder: bereits begutachtet und abgelehnt«, erwiderte Eleanora. »Aus genau diesen beiden Gründen. Und auch, weil wir eine ganze Menge Hilfe benötigen werden, die uns Piraten einfach nicht würden geben können.«


  »Und wer dann?«


  »Ich erteile Special Agent Jin das Wort«, sagte die Stabschefin, statt die Frage selbst zu beantworten.


  »Ich habe die Analyse sämtlicher Informationen abgeschlossen, die nicht aus den Computern des Schiffs gelöscht wurden«, begann Jin und aktivierte sein eigenes Memopad. »Wir sind nicht die Einzigen, denen die Saints Schwierigkeiten gemacht haben.«


  »Das denke ich mir«, schnaubte Roger. »Die sind doch wirklich die Pest!«


  »Insbesondere dieses Schiff«, fuhr Jin fort, »wurde mehrmals dazu genutzt, Agenten und Teams für verdeckte Einsätze in Alphanisches Territorium einzuschleusen.«


  »Aha.« Rogers Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Wessen Territorium?«, fragte Krindi auf Mardukanisch. Weil die Computer-Implantate der Menschen Simultanübersetzungen lieferten, wurde diese Besprechung im diaspranischen Dialekt des Mardukanischen abgehalten, den sämtliche Eingeborenen beherrschten. »Es tut mir leid«, fuhr der Infanterist fort, »aber ich habe mich bemüht, bei den meisten typisch menschlichen Ausdrücken auf dem Laufenden zu bleiben, und dieses Wort ist mir neu.«


  »Die Alphaner sind das einzige nicht-menschliche interstellare Gemeinwesen, zu dem wir Kontakt haben«, erklärte Eleanora und verfiel sofort wieder in ihren unverkennbaren Dozenten-Modus. »Oder, genauer gesagt: das einzige Gemeinwesen, das nicht überwiegend aus Menschen besteht. Die Alphanische Allianz besteht aus zwölf Planeten, deren Bevölkerung zu in etwa gleichen Teilen aus Menschen, Althari und Phaenur besteht.


  Die Phaenur sind echsenartige Wesen  sie sehen ein wenig aus wie Atul, nur haben sie lediglich vier Beine und zwei Arme, und sie haben Schuppen, so wie die Flar-ta. Dazu kommt, dass sie Empathen sind  das bedeutet, sie können Emotionen lesen , und untereinander verständigen sie sich fast ausschließlich über Telepathie. Sehr gerissene Feilscher, weil es praktisch unmöglich ist, die zu belügen.


  Die Althari sind eine Kriegerspezies, die ein bisschen so aussieht wie … na ja, so etwas kennt ihr nicht, so etwas gibt es auf Marduk nicht, aber sie sehen aus wie große Koalabären. Sehr stoisch und äußerst auf Ehre bedacht. Die Weibchen stellen einen Großteil der Krieger, während die Männchen vor allem als Ingenieure und Arbeiter tätig sind. Ich hatte mit Alphanern bereits zu tun, und die Kombination ist … knifflig. Man muss sämtliche Karten offen auf den Tisch legen, weil die Phaenur sofort merken, wenn man lügt, und wenn das passiert, dann verlieren die Althari sofort jeglichen Respekt vor einem.«


  »Aber für unsere Zwecke das Wichtige ist, dass wir über Informationen verfügen, die auch die Alphaner brauchen«, fuhr nun Jin fort und griff damit seinen eigenen Gedankengang wieder auf. »Die müssen sowohl wissen, inwieweit die Saints ihre Gesellschaft bereits unterwandert haben  ich glaube, in dieser Hinsicht werden sie ein wenig überrascht sein  und was nun wirklich genau im Kaiserreich geschieht.«


  »Selbst wenn die das wissen müssen, und selbst wenn wir denen das auch erzählen, bedeutet das noch lange nicht, dass die uns auch helfen werden«, merkte Roger an.


  »Nein«, stimmte ihm Eleanora stirnrunzelnd zu. »Aber sie können uns helfen, und es gibt durchaus Gründe, warum sie das würden tun wollen. Ich will damit nicht sagen, dass sie es tun werden, aber sie sind im Augenblick das Beste, was wir haben.«


  »Und habt ihr auch schon irgendwelche Vorschläge, wie wir dann ins Kaiserreich kommen werden?«, fragte Roger nach. »Vorausgesetzt, wir können die Alphaner tatsächlich dazu bewegen, uns zu helfen?«


  »Ja«, sagte Eleanora, dann zuckte sie mit den Schultern. »Das war nicht meine Idee, aber ich halte sie für gut. Am Anfang war das anders, aber sie ist dennoch sinnvoller als alles andere, was uns noch so eingefallen ist. Julian?«


  Erstaunt blickte Roger den Unteroffizier an, und Julian grinste.


  »Restaurants«, sagte er nur.


  »Was?« Völlig verständnislos starrte Roger ihn an.


  »Kostas, möge er in Frieden ruhen, hat mich auf die Idee gebracht.«


  »Was hat denn jetzt Kostas damit zu tun?«, wollte Roger wissen und klang fast schon wütend. Sein Kammerdiener war wie ein Vater zu ihm gewesen, und die Wunde, die sein Tod geschlagen hatte, musste noch zur Gänze verheilen.


  »Es waren diese unglaublichen Gerichte, die der aus nichts anderem als Sumpfwasser und tagealtem Atul-Fleisch gezaubert hat«, erwiderte Julian und lächelte erneut, doch dieses Mal waren darin Trauer, Zuneigung und Erinnerungen gleichermaßen zu lesen. »Mann, ich kann immer noch nicht fassen, was der sich teilweise für Rezepte hat einfallen lassen! Darüber hatte ich so nachgedacht, und dabei ist mir der Gedanke gekommen, dass die auf der Alten Erde doch immer nach dem ›allerneuesten Schrei‹ Ausschau halten. Wie die Pilze schießen dauernd neue Restaurants mit neuem, völlig unirdischem Essen  im wahrsten Sinne des Wortes!  aus dem Boden. Natürlich werden wir dafür jede Menge Geld benötigen, aber das wird wohl bei allem, was wir uns überlegen, so sein. Also, wir machen Folgendes: Wir kommen nach Imperial City, mit einer brandneuen Restaurantkette, so richtigen ›Das-musst-du-mal-probiert-haben‹-Häusern, richtig schön auffällig und teuer, und da werden ›echte mardukanische Speisen‹ serviert.«


  »Das wolltest du schon dein ganzes Leben machen, stimmts?«, fragte Roger ihn staunend.


  »Nein, ich meine das ganz ernst«, fuhr Julian fort. »Wir bringen da nicht nur Mardukaner und mardukanische Speisen mit. Wenn schon, dann gleich ganz richtig! Atul in Käfigen. Flar-ta. Basiks. Becken mit Coll-Fischen. Ach verdammt, nehmen wir doch gleich Patty mit! Wir feiern da eine riesige Neueröffnungs-Party für das heißeste Restaurant in Imperial City  das wird das Gesprächsthema des ganzen Planeten werden! Mit einer Parade von Cwan-Reitern, und die Diaspraner tragen ganze Platten mit Atul und Basik auf Gerstenreis. Rastar, der das Fleisch mitten im Restaurant vor den Augen der Gäste von den Knochen schneidet. So etwas darf man sich doch nicht entgehen lassen!«


  »Die ›Der-stibitzte-Brief‹-Taktik«, sagte Kosutic. »Nicht heimlich, sondern alles ganz offen zeigen. Die suchen nach Prinz Roger, der sich vorsichtig in die Heimat zurückschleicht? Zum Himmel damit! Wir kommen da an mit Pauken und Trompeten! Mit einem ›trojanischen Schiff!‹«


  »Und ist euch eigentlich klar, wie wunderbar ein Restaurant dafür geeignet ist, dort Besprechungen abzuhalten?«, setzte Julian nach. »Wer macht sich schon Gedanken, wenn eine Gruppe Ehemaliger aus der Kaiserlichen Garde eines ihrer Treffen im neuesten, angesagtesten Restaurant des ganzen Planeten abhält?«


  »Und wir hätten die ganze Basikliche Garde auf einen Schlag mitten in Imperial City«, stellte Roger fest, und in seiner Stimme schwang fast Bewunderung mit.


  »Bingo!«, stimmte Julian mit leisem Lachen zu.


  »Da sehe ich nur ein Problem«, merkte Roger an und grinste wieder schief. »Das sind alles lausige Köche.«


  »Das ist doch Haute Cuisine«, erwiderte Julian. »Wer merkt da schon den Unterschied? Außerdem können wir doch Köche hier auf dem Planeten aufsammeln. Entweder welche, die uns definitiv treu bleiben werden, oder welche, die keine Ahnung haben, was eigentlich läuft. Die wussten dann nur, dass sie angeheuert wurden, um auf einem anderen Planeten zu kochen. Dieses eine Lokal in KVaerns Cove, gleich am Wasser  ihr wisst schon, das Ding, das Tor Flains Eltern gehört. Das ist eine ganze Familie erfahrener Köche. Und auch noch eine, der wir vertrauen können, wo ich so darüber nachdenke. Und wie viele Menschen sprechen denn Mardukanisch? Am Anfang sind wir doch nur dank der Toots von Eleanora und dir zurechtgekommen. Und dann wäre da noch Harvard.«


  »Harvard?«, fragte Roger nach.


  »Jou, Harvard. Wenn du dem traust«, sagte Julian ernst.


  Darüber dachte Roger lange Zeit nach. Sie hatten Harvard Mansul, einen Reporter der Kaiserlichen Astrographie-Gesellschaft, im Zellentrakt einer Krath-Festung entdeckt, die von den Marines eingenommen worden war. Er war geradezu mitleiderregend dankbar dafür, gerettet zu werden, und auch dafür, seine geliebte Zuiko-Holokamera mehr oder weniger unbeschadet zurückzuerhalten. Seitdem hing er an Roger wie eine Klette. Nicht aus Sicherheitsgründen, sondern weil, wie er ganz offen zugab, das hier die größte Story aller Zeiten sei. Gestrandeter Prinz kämpft gegen Neobarbaren und rettet das Kaiserreich … vorausgesetzt natürlich, dass irgendjemand von ihnen diesen Versuch überhaupt überlebte. Doch Mansul war nicht nur dabei, weil er auf eine gute Story hoffte. Da war Roger doch sehr zuversichtlich. Er war wahrhaftig kein Wirrkopf, und er war ein treuer Bürger des Kaiserreiches. Und stinkwütend über das, was zu Hause gerade geschah.


  »Ich glaube, ich vertraue ihm«, sagte der Prinz schließlich. »Warum?«


  »Harvard denkt, wenn wir ihn vorzeitig zurückschicken, dann kann er einen ziemlich guten Artikel  vielleicht sogar einen, der es auf die Titelseite schafft  in der Monats-Fachzeitschrift der KAG unterbringen. Er hat gute Videoaufzeichnungen, und Marduk ist nun wirklich einer dieser ›Nicht-zu-fassen-dass-es-solche-Welten-überhaupt-noch-gibt‹-Planeten, nach denen die KAG ganz verrückt ist. Wenn wir dann gleich nach diesem Artikel losschlagen, dann sorgt das für noch mehr Publicity, und er will uns wirklich gerne helfen. Der ist regelrecht versessen darauf.


  Selbstverständlich wird er den ganz großen Knüller noch zurückhalten. Und er kann uns auch noch bei ein paar anderen Vorarbeiten behilflich sein. Und das werden wir brauchen.«


  »Warum habe ich nur das Gefühl, Captain Pahner würde uns beobachten?«, sagte Roger mit einem schiefen Grinsen. »Den Kopf zwischen die Hände geklemmt, und immer wieder schüttelt er ihn nur. ›Das ist doch reiner Wahnsinn! Das ist kein Plan, das ist eine Katastrophe!‹«, fügte er dann mit etwas tieferer Stimme hinzu.


  »Weil das wirklich kein Plan ist«, erwiderte Kosutic unumwunden. »Das ist die erste Keimzelle eines Plans, und er ist auch reiner Wahnsinn, weil die ganze Idee reiner Wahnsinn ist. Zwölf Marines, ein paar Hundert Mardukaner und ein Spross aus dem Geschlecht der MacClintock, die es mit dem gesamten Kaiserreich aufnehmen wollen? Kein Plan, der nicht völliger Wahnsinn ist, könnte deine Frau Mutter und das Reich retten!«


  »Nicht ganz«, warf Eleanora vorsichtig ein. »Na ja, es gibt noch eine andere Vorgehensweise, mit der vielleicht beides gelingen könnte. Eine Exilregierung.«


  »Eleanora, darüber haben wir doch schon gesprochen.« Störrisch schüttelte Julian den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«


  »Vielleicht nicht, aber es sollte trotzdem angesprochen werden«, entschied Roger. »Es ist die Aufgabe des Stabes, dem Chef sämtliche Optionen vorzulegen. Also: Lasst diese Option mal hören.«


  »Wir gehen zu den Alphanern und erklären ihnen alles, was wir wissen«, begann Eleanora und leckte sich über die Lippen. »Dann machen wir ein Riesenspektakel daraus. Erzählen diese Geschichte jedem, der sie hören will, vor allen den Repräsentanten anderer Gemeinwesen. Gleichzeitig spielen wir denen auch noch die Daten aus diesem Schiff zu. Im Parlament werden jetzt schon Fragen über den Gesundheitszustand deiner Frau Mutter gestellt  das wissen wir doch alle. Und so würde es viel schwerer werden, sie praktischerweise ›an den Folgen ihres Martyriums‹ sterben zu lassen. Wir haben Harvard, ein anerkanntes Mitglied der imperialen Presse, der das Ganze ins Rollen bringen kann, und andere werden kommen und das Ganze nachverfolgen. So viel kann ich auf jeden, Fall garantieren: Diese Story ist ein absoluter Selbstläufer.«


  »Und was wir dann kriegen, wäre ein Bürgerkrieg«, sagte Julian. »Adoulas Verschwörerbande steckt doch schon viel zu tief drin, um da jetzt noch auszusteigen, und selbst wenn nicht, würden die nicht einfach mit einem Lächeln auf den Lippen aussteigen. Außerdem haben die einen ernstzunehmenden Teil der Flotte und auch des Korps im Griff, und die aktuelle Kaiserliche Garde gehört denen ganz und gar. Wenn wir das machen, dann bleibt Adoula entweder fest in Imperial City sitzen und ruft für das Sol-System das Kriegsrecht aus, während die verschiedenen Flottenteile sich in Streitereien verfangen und alles im All austragen. Oder, was vielleicht noch schlimmer wäre, er schnappt sich das Baby, rennt zurück in seinen eigenen Sektor, deine Mutter ist tot, und wir haben einen Bürgerkrieg zwischen zwei Thronanwärtern.«


  »Einen Teil der Flotte wird der auf jeden Fall kontrollieren, egal was wir machen«, gab Eleanora zu bedenken.


  »Nicht, wenn wir den König mattsetzen«, schoss Julian zurück.


  »Das ist doch kein Schachspiel hier!«, fauchte Eleanora störrisch. »Moment.« Roger hob die Hand. »Jin?« Der Agent hob eine Augenbraue, dann zuckte er mit den Achseln.


  »Ich stimme beiden zu«, sagte er. »In jeder Hinsicht. Bürgerkrieg und alles, was danach kommt. Und das würde natürlich bedeuten, dass die Saints sich in der Zwischenzeit so viele Planetensysteme unter den Nagel reißen, wie sie nur kriegen können. Die Kehrseite dieser Medaille, und ich bin erstaunt, dass keiner der beiden das bislang erwähnt hat, ist, dass wir alle uns währenddessen in relativer Sicherheit befänden. Adoula kann uns nichts anhaben, wenn wir unter Alphanischem Schutz stehen. Und wenn die ›Schutz‹ bieten, dann meinen die das ernst. Bei so etwas machen die keine halben Sachen. Ihr würdet ein erfülltes Leben haben können, ob Adoula nun entmachtet würde oder nicht.«


  »Das haben beide nicht erwähnt, weil das überhaupt nicht zum Problem gehört«, sagte Roger mit steinerner Miene. »Klar, das klingt schon verlockend. Aber hier stehen zu viele Leben auf dem Spiel, als dass wir auch nur darüber würden nachdenken können, ob wir nicht vielleicht einfach vor unserer Pflicht weglaufen können, bloß weil das ›sicherer‹ wäre. Die einzige Frage, die hier von Belang ist, lautet: Wie sieht unsere Pflicht aus? Wie würden Sie diese Frage einschätzen?«


  »Als eine Frage mit zu vielen Unwägbarkeiten, um eine eindeutige Antwort zu finden«, erwiderte Jin. »Uns liegen nicht genügend Informationen darüber vor, ob eine unbemerkte Infiltration und der Plan eines Konterputschs auch nur im Entferntesten durchführbar wäre.« Er hielt inne und zuckte die Achseln. »Wenn wir herausfinden, dass es unmöglich ist, Adoula mattzusetzen, und wir dabei noch nicht aufgeflogen sind, dann können wir uns immer noch zurückziehen. Zurück zu den Alphanern gehen  natürlich immer vorausgesetzt, dass die uns würden helfen wollen  und zu Plan B übergehen. Und wenn wir festgesetzt werden  was ich, nebenbei bemerkt, für höchst wahrscheinlich erachte, angesichts der Tatsache, dass das IBI nicht völlig verblödet ist , dann könnte man den Alphanern gestatten, diese ganze Geschichte zu veröffentlichen. Das wird uns nicht helfen, und Eurer Frau Mutter auch nicht, aber es wird Adoula ernstlich schaden.«


  »Nein«, gab Roger zurück. »Eine Bedingung werden wir an deren Hilfe knüpfen müssen: Wenn wir scheitern, dann scheitern wir.«


  »Warum?«, fragte Julian.


  »Adoula entmachten, Mutter retten  das sind beides wichtige Dinge«, erklärte Roger. »Ich bin sogar bereit zuzugeben, dass ich beides gerne noch erleben würde. Aber was ist das Wichtigste an dieser ganzen Mission?«


  Er blickte sie an, einen nach dem anderen, und schüttelte den Kopf, als sie ihn allesamt mehr oder weniger verwirrt anstarrten, »Ihr überrascht mich«, sagte er. »Captain Pahner hätte diese Frage innerhalb von Sekunden beantworten können.«


  »Die Sicherheit des Kaiserreiches«, sagte Julian dann und nickte, »tschuldigung.«


  »Ich habe ernstlich darüber nachgedacht, überhaupt nicht erst zu versuchen, den Thron zurückzuerobern«, sagte Roger und schaute sie alle sehr ernst an. »Der einzige Grund, warum ich das zu tun beabsichtige, ist der, dass ich mit Mutter einer Meinung bin: Adoulas langfristige Politik wird dem Reich noch abträglicher sein als ein weiterer Putsch oder sogar ein kleinerer Bürgerkrieg. Wenn man Adoula genügend Zeit lässt, wird der, um noch mehr persönliche Macht zu erlangen, sogar die Verfassung ändern. Das zu verhindern ist unsere Aufgabe. Aber das langfristige Wohl des Reiches ist die vordringlichste aller Aufgaben. Viel, viel wichtiger als dafür zu sorgen, dass wieder ein MacClintock auf dem Thron sitzt. Wenn wir scheitern, dann bleibt niemand mehr übrig außer Adoula, das Kaiserreich zu beschützen. Er wird seine Sache nicht gut machen, aber selbst das ist immer noch besser als ein Reich, das in kleine Stücke zerfällt, sodass sie mit Leichtigkeit von den Saints oder Raiden-Winterhowe erobert werden können, oder wer auch immer in das dann entstehende Machtvakuum vorstoßen mag. Wir reden hier vom Wohl einer Dreiviertelmillon Menschen! Gegen einen ausgewachsenen Bürgerkrieg, mit einem halben Dutzend verschiedener Fraktionen, die sich gegenseitig angreifen, würden sich die Dolch-Jahre ausnehmen wie ein Tschaisch! Nein. Wenn wir scheitern, dann scheitern wir, und wir werden sang- und klanglos von der Geschichte vergessen werden. Das ist nicht heldenhaft, das ist nicht schön, aber das ist das Beste für das Reich … und so wird es auch gemacht. Klar?«


  »Klar«, sagte Julian und schluckte hörbar.


  Roger stützte den Ellenbogen auf die Armlehne seines Sessels und rieb sich angespannt über die Stirn, die Augen geschlossen.


  »Wir gehen also zu den Alphanern, bringen sie dazu, unser Schiff gegen eines auszutauschen, das weniger auffällig ist …«


  »Und ne ganze Menge Geld«, warf Julian ein. »Das Schiff hat ein paar technische Spielereien an Bord, die die, denke ich, noch überhaupt nicht kennen.«


  »Und ne ganze Menge Geld«, stimmte Roger zu und rieb sich weiter über die Stirn. »Dann nehmen wir die Basikliche Garde und Patty und eine Reihe Atul und Basiks und was sonst noch …«


  »Und mehrere Tonnen Gerstenreis«, ergänzte Julian.


  »Packen das alles in unser trojanisches Schiff, und dann eröffnen wir eine Restaurantkette, oder zumindest ein paar Läden.«


  »Eine Kette wäre besser«, merkte Julian an. »Aber wir brauchen wenigstens ein Lokal in Imperial City. Vielleicht in der Nähe vom Alten Fluss; das Gelände sollte gerade neu bebaut werden, als wir aufgebrochen sind.«


  »Und dann sorgen wir dafür, dass wir irgendwie den Palast einnehmen, die Heimatflotte mattsetzen und Adoula davon abhalten, meine Mutter zu ermorden«, schloss Roger, hob den Kopf und drehte in einer Geste der Hilflosigkeit die Handflächen nach oben. »Ist das unser aktueller Plan?«


  »Ja«, sagte Eleanora mit untypisch leiser Stimme und richtete den Blick auf die Tischplatte.


  Roger starrte zur Decke der Offiziersmesse hinauf, als suche er dort irgendwie nach Beistand. Dann zuckte er mit den Schultern, griff nach seinem Pferdeschwanz, begann ihn sorgfältig zurechtzuzupfen und ließ den Blick durch die ganze Kabine schweifen.


  »Okay«, meinte er. »Los gehts.«


  


  


  »Hallo Beach«, sagte Roger.


  »Ich kann einfach nicht fassen, was Eure Jungs mit meinem Schiff angestellt haben!«, sagte die ehemalige Saints-Offizierin verärgert. Hände und Gesicht waren rußverschmiert, und sie versuchte, ihren Kopf und die Schultern aus dem Loch in einem der Backbordschotts herauszumanövrieren.


  Amanda Beach hatte nie zu den ›Wahren Gläubigen‹ der Saints gehört. Viel zu viel von der Saints-Philosophie, vor allem die Art und Weise, wie die derzeitigen Führungspersonen sie auslegten und auslebten, erschienen ihr einfach schwachsinnig.


  Kurz nach den Dolch-Jahren war das Caravazanische Reich eine lebhafte, wachsende politische Einheit gewesen; dann hatte Pierpaelo Caravaza den Thron bestiegen. Und bedauerlicherweise war Pierpaelo ein Anhänger der Kirche von Rybak, einer Gesellschaft, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den ›humanozentrischen‹ Schaden im Universum zu beseitigen. Ihr Ziel war es, sämtliche Menschen wieder zurück ins Sol-System zu holen und alle ›geschädigten‹ Welten wiederherzustellen  in ihrer ursprünglichen Form.


  Pierpaelo war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass das schlichtweg unmöglich war, doch er glaubte, es sei möglich, den Schaden, den die Menschheit anrichtete, zumindest einzudämmen, und auch, sie davon abzuhalten, immer weiter nach neuen Zielen zu suchen und weiteren ›unverdorbenen‹ Welten zu schaden. Daher hatte er sein ›Neues Programm‹ schon bald nach der Thronbesteigung umzusetzen begonnen. Im Rahmen dieses Neuen Programms wurde sorgsam darauf geachtet, ›unnötigen‹ Rohstoffverbrauch drastisch einzuschränken  durch erbarmungslose Rationierungen und Restriktionen, kombiniert mit einer aggressiven, expansionistischen Außenpolitik, die das Ziel hatte, die ›Gottlosen‹ davon abzuhalten, die Welten, die sie bereits erobert hatten, noch weiter zu beschädigen. Zu diesem Zwecke mussten die Saints diese Welten ›befreien‹ und sie dann in die Hände deutlich verantwortungsbewussterer Aufseher legen.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war eine beträchtliche Anzahl seiner Untertanen der Ansicht, das sei eine nicht ganz optimale politische Initiative. Ihr Widerspruch gegen dieses Programm führte zu einem kurzen, aber unerfreulichen Bürgerkrieg. Diesen Krieg gewann Pierpaelo, und dabei bewies er, dass seine besondere Form des Wahnsinns ihn nicht davon abhielt, ebenso erbarmungslos zu sein wie jeder seiner Vorfahren.


  Von da an waren die Saints, wie sie von allen anderen in der Galaxis genannt wurden, eine einzige Plage, die ständig »universelle Harmonie« und »ökologische Aufklärung« predigten und gleichzeitig bei jeder sich bietenden Gelegenheit jeden einzelnen ihrer Nachbarn angriffen.


  Während ihrer Karriere in der Handelsmarine der Saints hatte Beach mehr als genug Gelegenheit, sich die andere Seite der Saints-Philosophie anzuschauen. Es lief auf Folgendes hinaus: »Der kleine Mann verdient nichts, doch die aus der Führungsspitze können leben wie die Könige.« Die Oberen aus dem Militär und der Regierung der Saints lebten in regelrechten Palästen, während ihren Untertanen jegliches alltägliche Bedürfnis und jegliche Freuden des Lebens reglementiert wurden. Während in den »Heiligen Zentren« ausschweifende Partys stattfanden, wurde dem einfachen Volk, das außerhalb dieser Zentren lebte, pünktlich um neun Uhr abends (oder dem entsprechenden lokalen Äquivalent) der Strom abgedreht. Während das Volk sich von Rationen ernährte, die nur »Mindestbedürfnisse« deckten, hielten die Machthaber Gelage ab. Das Volk lebte in eintönigen Wohntürmen aus Beton und Stahl und kämpfte jeden Tag aufs Neue ums Überleben; die Anführer lebten in Villen und hatten hübsche Herrenhäuser, natürlich nur »zu Studien- und Beobachtungszwecken« in der Wildnis. Erstaunlicherweise immer in den erdenklich schönsten Gegenden der Wildnis.


  Was das betraf, zu diesem Schluss war sie schon vor langer Zeit gekommen, war diese ganze Philosophie einfach dämlich. »Minimaler Rohstoffverbrauch«. Das war ja gut und schön, aber wie sollte das vonstatten gehen? Wer hatte darüber zu entscheiden, ob ein Mann, der dringend ein neues Herz benötigte, es nun auch erhielt oder nicht? Dass ein bestimmtes Kind  eines zu viel  würde sterben müssen? Wer entschied, ob eine bestimmte Person ein Haus haben durfte oder nicht?


  Die Antwort lautete: die Bürokratie des Caravazanischen Reiches. Die Bürokratie, die dafür sorgte, dass für ihre eigene Führungsspitze die Herztransplantationen vorgenommen wurden. Dass alle aus ihrer eigenen Führungsspitze so viele Kinder bekommen durften, wie sie nur wollten, und Häuser an klaren, unberührten Bächen  und alle anderen konnten in die Röhre schauen.


  Und Beach hatte sich genug in anderen Gesellschaften umgeschaut, um auch die wirklich dunkle Seite von Rybak zu erkennen. Die Saints hatten das größte Bevölkerungswachstum sämtlicher menschlichen Gesellschaften aller sechs Gemeinwesen, trotz eines angeblich streng überwachten ›Jeder-nur-ein-Kind‹-Programms. Auch darin sah Beach einen Grund für die Expansionsbestrebungen der Saints. Zugleich hatten sie den niedrigsten Lebensstandard und  was nicht allzu überraschend war, normalerweise ging das Hand in Hand  die niedrigste individuelle Produktivität. Wenn es nichts gab, wofür es sich lohnte zu arbeiten, dann gab es auch keinen Grund, mehr als nur das absolute Minimum zu arbeiten. Wenn alles, worauf man am Ende seines Lebens würde zurückblicken können, nur ein paar Kinder waren, die dazu verdammt waren, genauso ihr ganzes Leben lang wie Sklaven zu schuften, was hatte das alles für einen Sinn? Und dazu kam, dass die Caravazanischen Städte für ihre Umweltverschmutzungs-Probleme berüchtigt waren. In den meisten konnte man gerade noch überleben, was hauptsächlich genau der miserablen Produktivität zu verdanken war, und niemand, der irgendetwas dagegen hätte unternehmen können, scherte sich einen Dreck um die Verschmutzung oder die inhärente Ineffizienz der Schadstoffkontrolle.


  Während ihrer Dienstzeit in der Handelsmarine hatte Beach auch die Alte Erde besuchen können, und der Planet hatte sie zutiefst erstaunt. Alle wirkten so rosig. So gut ernährt, so glücklich  geradezu selbstgefällig, um ehrlich zu sein. Die Straßen waren bemerkenswert sauber, und es gab fast überhaupt keine Bettler. Und gar keine Bettler, die während eines Arbeitsunfalls eine Hand oder einen Arm verloren hatten und die man ausgesetzt hatte, damit sie irgendwo einfach starben. Das unkontrollierte Austreten chemischer Gefahrenstoffe war dort eine Hauptnachricht in den Medien wert, und niemand schien sich zu überarbeiten. Die arbeiteten einfach, arbeiteten emsig vor sich hin und erledigten Unmengen von Arbeit fast im Handumdrehen.


  Und die imperialen Schiffe! So effizient, dass man verrückt werden konnte. Als sie einmal einen der Schiffsbauer darauf angesprochen hatte, erklärte er ihr  langsam und in einfachen Worten, als rede er mit einem Kind oder einer geistig Zurückgebliebenen , wenn sie weniger effizient arbeiten würden als ihre Konkurrenten, wenn ihre Schiffe nicht maximale Fracht zu minimalen Kosten würden transportieren können  Kosten sowohl des Energieverbrauchs als auch für das Be- und Entladen , dann würden ihre Kunden eben zu dieser Konkurrenz gehen.


  Wunderschön abgerundete Schotts und Instrumententafeln, aus Sicherheitsgründen … die ebenfalls in die Betriebskosten eingerechnet wurden. Steuerungskanäle, die den kürzest möglichen Weg mit maximaler Funktionalität wählten. Antriebe, die im Energieverbrauch mindestens zehn Prozent effektiver waren als sämtliche Maschinen der Saints. Und es war viel unwahrscheinlicher, dass diese Schiffe einfach explodierten, wenn man den Tunnelantrieb aktivierte oder das Aufladungsmaximum der Kondensatoren erreichte. Und billig. Natürlich nur vergleichsweise: Kein Schiff mit einem Tunnelantrieb war wirklich ›billig‹ zu nennen.


  Die Saints-Schiffe andererseits wurden in regierungseigenen Werften zusammengebaut, von Arbeitern, die meistens halb betrunken waren  von übelstem Fusel, dem einzigen verfügbaren Alkohol. Oder mit allen möglichen Drogen zugedröhnt. Es dauerte dreimal so lange, ein Schiff zu bauen, die Qualitätskontrolle war entsetzlich und die Effizienz erbärmlich.


  Tatsächlich war die Emerald Dawn ein umgebauter imperialer Frachter. Und sie war in einer abgelegenen, kleinen imperialen Werft umgebaut worden, bei der man sich über die zusätzliche Arbeit freute und unnötige Fragen gerne vermied, nachdem das Geld für diese Arbeiten erst einmal den Besitzer gewechselt hatte. Wäre diese Arbeit in einer der Saints-Werften mit ihren tollpatschigen Arbeitern durchgeführt worden, dann wäre der Qualitätsverlust nur allzu deutlich spürbar gewesen.


  Und wäre die Dawn ein Saints-Schiff gewesen, dann hätten diese idiotischen Mardukaner sie wahrscheinlich ganz in Stücke gerissen, und nicht nur teilweise.


  Manchmal fragte Amanda sich, wie viel davon wohl gewollt sein mochte. Offizielles Ziel der Kirche von Rybak war es, für die bestmöglichen Umweltbedingungen einzutreten. Aber wenn es ihnen tatsächlich gelänge, so ›sauber‹ zu werden, wie es die Imperialen, über die sie so heftig fluchten, schon jetzt waren, würde das Volk dann dieses Ausmaß an »Umweltverschmutzung« überhaupt als so große Bedrohung wahrnehmen? Würden sich die Arbeiter überhaupt um die Umwelt Gedanken machen? Würde die Kirche von Rybak sich unter derartigen Bedingungen überhaupt selbst erhalten können, wenn die Umwelt sauber war und das Volk jede Nacht hungrig zu Bett ging?


  Ihr Kommandant an Bord der Dawn, Fiorello Giovannuci, andererseits war ein echter, aufrechter Wahrer Gläubiger gewesen. Giovannuci war nicht dumm, auch er hatte die Doppelzüngigkeit des Systems erkannt, doch er ignorierte sie. Menschen waren nun einmal nicht perfekt, und die ›doppelzüngigen‹ Gegebenheiten erschütterten nicht seinen Glauben an die Grundfesten der Kirche selbst. Er hatte das Kommando über dieses Schiff genau aus diesem Grund erhalten: weil er ein Wahrer Gläubiger war und trotzdem nicht dumm  wer kein Wahrer Gläubiger war, erhielt niemals das Kommando über ein Schiff. Und schon gar nicht über ein Schiff, das auf so viele eigenwillige Missionen geschickt wurde wie die Dawn. Und als der Ansturm der Basiklichen Garde erfolgreich zu werden drohte, hatte er die Selbstzerstörungsautomatik aktiviert.


  Seiner eigenen Bereitschaft, einen Märtyrertod zu sterben, abträglich gewesen war ein kleiner Fehler im System. Nur Wahren Gläubigen wurde das Kommando über Schiffe übertragen, das wohl, aber der Kommandant war nicht der Einzige, der diese Selbstzerstörungsautomatik auch wieder deaktivieren konnte. Und als Giovannuci dann durch die stets hilfreichen Imperialen … seines Amtes enthoben worden war, hatte Beach überhaupt nichts dagegen, sie auch zu deaktivieren.


  Giovannuci selbst spielte jetzt für niemanden mehr eine Rolle, außer vielleicht für Gott. Nach der Kapitulation hatten er und seine ranghöchsten Unteroffiziere versucht, Roger mit ›Einzelschüssern‹ zu ermorden  spezielle, panzerbrechende Geschosswaffen, die nur auf kürzeste Entfernungen hin eingesetzt werden konnten. Der Sergeant war bei dem Versuch gestorben. Doch nur die Tatsache, dass Armand Pahner sich Giovannucis Schuss in den Weg geworfen und dabei sein eigenes Leben geopfert hatte, rettete Roger selbst. Für Fiorello Giovannucis Zukunft ungünstig war, dass die gesamte Fahrt der Dawn als illegal anzusehen war  als Akt der Piraterie, da sich die Saints und das Kaiserreich offiziell nicht im Kriegszustand befanden , und ›Piraterie‹ war nun einmal ein Kapitalverbrechen. Zudem machten die allgemein anerkannten Regeln der Kriegsführung den Versuch, Roger noch nach der Kapitulation zu ermorden, ebenfalls zu einem Kapitalverbrechen. Und nach einem peinlich genauen, korrekten, auf unbedingte Ehrlichkeit bedachten Kriegsgerichtsverfahren hatte Giovannuci doch noch den Märtyrertod gefunden, den er angestrebt hatte.


  Was jedoch Amanda Beach betraf, so hatte sie im Caravazanischen Reich keine Verwandten. Sie war in einem regierungseigenen Kinderhort aufgewachsen und wusste nicht einmal, wer ihre Mutter war, von ihrem Vater ganz zu schweigen. Als sie also nun vor der Wahl stand, entweder ebenfalls den Tod zu finden oder mit Gewalt sämtliche Brücken hinter sich abzubrechen, hatte sie sich sogar mit einer gewissen Genugtuung für Letzteres entschieden.


  Nur um dann feststellen zu müssen, was die verdammten Impies und ihre Krabbler-Genossen mit ihrem Schiff angestellt hatten.


  »Nur sechs Zentimeter weiter«, sagte sie wütend, ging auf den Prinz zu und hielt ihm im passenden Abstand Daumen und Zeigefinger unmittelbar unter die Nase. »Sechs! Und einer Eurer idiotischen Mardukaner hätte einen Tunnelwirkbereich aufgesprengt. Die Magneten sind jetzt schon hin!«


  »Aber er hat ihn nicht aufgesprengt«, stellte Roger fest. »Also, wie lange dauert es, bis wir wieder Energie haben?«


  »Ihr wollt Energie?! Dieses Schiff gehört längere Zeit in eine anständige Werft, verdammt noch mal! Und ich habe hier nur ein paar Raumhafen-Techniker, die sich für das hier freiwillig gemeldet haben, ein paar Eurer tollpatschigen Soldaten und mich selbst! Und ich bin Astrogatorin, keine Maschinistin!«


  »Also, wie lange dauert es, bis wir wieder Energie haben?«, wiederholte Roger in aller Ruhe.


  »Eine Woche.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht auch zehn Tage. Vielleicht gehts auch schneller, aber das bezweifle ich. Wir werden ungefähr achtzig Prozent der Steuerungskanäle neu installieren müssen, und wir müssen alle beschädigten Magneten austauschen. Na ja, zumindest die, die es am schlimmsten erwischt hat. Wir haben viel zu wenig Ersatzteile, um wirklich alle auszutauschen, also werden wir ein paar von denen, die nur angesengt sind, reparieren müssen, aber ich kann Euch sagen: Glücklich bin ich damit nicht! Ist Euch klar, dass, wenn das hier ein richtiger Frachter gewesen wäre, das überhaupt nicht machbar wäre? Bei denen sind die Molekularschaltungen der Steuerungskanäle direkt in den Schiffsrumpf eingebaut. Wir sind wenigstens so weit umgebaut, dass wir die rausreißen können, um irgendwelche Kampfschäden zu reparieren, aber selbst in unseren wildesten Träumen haben wir nicht mit solchen Schäden gerechnet.«


  »Wenn das hier ein echter Frachter wäre«, setzte Roger an und klang auf einmal deutlich weniger ruhig, »dann hätten wir auch nicht so viel Schaden angerichtet. Und hätten auch nicht solche Verluste erlitten. Also: eine Woche. Haben wir irgendeine Möglichkeit, das zu beschleunigen?«


  »Nicht, wenn Ihr nicht ein Team aus den Werften von New Rotterdam herbeirufen könnt«, sagte Amanda müde. »Jeder, der davon auch nur ein bisschen versteht, arbeitet schon daran, und dazu noch so viele unausgebildete Kräfte, wie wir irgendwie im Auge behalten können. Wir hatten jetzt schon ein paar ziemlich heiße Fast-Unfälle. Bei diesen Energieniveaus zu arbeiten, das ist kein Kinderspiel. Elektrizität kann man nicht riechen, hören oder sehen, und jedes Mal, wenn wir einen der Kanäle aktivieren, um zu schauen, ob er wirklich funktioniert, rechne ich damit, dass wir vielleicht irgendeinen nicht mitdenkenden Trottel rösten, ob jetzt Mensch oder Mardukaner, der nicht so ganz verstanden hat, was ›aktiv‹ bedeutet.«


  »Okay, eine Woche bis zehn Tage«, sagte Roger. »Können Sie sich genug ausruhen?«


  »Ausruhen?«, sagte sie und setzte schon zu einer neuen Schimpftirade an.


  »Ich nehme an, das bedeutet ›nein‹.« Wieder verzog Roger einen Mundwinkel. »Ruhen Sie sich aus. Das ist ganz einfach. Ich möchte, dass Sie nicht mehr als zwölf Stunden am Tag arbeiten. Überlegen Sie sich, wie Sie das hinkriegen können, und das Gleiche gilt auch für alle anderen, die hier bei den Reparaturen mitarbeiten. Mehr als zwölf Stunden kontinuierliche Arbeit am Tag, und die Leute fangen an, üble Fehler zu machen. Überlegen Sie sich, wie das zu bewerkstelligen ist!«


  »Damit wird der Zeitplan aber wieder verdammt knapp«, merkte sie an.


  »Auch recht«, gab Roger zurück. »Wir haben sowieso noch ein anderes Projekt, an dem wir arbeiten müssen, und dabei müssen wir jede Menge … besondere Fracht einladen. Zehn Tage kommt ungefähr hin. Und wenn Sie das Schiff in die Luft jagen, dann müssen wir wieder ganz von vorne anfangen. Wie Sie schon selbst gesagt haben: Sie sind Astrogatorin, keine Maschinistin. Ich möchte nicht, dass Sie irgendwelche Fehler machen, weil Sie zu tschaisch-müde sind, um sie vermeiden zu können.«


  »Ich habe schon im Maschinenraum gearbeitet«, sagte sie achselzuckend. »Ungefähr weiß ich schon, wie das geht, nur eben nicht genau. Und Vincenzo ist wahrscheinlich ein besserer Maschinist als der mittlerweile verstorbene Chefingenieur. Teilweise alleine schon deswegen, weil er durchaus bereit ist, nicht nach den Vorschriften vorzugehen, sondern so, dass es auch funktioniert. Und da die Vorschriften sowieso von irgendwelchen Idioten auf Rybak zusammengeschrieben werden, die überhaupt keine Ahnung haben, sind die meistens sowieso falsch. Wir kriegen das schon hin.«


  »Fein. Aber bitte erst, nachdem Sie sich etwas ausgeruht haben. Überlegen Sie sich einen Zeitplan für die nächsten Tage, und dann hauen Sie sich hin. Klar?«


  »Klar«, erwiderte sie und grinste dann. »Ich gehorche doch jedem, der mir sagt, ich soll mit dem Arbeiten aufhören.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich auf zwölf Stunden am Tag beschränken«, sagte Roger, und wieder zuckte seine Wange. »Von ›aufhören‹ war nicht die Rede. Aber jetzt, heute Abend, möchte ich, dass Sie sich richtig ausruhen. Vielleicht genehmigen Sie sich sogar ein Bier. Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie durch die Wachen holen zu lassen.«


  »Okay, okay. Schon kapiert«, sagte die ehemalige Erste Offizierin des Saints-Schiffes, dann schüttelte sie den Kopf. »Nur noch sechs Zentimeter weiter, verdammt noch mal.«


  »Knapp daneben ist auch vorbei.«


  »Und bitte wie genau«, fragte Beach, »würdet Ihr ›knapp daneben‹ definieren?«


  »Keinen blassen Schimmer«, gestand Roger. »Aber wie dem auch sei: Vorbei ist es auf jeden Fall.«


  


  


  Roger ging den Korridor hinunter, schaute sich um, sprach hier und dort mit einem Techniker, bis er schließlich ein monotones Fluchen hörte, das dann in ein kontinuierliches, äußerst unflätiges Gemurmel überging.


  »Son Tschaisch! Diesä Tschaisch Ausrüstung diesär Tschaisch-Saints …«


  Zwei kurze Beine ragten in den Korridor hinaus, sie zappelten ein wenig, als eine Hand nach dem Werkzeugkasten griff, der auf seinem AntiGrav-Kissen gerade außerhalb der Reichweite schwebte.


  »… holä ich meinän Tschaisch-Schlüssäl, und dann wirst du schon funktionierän, verdammtär Tschaisch …«


  Sergeant Julio Poertena, zum Zeitpunkt der Landung auf Marduk der Waffenmeister der Bravo-Kompanie, stammte von Pinopa, einem weitgehend subtropischen Planeten mit zahllosen Archipelen, dessen einziger, kleiner Kontinent fast ausschließlich von Menschen aus Südostasien kolonisiert worden war, und Poertena stellte eine gewisse Anomalie dar. Oder vielleicht auch ein notwendiges Übel; Roger wusste nicht genau, wie das Regiment nun eigentlich über Poertena gedacht hatte.


  Während die Kaiserliche Garde ausschließlich die bestmöglichen Soldaten aufnahm, im Hinblick sowohl auf ihre militärischen Fähigkeiten als auch auf ihre Anstandsformen, ließ das Regiment zumindest den Hilfskräften, die bei offiziellen Anlässen üblicherweise nicht in Erscheinung traten, etwas mehr Spielraum, was deren Anstand betraf. Zu derartigen Hilfskräften gehörte eben auch der Waffenmeister einer Einheit. Und das war, vor der Landung auf Marduk, Poertenas Karriere nur förderlich, denn einem Mann, der nicht in der Lage war, mehr als drei Worte auszusprechen, ohne dass dabei mindestens einmal der unflätige Wortbestandteil ›Tschaisch-‹ fiel, hätte man ansonsten niemals gestattet, in dieser Einheit Dienst zu tun.


  Doch seit sie auf Marduk angekommen waren, war Poertena mit ihnen einmal quer über diese Welt marschiert und hatte unzählige Male wahre Wunder mit den unaussprechlichen Utensilien aus seiner berühmtberüchtigten ›Tschaischgrossän Taschä‹ gewirkt. Und wenn gerade keine Wunder im Angebot waren, dann hatte er zu mancherlei Gelegenheit, bei störrischen Geräten ebenso wie bei störrischen Menschen, eine Verhaltensänderung bewirkt, indem er seinen nicht minder berühmtberüchtigten ›Großän Tschaisch-Schlüssäl‹ eingesetzt hatte. In letzter Zeit hatte er, als einer der wenigen aus der Marines-Einheit, die als Techniker ausgebildet waren, bei den Reparaturarbeiten geholfen … selbstverständlich in seiner eigenen, unnachahmlichen Art und Weise.


  Roger beugte sich ein wenig vor und versetzte der Werkzeugkiste einen winzigen Stoß, sodass sie auf ihrem AntiGrav-Kissen auf die immer noch tastende Hand zu schwebte, scheinbar von ganz alleine. Die Hand schoss in die Kiste hinein und zerrte dann einen Schraubenschlüssel daraus hervor, der so lang war wie ein ausgewachsener Menschenarm. Dann zerrte die Hand  unter sichtlichen Schwierigkeiten, begleitet von zahllosen weiteren monotonen Flüchen  den riesigen Schraubenschlüssel in das Loch hinein, und dann waren mehrere heftige, hallende Schläge zu vernehmen.


  »Geh tschon da rein, du Tschaischding! Ich werdä diä helfän, so n Tschaisch mit miä …«


  Ein lautes, zischendes Summen ertönte, als habe jemand einen heftigen elektrischen Schlag erhalten, gefolgt von einem Aufjaulen und weiteren Flüchen.


  »Sou! Also sou willst du jetzt spielän, ja? Ich …«


  Roger schüttelte den Kopf und ging zügig weiter.


  


  


  »Jetzt mach schon, dass du da raufkommst, du dusseliges Viech!«, rief Roger und versetzte dem Tier einen heftigen Tritt unmittelbar hinter den schützenden Panzerschild hinter dem breiten Schädel.


  Patty gehörte zu den Flar-ta, elefantengroßen, sechsbeinigen Tieren, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem terranischen Triceratops aufwiesen und auf Marduk gerne als Lasttiere eingesetzt wurden. Flar-ta hatten breite, gepanzerte Schilde hinter ihren Schädeln, sehr viel kürzer als die der wildlebenden Flar-ke, mit denen sie eindeutig verwandt waren. Pattys Hörner jedoch waren etwa doppelt so lang wie bei anderen normalen Flar-ta, und sie hatte offensichtlich mehr als einen normalen Anteil ›Wild-Gene‹ abbekommen. Den meisten Treibern machte sie schwer zu schaffen, und die Bronze-Barbaren waren schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, der einzige Grund, warum Roger auf ihr reiten konnte, war, dass er mindestens ebenso blutrünstig war wie das große Allesfresser-Weibchen. Ihre Flanken waren mit Narben geradezu übersät, einige davon hatte sie sich dabei verdient, sich zum ›Alpha-Weibchen‹ der Flar-ta-Herde hochzukämpfen, die von den Marines als Lasttiere genutzt wurden. Doch die weitaus meisten Narben stammten aus Kämpfen, in denen sie, Roger auf dem Rücken, eben die Wesen getötet hatte, Mardukaner und Wildtiere gleichermaßen, die sie ihr zugefügt hatten.


  Jetzt stieß sie ein tiefes, heiseres Brüllen aus und wich Stück für Stück von der massiven Rampe der Fähre zurück. Schon einmal hatte sie in einer Fähre mitfahren müssen, und ganz offensichtlich war das eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen wollte. Das lange, robuste Seil, an ihrem Kopfgeschirr befestigt, verhinderte, dass sie sich zu weit von der Luke entfernen konnte, doch als sie sich nun mit allen sechs Beinen störrisch der Fähre entgegenstemmte, begann das massige Fahrzeug tatsächlich zu zittern und rutschte dann langsam auf den Landestützen vorwärts.


  »Hör mal, Roger, kannst du das Tier wohl davon abhalten, die Fähre wieder zurück nach Diaspra zu zerren?« Julians Bitte war ein wenig schwer zu verstehen, so sehr musste er lachen.


  »Okay, du blödes Vieh! Wenn du das so willst …«, sagte Roger und ignorierte die völlig unangemessene Erheiterung des Unteroffiziers.


  Dann ließ sich der Prinz über eines der massiven Beine des Allesfressers geschickt zu Boden gleiten, ging einmal um sein Reittier herum und ignorierte dabei völlig, dass das Weibchen ihn jederzeit wie eine Fliege würde zerquetschen können. Dann ging er in großen Schritten die Rampe hinauf, bis er schon fast im Frachtraum verschwand, drehte sich um und schaute sie geradewegs an, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Also, ich werde mit diesem Ding hier zum Schiff rüberfliegen«, erklärte er Patty dann. »Du kannst entweder mitkommen oder es lassen.«


  Das Flar-ta-Weibchen stieß einen unterdrückten, schrillen Laut aus, wie eine Riesenkatze, die in Bedrängnis geraten war, und schüttelte den Kopf.


  »Wie du willst.«


  Roger drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Einen Augenblick lang starrte Patty nur seinen Rücken an. Denn stieß sie noch einmal diesen unterdrückten Laut aus und setzte, als wolle sie den Untergrund prüfen, vorsichtig eine schwere Vorderpranke auf die Fährenrampe. Einige Male drückte sie fest darauf, suchte nach festem Halt, dann begann sie langsam auf den Frachtraum zuzustapfen.


  Roger schoss das an ihrem Kopfgeschirr befestigte Seil auf und zog es immer weiter durch den Ring, der in das vorderste Schott des Frachtraums eingelassen war. Als Patty schließlich ganz im Inneren der Fähre angekommen war, sicherte er das Seil und befestigte sie (so hoffte er) so gut entlang der Mittelschiffslinie, wie er nur konnte.


  »Ich weiß, dass ich hier irgendwo noch eine Kattel hatte«, murmelte er und durchwühlte sämtliche Taschen, bis er die recht saure Frucht gefunden hatte. Er hielt sie ihr vor die Schnauze  sehr vorsichtig, sie hätte ihn nur ein wenig zu kneifen brauchen, um ihm die Hand abzutrennen  und ließ sie sich von der Handfläche lecken.


  »Wir machen doch nur eine kleine Reise«, erklärte er ihr dann. »Gar nichts Wildes. Nur eine kleine Fahrt.« Einem Flar-ta konnte man alles erzählen, es kam nur auf den Tonfall an.


  Während er sie noch beruhigte, sammelten sich rings um sie mardukanische Treiber, die jetzt Ketten an ihren Beinen und ihrem Geschirr befestigten. Einige Male trat Patty verärgert auf der Stelle, als die Ketten mit zusätzlichen Befestigungsringen verbunden wurden, doch dann ließ sie diese unwürdige Behandlung einfach über sich ergehen.


  »Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit zu wenig um dich gekümmert habe«, säuselte Roger und kraulte sie weiter. »Aber wir haben noch viel Zeit auf dem Weg nach Althar Vier.«


  »Was zum Teufel willst du denn an Bord mit ihr anfangen?«, fragte Julian, als er durch die Luke, die zum vorderen Teil des Schiffes führte, den Laderaum betrat und einen großen Weidenkorb mit Gerstenreis anhob. Den stellte er Patty genau vor die Schnauze, und sofort machte sie sich ans Werk, nahm sich ein Maul voll Getreide und verteilte die Hälfte davon quer über die gesamten Deckplanken.


  »Sie in Laderaum Zwo stecken, zusammen mit Winston«, antwortete Roger und benutzte einen langen Stab, um das Tier damit unterhalb des Panzerschilds im Nacken zu kratzen. Das große, kastrierte Flar-ta-Männchen war noch massiger als Patty, dabei aber sehr viel friedfertiger.


  »Wollen wir hoffen, dass sie nicht die Druckschleusentür auftritt«, grollte Julian, doch er wusste selbst, dass diese Befürchtung unberechtigt war. Die Druckschleusentüren des Frachtraums bestanden aus ChromSten, der dichtesten, robustesten, schwersten Legierung, die die Menschheit nur kannte … oder auch jede andere vernunftbegabte Spezies. Selbst die Riegel und die Dichtungen waren durch zu viel Metall geschützt, als dass Patty irgendetwas hätte beschädigen können.


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem darstellen wird«, sagte Roger. »Aber sie zu füttern … das könnte schon ein Problem werden.«


  »Nicht so sehr, wie die Civan zu füttern«, murmelte Julian.


  


  


  »Jetzt hör schon auf damit!« Honal versetzte dem Civan einen Klaps auf die Schnauze, als dieser versuchte, ein Stück aus seiner Schulter herauszubeißen. Es war niemals angeraten, diese launischen, aggressiven Reittiere vergessen zu lassen, wer hier das Sagen hatte, doch Honal verstand sehr wohl, warum die Tiere so unruhig waren. Das ganze Schiff vibrierte.


  Die Ladung wurde an Bord gebracht  jede Menge Ladung. Dort lagen schockgefrorene CoZZ-Fische aus KVaerns Cove, Katteln und Dianda aus Marshad, Gerstenreis aus Diaspra und QNkok, und Flar-ta, Atul und Basik  sowohl lebendige Vertreter als auch bereits küchenfertig ausgenommene  aus Ran Tai, Diaspra und Voitan. Dort lagen Kunstgegenstände der Krath, zur Dekoration ebenso wie für den Tauschhandel, daneben Edelsteine und Metallarbeiten der Shin. Alles das hatten sie gegen andere Dinge eingetauscht, außer den Dingen, die von den Krath stammten. An sich war Roger der Ansicht, es sei keine gute Idee, Tribute einzufordern, doch bei den Krath hatte er eine Ausnahme gemacht, war einfach nur mit einer Fähre gelandet und hatte ihnen befohlen, das Fahrzeug bis zur Decke aufzufüllen. Er war immer noch verbittert und hochgradig wütend darüber, dass die Krath versucht hatten, Despreaux zu einem ihrer ›Diener Gottes‹ zu machen  vernunftbegabte Lebewesen, die bei vollem Bewusstsein geschlachtet und dann verspeist wurden , und das merkte man ihm nur allzu deutlich an. Was ihn betraf, so hätte es ihn nicht im Geringsten gestört, wenn selbst noch der letzte ihrer Tempel/Schlachthäuser bis auf die letzte Statue und das letzte bisschen Vergoldung ausgeräumt worden wäre. Wäre vielleicht sogar besser so.


  Honal war völlig einer Meinung mit dem Prinzen, außer vielleicht, was diese Sache mit ›keine gute Idee‹ und ›Tribut fordern‹ betraf. Doch er verstand sehr wohl, wie das beständige Grollen des Beladungsvorganges, ganz zu schweigen von den sonderbaren Gerüchen des beschädigten Schiffes selbst und dem seltsamen Deckenlicht, die Civan, die ohnehin nicht gerade die ruhigsten Tiere waren, äußerst nervös machen konnten. Und wenn Civan erst einmal nervös wurden, dann breitete sich das sehr schnell auf alle Umstehenden aus. Normalerweise in der Form, dass alle Umstehenden um ihr Leben bangen mussten.


  Civan waren vier Meter große, zweibeinige Reittiere, die ein wenig aussahen wie kleine Tyrannosaurier. Trotz ihres raubtierartigen Äußeren waren sie Allesfresser, doch am besten war es für sie, wenn zu ihrer Nahrung auch Fleisch gehörte. Und sie waren häufig nur zu erpicht darauf, das Bein oder den Arm eines Reiters als Nahrungsmittelergänzung zu betrachten. Andererseits waren sie immer bereit, das Gesicht oder den Arm eines Gegners in ihren Speiseplan aufzunehmen, und das machte sie zu ausgezeichneten Reittieren für die Kavallerie. Man musste sie nur dazu bringen, zwischen ›Freund‹ und ›Feind‹ unterscheiden zu können.


  Diese Unterscheidung zu machen gehörte zu den Stärken der Vashin, und so waren sie zur gefürchtetsten Kavallerie auf der diaspranischen Seite des Hauptkontinents von Marduk geworden. Bis die Boman gekommen waren.


  Die Boman hatten bereits seit Generationen ein Problem dargestellt, doch erst in den letzten Jahren hatten sie sich organisiert und sich so weit vermehrt, dass sie eine echte Bedrohung geworden waren. Die Fürsten der Vashin, ihrerseits die Nachfahren von Barbaren, die selbst nur wenige Generationen vor den Boman aus dem Norden gekommen waren, hatten ein Gegengewicht zu der neuerlichen Barbareninvasion aus den nördlichen Steppen dargestellt. Die zivilisierteren Regionen hatten ihnen dafür Tribut gezahlt  Stadtstaaten wie Sindi, Diaspra und KVaerns Cove , um zu verhindern, dass Völker wie die Boman im Süden Unheil stifteten.


  Doch als die Boman sich unter ihrem Oberhäuptling Kny Camsan vereinigt hatten, war es ihnen gelungen, die zahlenmäßig weit unterlegene Vashin-Kavallerie mit Welle um Welle heranbrandender Infanterie einfach vom Schlachtfeld zu fegen. Die Tatsache, dass die Nahrungsmittelversorgung der Vashin-Städte durch den ganz besonders größenwahnsinnigen Herrscher von Sindi, einer der Städte, die sie eigentlich hätten verteidigen sollen, systematisch sabotiert worden war (aus Gründen, die vermutlich nur dessen eigener, verworrener Denkweise ersichtlich waren), hatte die traditionelle Strategie der Vashin, in derartigen Situationen zu verfahren, effektiv ausgeschaltet. Nachdem ihre ausgehungerten Truppen nicht mehr in der Lage waren, die Belagerungen zu überstehen  die normalerweise länger dauerten, als die Streitkräfte der Boman ihren Zusammenhalt aufrechterhalten konnten , waren die Burgen und die befestigten Städte der Vashin überrollt worden, und ihre Truppen und die Bevölkerung wurden bis auf das letzte kleine Kind, das noch in der Lage gewesen wäre, eine Waffe zu halten, aufgerieben. Danach waren die Boman weitergezogen, um Sindi einzunehmen und den dortigen Regenten, der sich ganz offensichtlich gewaltig verrechnet hatte, sowie seine zahlreichen Spießgesellen umzubringen  in der althergebrachten, erprobten, langwierigen Art und Weise der Boman.


  Zweifellos hätten sie auch KVaerns Cove und die uralte Stadt Diaspra zerstört, doch dann waren Rogers Streitkräfte eingetroffen. Den Marines mit ihrer Hightechausrüstung (oder dem, was bis dahin davon noch übrig geblieben war), ihrer mehrere tausend Jahre zurückreichenden militärischen Erfahrung und der ›importierten‹ Technik  zunächst Pikenier-Formationen, dann Gewehre, Musketen, Artillerie und sogar Raketen auf Schwarzpulverbasis , gelang es, ein Bündnis gegen die Boman zu knüpfen und sie im Herzen der von ihnen frisch eingenommenen Zitadelle von Sindi vernichtend zu schlagen.


  Das gesamte von den Boman eingenommene Gebiet hatten sie wieder zurückerobert, und die Streitkräfte der Boman waren entweder nach entsetzlichen Verlusten versprengt und nun gezwungen, sich unter der ortsansässigen Regierungsgewalt niederzulassen, oder aber sie wurden bis über die Nordgrenzen zurückgetrieben. Selbst die Burgen der Vashin, oder das, was davon übrig geblieben war, hatte man wieder einnehmen können. Die letzten Überbleibsel der Boman waren vertrieben worden, nachdem die Menschen den Raumhafen eingenommen hatten, und sie wussten  nachdem sie sich vergewissert hatten, dass wirklich keine Saints in der Nähe waren , dass sie jetzt deren Kampffähren und ihre schweren Waffen gegen die Barbaren würden einsetzen können.


  Honal und Rastar hätten nach Hause zurückkehren können. Doch ein Blick auf die völlig zerstörten Befestigungsanlagen, die Häuser, in denen sie aufgewachsen waren und in denen ihre Eltern, ihre Familien und ihre Freunde den Tod gefunden hatten, war genug gewesen. Mit Roger waren sie zum Raumhafen zurückgekehrt und hatten der Vergangenheit den Rücken zugewandt. Die Vashin  nicht nur die Streitkräfte, die Honal und Rastar aus den Ruinen von Therdan herausgeführt hatten, um die Evakuierung der wenigen Frauen und Kinder zu sichern, die den Fall der Stadt überlebt hatten, sondern alle, die sich aus den versprengten Überlebenden der einzelnen Dörfer zusammengefunden hatten  waren jetzt die Statthalter von Prinz Roger MacClintock, seines Zeichens rechtmäßiger Erbe des Thrones der Menschheit. Die meisten Überlebenden blieben auf Marduk, wurden in neuen Behausungen in der Nähe von Voitan untergebracht und mit vor Ort produzierter imperialer Technologie versorgt, um ihr Überleben und ihr Wohlergehen zu sichern. Doch Rastars persönliche Truppen hatten sich in den Dienst des Menschen gestellt, der ihr Überleben als Volk überhaupt erst ermöglicht hatte. Wohin Roger ging, gingen auch sie. Und das bedeutete im Augenblick: auf einen anderen Planeten.


  Honal musste zugeben: Wären es andere Umstände gewesen, die seinen Fortgang überhaupt erst ermöglichten  seine gesamte Familie war tot, und Rastars ebenso , dann hätte er angesichts der Vorstellung, Roger zu folgen, lediglich Vorfreude empfunden. Er hatte schon immer ein wenig zu Fernweh geneigt, vermutlich hatte er das von seinen nomadischen Vorfahren geerbt, von seiner Mutter, die eine Tribut-Frau der Boman gewesen war, ganz zu schweigen. Und die Chance, einen anderen Planeten kennen zu lernen, hatten bislang nur sehr wenige Mardukaner gehabt.


  Andererseits bedeutete das auch, die Civan an Bord eines Raumschiffs unterbringen zu müssen. Es war schon schlimm genug auf diesen Nussschalen gewesen, mit denen sie den Westlichen Ozean überquert hatten, doch in gewisser Hinsicht waren Raumschiffe noch schlimmer.


  Zum einen war da dieses beständige Hintergrund-Gedröhne. Man hatte ihm gesagt, es stamme von den Fusionskraftwerken  was auch immer das sein mochte , die seit zwei Tagen die ›Kondensatoren‹ für den ›Tunnelantrieb‹ aufluden (noch mehr solcher komischen Worte). Und die Schwerkraft war anders als auf Marduk. Er hatte das Gefühl, dass alles leichter war, und das ermöglichte völlig neue Variationen des Kampftrainings. Und wie die meisten Mardukaner hatte auch Honal eine richtige Leidenschaft für dieses neue Spiel, ›Basketball‹, entwickelt. Die Menschen hingegen hatten darauf bestanden, dass die Mardukaner Körbe würden nehmen müssen, die zweieinhalbmal höher hingen, als das die Spielregeln vorsahen, kaum dass sie zum ersten Mal miterlebt hatten, wie die mardukanischen Spieler in der verminderten Schwerkraft mühelos Zwei-Meter-Sprungwürfe durchführten. Doch auch wenn die Mardukaner es genossen, die Civan mochten es nicht  wirklich überhaupt nicht. Und ihr Missfallen ließen die nun einmal an ihren Pflegern und Reitern aus.


  Honal blickte sich zu den anderen Reitern um, die ihre Civan ebenfalls in den Boxen unterbrachten. Die einzelnen Boxen waren in der ›Fabrikationsanlage der Klasse Eins‹ hergestellt worden, die man vom Raumhafen nach Voitan transportiert hatte. Sie waren groß genug, dass die Civan darin auf und ab trotten konnten, oder sich zum Schlafen auch hinlegen, und bestanden aus einem Material, das von den Menschen als ›Verbundwerkstofffasern‹ bezeichnet wurde. Und im Boden  im Deck  befanden sich spezielle Sicherungshaken, an denen man die Boxen befestigt hatte.


  Zudem hatten diese Boxen auch noch eine Decke, und ein Großteil der Nahrung, die die Civan während der Fahrt zu sich nehmen würden, war in dem gewaltigen Hohlraum darüber untergebracht. Riesige Container mit Gerstenreis und Bohnen waren dorthinauf gewuchtet und in Reihen aufgestellt worden. An mehreren Stellen gab es Leitungswasser, und man hatte auch Vorkehrungen getroffen, den Dung und alle anderen Abfälle der Civan zu entsorgen. Man hatte ihm erklärt, dass Schiffe der Menschen des Öfteren lebende Fracht transportieren mussten, und es sah ganz so aus, als hätten sie sich eine Möglichkeit überlegt, genau das zu bewerkstelligen  mit dem üblichen, geradezu infernalischen Einfallsreichtum der Menschen.


  In der Mitte des Frachtraums hatte man eine freie Fläche abgezäunt, in der sie den Civan Auslauf würden geben können. Sie war groß genug, um mehrere Tiere gleichzeitig laufen zu lassen oder mit ihnen zu trainieren, wenn auch nicht mit allen, und das war deutlich besser als seinerzeit während der ›Großen Überfahrt‹, wo die Tiere nur Bewegung hatten bekommen können, indem man sie eine Zeit lang neben dem Schiff herschwimmen ließ. Doch da nur diese eine Freifläche zur Verfügung stand, würden die Stallburschen und die Reiter rund um die Uhr arbeiten müssen, damit die Tiere nicht völlig außer Form gerieten.


  Die Uhr. Das war auch noch so etwas, woran er sich erst würde gewöhnen müssen. Ein terranischer Tag, wie er an Bord des Schiffes simuliert wurde, war gerade einmal zwei Drittel so lang wie ein Marduk-Tag. Also wurde die Schiffsbeleuchtung, immer wenn Honal gerade das Gefühl hatte, es sei Nachmittag, für den ›Nacht-Modus‹ gedämpft. Er hatte schon bemerkt, wie sich das auf seinen eigenen Schlafrhythmus auswirkte, und er machte sich ernstlich Sorgen, wie die Civan darauf wohl reagieren würden.


  Na ja, entweder sie kamen durch, oder eben nicht. Er liebte die Civan, aber er war doch zu dem Schluss gekommen, dass es noch sehr viel beeindruckendere Fortbewegungsmittel gab, jenseits von Marduks stets bewölktem Himmel. Nach den Fähren der Menschen hatte es ihn schon gelüstet, seit er sie zum ersten Mal im Flug erlebt hatte, und man hatte ihm von den ›Ultraleichtfliegern‹ und den ›Stingern‹ erzählt, die es auf der Alten Erde gab, und ihm auch Bilder gezeigt. Er fragte sich, wie viel die wohl kosten mochten … und was er wohl als Erster Berater des Prinzen verdienen würde. Viel, hoffte er, denn vorausgesetzt, sie lebten lange genug, sodass er sein Gehalt tatsächlich würde in Empfang nehmen können, dann hatte er sich fest vorgenommen, sich einen derartigen Ultraleichtflieger zuzulegen.


  »Wie läufts?«, hörte er eine Stimme hinter sich, und als er den Kopf hob, sah er Rastar hinter sich.


  »Nicht schlecht«, erwiderte Honal und hob warnend die Hand vor dem Civan, als er sah, wie das Tier die Lefzen hochzog und den Kamm sinken ließ. »Ungefähr so gut, wie wir das erwarten konnten, denke ich.«


  »Gut.« Rastar nickte, eine menschliche Geste, die er sich angewöhnt hatte. »Gut. Ich denke, in ein paar Stunden sind wir mit dem Beladen fertig. Dann werden wir herausfinden, ob die Antriebe wirklich laufen.«


  »Na, das wird ja ein Spaß«, gab Honal trocken zurück.


  


  


  »Phasenantrieb aktiv …« Amanda Beach holte tief Luft und drückte den Knopf. »… jetzt.«


  Zuerst schien sich das Abbild des Planeten unter ihnen auf den Bildschirmen der Brücke nicht zu verändern. Man sah die gleiche blauweiße, sich langsam drehende Kugel wie immer. Doch dann begann das Schiff zu beschleunigen, und die Kugel wurde immer kleiner.


  »Alle Systeme nominal«, meldete einer ihrer wenigen Ingenieure, die die Ereignisse der letzten Zeit überlebt hatten.


  »Delta Vau liegt etwa zwanzig Prozent unter dem Maximum, aber das entspricht dem Soll, angesichts unseres AntiGrav-Feld-Status. Kanäle Eins, Vier und Neun sind immer noch inaktiv. Und die Aufladungsrate der Tunnel-Kondensatoren ist immer noch nominal. Neun Stunden bis zu voller Tunnelantrieb-Leistung.«


  »Und elf Stunden bis zur Tsukayama-Grenze«, erwiderte Beach und seufzte. »Sieht so aus, als würde alles halten. Wissen werden wir es, sobald wir versuchen, eine Singularität zu erzeugen.«


  »Elf Stunden?«, fragte Roger. Er stand auf der Brücke und wartete. Nicht, weil er das Gefühl hatte, irgendetwas tun zu können, sondern weil er der Ansicht war, jetzt, zu diesem Zeitpunkt, sei sein Platz auf der Brücke.


  »Jou«, antwortete Beach. »Wenn alles hält.«


  »Wird schon«, merkte Roger an. »Ich komme dann wieder.«


  »Okay.« Fast geistesabwesend winkte sie ihm hinterher, während sie sich wieder auf die Instrumente konzentrierte. »Wir sehen uns.«


  


  


  »Ich habe da so einen Verdacht, der mir überhaupt nicht gefällt«, sagte Roger zu Julian. Er hatte den Sergeant in sein Büro gerufen, das ehemalige Büro des Captains, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Tunnelantrieb tatsächlich funktionierte.


  »Was für einen Verdacht?« Julian legte die Stirn in Falten.


  »Woher zum Teufel wissen wir eigentlich, dass Beach tatsächlich in Richtung des Territoriums der Alphaner steuert, und nicht zurück zum Territorium der Saints? Klar, es sieht ganz so aus, als habe die mit ihrem alten Leben abgeschlossen und sämtliche Brücken abgebrochen. Aber wenn sie das Schiff  und mich  auf Saints-Territorium bringt, dann werden die ihr das ein oder andere Fehlverhalten schon nachsehen. Vor allem, wenn man bedenkt, was gerade auf der Alten Erde abläuft.«


  »Autsch.« Julian schüttelte den Kopf. »Ihr habt Euch einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, darüber nachzudenken, o mein Herr und Gebieter!«


  »Ich meine das ernst, Ju«, sagte Roger. »Haben wir noch irgendjemanden, der sich wenigstens ein bisschen mit Astrogation auskennt?«


  »Vielleicht Doc Dobrescu«, schlug Julian vor. »Aber wenn wir irgendwen auf die Brücke stellen, der Beach im Auge behalten soll, dann weiß die auch sofort, was wir vermuten. Und ich weise darauf hin: Die jetzt sauer zu machen wäre vermutlich das Dümmste, was wir im Augenblick tun könnten. Ohne die stehen wir wirklich bis zum Hals im Wasser, und die Höllenkroks kommen immer näher.«


  »Das stimmt, das hatte ich mir auch schon überlegt. Aber abgesehen davon fällt mir nichts mehr ein. Irgendwelche Vorschläge?«


  Einen Augenblick dachte Julian darüber nach, denn zuckte er die Achseln.


  »Jin«, sagte er. »Temu Jin«, führte er aus. Gunnery Sergeant Jin, der mit ihnen den halben Planeten umrundet hatte, war beim Sturm des Schiffes gefallen.


  »Warum Jin?«, fragte Roger, doch dann nickte er. »Okay. Der hat das ganze Schiff verwanzt, oder?«


  »Der steckt in den Computern selbst«, erklärte Julian und nickte ebenfalls zustimmend. »Man muss nicht auf der Brücke sein, um herauszufinden, welche Befehle erteilt werden und wohin das Schiff steuert. Wenn Dobrescu die Sternenpositionen entschlüsseln und dann herausfinden kann, wo wir uns gerade befinden müssten, dann wissen wirs. Und Beach bekommt davon überhaupt nichts mit.«


  


  


  »Jetzt soll ich also auch noch ein Raumschiff steuern, ja?«


  Chief Warrant Officer Mike Dobrescu warf dem Prinzen einen aufgebrachten, finsteren Blick zu. Dobrescu steuerte gerne eine Fähre. Das war ein viel, viel besserer Job als der eines Sanitäters bei den Raiders  und genau den hatte er gemacht, bevor er sich bei der Flugschule beworben hatte. Und auch diesen Job hatte er verdammt gut gemacht. Als Chief Warrant mit tausenden unfallfreier Stunden, obwohl er schon mehrere Situationen überstanden hatte, in denen ein Unfall eigentlich überhaupt nicht mehr zu vermeiden gewesen wäre, hatte man ihn als Fährenpilot in die kleine Staffel des Kaiserlichen Palastes aufgenommen.


  Nicht viel später war er an Bord des Sturmschiffes Charles DeGlopper abkommandiert worden, um einem Nichtsnutz-Prinzen zu Diensten zu sein. Okay, er konnte sich daran gewöhnen, wieder an Bord eines Sturmschiffes zu sein. Wenigstens lebte er dieses Mal in den Offizierskabinen und musste nicht wie die Marines seine Stube mit drei weiteren Kameraden teilen. Und wenn sie erst einmal den Planeten erreicht hätten, den sie gerade ansteuerten, dann würde er auch wieder eine Fähre steuern dürfen, und das tat er liebend gerne.


  Doch man höre und staune: Er war sie genau noch ein einziges Mal geflogen. Eine verdammte Fahrt, beladen mit Wasserstofftanks, auf einem gottverdammten ballistischen Kurs, dann waren sie gelandet  fast war ihnen schon der Treibstoff ausgegangen , mit ausgefallenem Triebwerk, und dann standen sie da, auf dem unvergleichlichen Paradiesplaneten Marduk.


  Aber Moment: Es wurde noch schlimmer! Es gab keine Fähren mehr, die noch funktioniert hätten, und da er der einzige ausgebildete Sanitäter war, hatte er plötzlich wieder seinen alten Job zurück, war wieder Sanitäter, wie damals bei den Raiders, und wieder musste er Ziegel aus Stroh machen. In den folgenden acht Monaten hatte man ihn als Arzt und Tierarzt gebraucht, als Wissenschaftsoffizier, Xenobiologen, Pflanzenkenner und Pharmakologen und auch noch für alles andere, wofür man mindestens zwei Gehirnzellen brauchte. Und nach alledem musste er dann auch noch erfahren, dass er zu Hause als Verbrecher gesucht wurde.


  Das nervte, aber so richtig! Aber wenigstens konnte er wieder eine Fähre steuern, und er hatte nicht die Absicht, sich wieder in eine Schublade stecken zu lassen, für die er weder ausgebildet war noch Talent besaß.


  »Ich kann nicht die Astrogation eines Raumschiffs übernehmen«, sagte er, leise, aber sehr, sehr entschieden. »Man muss zwar nicht die Gleichungen ausrechnen  dafür sind die verdammten Computer ja schließlich da , aber man muss sie verstehen. Und das tue ich nicht. Wir reden hier von richtig hoher Mathematik. Ein kleiner Fehler, und man kommt mitten in einem Stern raus.«


  »Ich verlange doch gar nicht, dass Sie das Schiff steuern«, hielt Roger ihm vorsichtig entgegen. »Ich möchte doch nur, dass Sie versuchen herauszubekommen, ob Beach das Schiff wirklich auf alphanisches Territorium steuert. Nichts weiter.«


  »Das Schiff ermittelt seine Position immer durch die Relation zu einer ganzen Reihe bekannter Sterne, jedes Mal aufs Neue, wenn es zwischen zwei Tunnel-Sprüngen in den Normal-Raum zurückkehrt«, sagte Jin. »Ich kann die Daten finden, aber da werden die Entfernungen immer anhand einer Größe abgeschätzt, die ›Größenklasse‹ heißt  die meisten Ausdrücke hier sagen mir nichts , und dann kommen Winkel und Entfernungen. Anhand dieser Daten ermittelt der Astrogator dann, was man als Nächstes ansteuern muss. Die stellen den Tunnel auf eine bestimmte Richtung ein, laden ihn auf, und los gehts. Aber solange ich nicht besser verstehe, wie die ihre Position überhaupt ermitteln, kann ich noch nicht einmal damit anfangen zu versuchen, unsere aktuelle Position zu bestimmen oder herauszufinden, wohin wir denn nun eigentlich fahren. Ich weiß ja noch nicht einmal genau, in welcher Richtung, von hier aus gesehen, die Alte Erde und das Alphanische Reich  oder das Territorium der Saints  überhaupt liegen!«


  »Der zweite Stern von rechts … bis zum Morgengrauen … direkter Kurs«, murmelte Dobrescu vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe mal einen Kurs darin gemacht  einen Kurs, der gerade mal eine Stunde lang war! , während der Ausbildung auf der Flugschule, aber das ist doch Ewigkeiten her. Das ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. So was braucht man einfach nicht, wenn man eine Fähre steuern will. Ein bisschen davon war ganz hilfreich bei der ballistischen Landung auf Marduk, aber da habe ich sämtliche Daten vom Astrogator der DeGlopper bekommen, bevor wir an Bord der Fähren gegangen sind. Ich glaube nicht, dass ich das hinbekomme. Tut mir leid.«


  »Genauso sehen Sie auch aus«, sagte Roger, schüttelte den Kopf und grinste erneut schief. »Okay, hören Sie sich doch ein bisschen um! Ich weiß, dass Julian und Kosutic davon wirklich gar nichts verstehen. Aber fragen Sie doch mal die restlichen Marines, ob da wirklich keiner Ahnung hat. Fragen Sie die alle, weil wir wirklich ganz, ganz dringend den derzeitigen Kurs überprüfen müssen. Ich möchte dieser Beach ja wirklich gerne vertrauen können, aber ich muss wissen, wie weit ich das kann.«


  »Na ja, zumindest bis wir zu den Alphanern gekommen sind«, merkte Julian an.


  »Ach?« Roger hob eine Augenbraue und schaute den Sergeant an. »Und wer, bitte schön, wird das Schiff von Althar Vier zur Alten Erde bringen?«


  


  


  »Herein!«, rief Roger, hob den Blick von der Holodarstellung der Laderäume des Schiffes und seufzte erleichtert.


  Er hasste diesen Papierkram, auch wenn ihm bewusst war, dass er sich daran würde gewöhnen müssen. Sein ›Kommando‹ war jetzt etwa so groß wie ein kleines Regiment  oder zumindest ein übergroßes Bataillon , einschließlich der Schiffsbesatzung und den Nichtkombattanten, und so nahm der Verwaltungsaufwand unschöne Größenordnungen an. Einiges davon konnten dankenswerterweise die Computer übernehmen. Es war jetzt schon viel einfacher, nachdem sie erst einmal sämtliche automatisierten Systeme ans Laufen gebracht hatten. Doch er musste immer noch ein Auge darauf halten und sichergehen, dass seine Untergebenen das taten, was er von ihnen wollte, und nicht das, was sie gerne wollten.


  Er hatte überhaupt nicht begriffen, wie viel Captain Pahner damit zu tun gehabt hatte, und letztendlich, das wusste er jetzt schon, würde er sich jemanden suchen, auf den er das würde abwälzen können. Doch bevor er irgendetwas davon würde auslagern und delegieren können, musste er zunächst einmal selbst herausfinden, was jetzt davon wichtig war, und dazu musste er versuchen, seinem Hirn jedes noch so kleine bisschen an Informationen über den Kaiserlichen Palast abzuringen. Er wusste ganz genau, wie unerlässlich das war, doch das machte es ihm nicht einfacher, und nur zu bereitwillig stieß er seinen Sessel zurück, als sich die Luke zu seiner Kabine öffnete.


  Julian und Jin traten ein, gefolgt von Mark St. John, dem Überlebenden der St. John-Zwillinge. Mark rasierte sich immer noch die linke Schädelhälfte, bemerkte Roger, und der Gedanke versetzte ihm einen heftigen Stich. Mittlerweile war ihm das in Fleisch und Blut übergegangen, doch ursprünglich war das auf einen Befehl eines First Sergeant hin geschehen, der nicht in der Lage gewesen war, die beiden auseinanderzuhalten.


  Während des langen Marsches über den Planeten hatten sich die Zwillinge als recht bemerkenswerte Personen herausgestellt. Die ganze Zeit über waren sie in einen dauerhaften, stets nur leise, aber dennoch scharf ausgetragenen Streit verwickelt gewesen, sie stritten sich in der Art und Weise, wie es nur Geschwister tun konnten, über jeden einzelnen Schritt, den sie taten, und über alles, was ihnen nur einfiel  wen von ihnen beiden ihre Mom lieber gehabt hatte, wer wem was angetan hatte, in längst vergangenen Tagen: Immer hatten sie irgendetwas gefunden, worüber sie streiten konnten. Gleichzeitig beschützten sie auch einander und hatten stets dafür gesorgt, dass sie beide aus jedem Feuergefecht mehr oder weniger unbeschadet herausgekommen waren. Zumindest bis zur Schlacht um dieses Schiff.


  Die beiden hatten mehr Erfahrung im Null-g-Kampf als jeder andere aus der Kompanie, und so waren sie ausgeschickt worden, die Geschütze des Schiffes auszuschalten.


  Mark St. John war wieder zurückgekehrt, verletzt zwar, doch er hatte das Gefecht überlebt. Sein Bruder John hatte das nicht.


  John war Sergeant gewesen, ein hart arbeitender, mitdenkender, fähiger Unteroffizier. Mark war stets nur zu bereit gewesen, seinem Bruder das Denken und alle schwierigeren Probleme gleichweicher Art zu überlassen. Er war ein guter Kämpfer, und das hatte ihm voll und ganz ausgereicht. Mit jedem der überlebenden Marines wäre Roger jederzeit in den Kampf gezogen und hätte sich durch ihn entsprechend Rückendeckung geben lassen, ob nun im Kampf mit Schusswaffen, mit Schwertern oder mit Assagais. Doch er war sich nicht sicher, ob er sich auf Marks Verstand wirklich würde verlassen wollen. Deswegen war er recht erstaunt, dass er die beiden anderen begleitete.


  »Darf ich dem entnehmen, dass ihr einen Astrogator gefunden habt?« Roger hob eine Augenbraue und deutete auf die Sessel vor seinem Schreibtisch.


  »Sir, ich bin kein Astrogator, aber mit Sternen kenne ich mich aus«, sagte St. John und blieb in ›Rührt-euch‹-Stellung vor seinem Oberbefehlshaber stehen, während Jin und Julian Platz nahmen.


  »Sprechen Sie weiter«, sagte Roger und lehnte sich in seinem Sessel noch weiter zurück.


  »John und ich«, begann St. John und musste heftig schlucken, »wir sind auf einer Bergbauplattform aufgewachsen. Wir sind schon mit Fähren durch die Gegend gefahren, als wir noch gar nicht richtig laufen konnten. Und Sterne sind das Einzige, woran man sich orientieren kann, wenn man da draußen ist. Und später hatten wir dann Astrogation auch in der Schule. Bergarbeiter haben nicht immer Funkfeuer, an denen die sich orientieren können. Ich kann anhand von Sternenkonstellationen steuern. Gebt mir die grundlegenden Astrogations-Dateien, und ich kann zumindest sagen, wo wir gerade sind. Und auch, welchen Weg wir genommen haben, um dahin zu kommen. Ich kenne mich mit den Grundlagen der Tunnel-Navigation aus, und ich kann Winkel lesen.«


  »Wir werden den ersten Sprung in …«  Roger griff auf sein implantiertes Toot zu und legte die Stirn in Falten  »… ungefähr dreißig Minuten machen. Hat Jin Ihnen gezeigt, was er hat?«


  »Jawohl, Euer Hoheit. Aber ich hatte bisher nur Zeit, das kurz zu überfliegen. Ich sage ja nicht, dass ich das alles aus dem Kopf sagen kann. Aber bis wir uns auf den nächsten Sprung vorbereitet haben, werde ich wissen, ob wir uns überhaupt in die richtige Richtung bewegen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Roger nach.


  »Na ja, ich denke, dann sollte irgendjemand von uns mal ein Wörtchen mit Lieutenant Commander Beach wechseln, Sir«, sagte Julian. »Aber ich hoffe, dieses Gespräch wird nicht erforderlich sein.«


  


  


  »Aktivieren des Tunnelantriebs vorbereiten«, sagte Beach. Normalerweise hätte der Astrogator diesen Befehl geben müssen. Da sie jedoch keinen hatte, musste sie die Schiffsführung vom Posten des Astrogators aus selbst übernehmen, sodass sie alles alleine tun konnte.


  »Aktivieren … jetzt«, sagte sie und drückte einen Knopf.


  Das beständige Dröhnen des Antriebs wurde heller und heller, immer schriller, und gleichzeitig durchfuhr ein Zittern das gesamte Schiff. Roger wusste, dass er sich das wohl nur einbildete, schließlich lagen Meter um Meter dicker Schotts und Luken zwischen ihm und dem Frachtraum, doch er war sich fast sicher, in der Ferne ein lautes Trompeten gehört zu haben.


  »Irgendwie könnte ich wetten, dass das hier Patty überhaupt nicht gefällt«, sagte er leise, und Beach warf ihm ein kurzes Lächeln zu, das ein wenig gequält wirkte.


  Der Laut des Antriebs wurde noch heller und ging dann in ein langgezogenes, schrilles Vibrieren über. Dann war es vorbei.


  »Wir sind im Tunnelraum«, erklärte Beach. Sämtliche externen Bildschirme waren erloschen.


  »Aber irgendwie klang das nicht richtig«, merkte Roger an.


  »Nein, wirklich nicht«, seufzte Beach. »Wir werden einfach abwarten müssen, ob wir an der falschen Stelle herauskommen. Wenn ja, und wenn dabei kein ernstlicher Schaden entstanden ist, dann sollten wir das mit dem nächsten Sprung kompensieren können.«


  »Wie viele Sprünge?«, fragte Roger beiläufig.


  »Acht bis zur Grenze des Alphanischen Reiches«, erwiderte Beach sofort. »Zwei davon entlang der Grenze zum Saints-Territorium.«


  Das schien sie nicht gerade sonderlich zu erbauen, und das wiederum überraschte Roger nicht im Geringsten. Für jeden einzelnen dieser Sprünge, die jeweils sechs Stunden dauerten und das Schiff achtzehn Lichtjahre weiter auf dem vorberechneten Kurs voranbrachten, waren anderthalb Standard-Tage der Navigations und der Kalibrierung erforderlich  ganz zu schweigen davon, dass die Supraleiter-Kondensatoren aufgeladen werden mussten. Im Falle der Dawn dauerte alleine das Aufladen der Kondensatoren satte achtundvierzig Stunden, auch wenn Schiffe mit besseren Energiegeneratoren, wie die großen Transporter der Imperialen Flotte, sogar in weniger als sechsunddreißig Stunden aufladen konnten. Doch sie alle mussten zwischen den einzelnen Sprüngen kalibrieren und navigieren, und Beach war die einzige qualifizierte Brückenoffizierin, die sie hatten, die dafür sorgen konnte, dass all das ordnungsgemäß erfolgte.


  »Acht?«, wiederholte Roger mit einem säuerlichen Lachen. »Na ja, dann wollen wir mal hoffen, dass die Antriebe bei den Sprüngen durchhalten  vor allem, wenn wir gerade in der Nähe der Saints sind. Und dass wir uns wirklich im Tiefenraum aufhalten.«


  Schiffe, vor allem Handelsschiffe auf ihren einsamen Fahrten, neigten dazu, stets von einem System aus gleich das nächste anzusteuern, soweit das eben möglich war. Solange sie sich in der Tsukayama-Grenze desjeweiligen Systems befanden, konnten sie nicht in den Hyperraum wechseln, doch solange sie nicht weiter als nur wenige Lichttage von ihrem Ziel in den Normalraum zurückkehrten, konnte sie immer noch irgendjemand in weniger als einer Woche zu ihrem Bestimmungsort schleppen, falls ihr Tunnelantrieb ausfiele.


  Kriegsschiffe hingegen, die meistens in Geschwadern oder Flotten unterwegs waren, neigten eher dazu, sich von einem Punkt im Tiefenraum zum nächsten zu bewegen. Im Falle der Dawn war die Aufgabe, ihren genauen Kurs festzulegen, eine undankbar knifflige Aufgabe. Wenn sie zu weit in den Tiefenraum vorstießen und ihnen dann der Tunnelantrieb versagte  und das war durchaus nicht unwahrscheinlich, vor allem, wenn man bedachte, wie zusammengeflickt das Schiff schon jetzt war , dann würden sie im All stranden, wahrscheinlich für alle Zeiten. Doch wenn sie sich einem System der Saints zu sehr näherten, dann bestand die Gefahr, dass ein Kreuzer der Saints vorbeischaute, um sich mal anzusehen, warum dort, praktisch vor ihrer interstellaren Haustür, plötzlich unerwartet, unplanmäßig und  vor allem  nicht genehmigt die unverkennbare Spur eines Tunnelantriebs aufgetaucht war.


  »Ich würde schon ›Tiefenraum‹ sagen«, sagte Beach und verzog das Gesicht. »Und: Ja, wollen wir hoffen, dass die Antriebe durchhalten.«


  Despreaux trat auf die Brücke und drohte Roger spielerisch mit einem Finger. Ihr Lächeln, das sah er sofort, hatte etwas definitiv Bösartiges.


  »Meine Ratgeber weisen mich daraufhin, es sei an der Zeit, mein Pokerface aufzusetzen«, sagte er zu Beach. »Also werden Sie eine Zeit lang auf das Vergnügen meiner Anwesenheit verzichten müssen.«


  »Wir werden versuchen, auch so klarzukommen«, sagte Beach und grinste ebenfalls.


  


  


  Roger spannte die Kiefermuskeln an und starrte in den Spiegel. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war ihm völlig unvertraut.


  Die KU-Kapseln der Saints waren mit Flüssigkeit gefüllte Schalen, in die ein ›Patient‹ für die Körperumgestaltungsmaßnahme abgesenkt wurde. Sie dienten zugleich als Auto-Docs, und in zwei der vier Geräte, die sich an Bord der Dawn befanden, lagen immer noch zwei Marines, die während des Angriffs auf das Schiff schwer verletzt worden waren. Roger war in eines der beiden anderen geschlüpft, und dann hatte man ihm eine Atemmaske angelegt. Und dann, so hatte er es zumindest empfunden, war er einfach eingeschlafen … bis man ihn dann im Aufwachraum wieder geweckt hatte und Despreaux ihn alles andere als glücklich anschaute.


  Ihre Miene war nicht so entsetzt, weil irgendetwas mit dem Schiff nicht in Ordnung gewesen wäre  die ersten beiden Tunnel-Transfers hatten sie durchgeführt, während Roger noch nicht bei Bewusstsein gewesen war, und alles funktionierte immer noch. Sie war so entsetzt, weil er so anders aussah.


  Das Gesicht, das ihm jetzt im Spiegel entgegenblickte, war flächiger als sein ›echtes‹ Gesicht, mit hohen, breiten Wangenknochen und sehr viel ausgeprägteren Oberlidhautfalten, und seine Augen waren jetzt dunkelbraun. Dazu hatte er langes schwarzes Haar, und seine Hände erschienen ihm viel kürzer als früher. Dem war zwar nicht so, aber sie waren breiter geworden, die Proportionen hatten sich verschoben, und sein ganzer Leib war sehr viel schwerer, als er eigentlich hätte sein dürfen. Alles in allem fühlte es sich falsch an, als sei er gezwungen, einen schlecht sitzenden Anzug zu tragen.


  »Hallo, Mister Chung«, sagte er mit der Stimme eines Fremden. »Ich sehe schon: Sie werden auch einen neuen Schneider brauchen.«


  Augustus Chung war ein Bürger der Vereinigten Außenbereichswelten. Die VAW war sogar noch älter als das Kaiserreich der Menschheit, und kurzzeitig hatte sie mit der alten Solaren Union um die interstellare Vorherrschaft gerungen. Offiziell war die VAW immer noch der ›Besitzer‹ des Mars, einigen der bewohnbareren Monde im Sol-System und mehreren Planeten in der Nähe von Sol  genug, um immer noch unabhängig vom Kaiserreich zu sein und offiziell das sechste interstellare Gemeinwesen darzustellen. Doch das Territorium der VAW war vollständig von Sternensystemen umgeben, die zum Kaiserreich gehörten.


  Die VAW hatte vor allem überleben können, weil sie als Gebiet, in dem auch Geschäfte abgeschlossen werden konnten, die auf sämtlichen Welten des Kaiserreiches als nicht ganz legal angesehen wurden, von unschätzbarem Wert war. Und die Bürger des VAW unterstanden auch nicht der imperialen Gesetzgebung. Weiterhin würde es den Imperialen ernstlich schwerfallen, irgendwelche Daten über Augustus Chung abzurufen, da personenbezogene Daten der VAW den Ermittlungsbehörden des Kaiserreiches nicht frei zugänglich waren. Tatsächlich würde es zunächst einmal einer eindeutigen Schuldsprechung vor einem ordnungsgemäßen imperialen Gericht bedürfen, bevor überhaupt irgendwelche Daten über ihn seitens der VAW preisgegeben würden. Und sollte es tatsächlich so weit kommen, dann war das auch egal.


  Augustus Chung war Geschäftsmann. Zumindest behaupteten das seine Papiere  er war Gründer, Präsident und Vorstandsvorsitzender der Firma ›Chungs Interstellare Maklergesellschaft für exotische Importe, GmbH‹. Er hatte als Zahlmeister auf mehreren kleineren Handelsschiffen gearbeitet, bevor er in die ›Ex- und Import-Maklerei‹ eingestiegen war. Die einzige feste Geschäftsadresse, über die er verfügte, war ein Postfach auf dem Mars, und Roger fragte sich, was wohl darin liegen mochte. Wahrscheinlich quoll es vor lauter Werbung für Kräutermittel über.


  Mit anderen Worten: Chung war eine der zahlreichen Identitäten für Geheimagenten, die für die Saints ›auf Halde‹ lagen. Tatsächlich bot das Schiff mehr als einhundert davon, was bedeutete, dass viel Arbeit dahintergesteckt haben musste, sie alle anzulegen. Angesichts der logistischen Leistungen, die eine derartige Datenbank erforderte, war Chung wahrscheinlich gerade ›solide‹ genug, um eine oberflächliche Untersuchung zu überstehen. Es war eine sehr nette Tarngeschichte … und eine, die das Imperial Bureau of Investigation vermutlich sofort als genau das entlarven würde, wenn irgendetwas dessen Aufmerksamkeit erregen und sie dazu bringen würde, ein paar Nachforschungen anzustellen.


  »Ein Schneider? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, fragte Despreaux nach, stellte sich neben ihn und betrachtete ihn ebenfalls im Spiegel.


  »Na ja, das … und dass ich gespannt bin, was sich Doc für dich ausgedacht hat«, erwiderte er. Über den Spiegel lächelte er sie an, und nach einer kurzen Pause erwiderte sie das Lächeln.


  »Bisher hat er mir nur gesagt, dass er eine Blondine aus mir machen will.«


  »Na ja, dann werden wir ja ein hübsches Pärchen abgeben«, kommentierte Roger, drehte sich langsam um und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Chungs Körper war genauso muskulös wie sein eigener und dabei, wenn überhaupt, vielleicht sogar noch ein bisschen kräftiger. Etwas schwerer, fast alles davon Muskelmasse. Eine kräftige Brust, sehr muskulös, kräftige Schultern, Waschbrettbauch. Er sah aus wie ein untergewichtiger Sumoringer. »Vorausgesetzt, ich finde eine anständige Zeltmanufaktur«, setzte er noch hinzu.


  »Das sieht … gut aus.« Wieder zuckte Despreaux mit den Schultern. »Das bist zwar nicht du, aber … gut. Daran kann ich mich gewöhnen. Er ist zwar nicht so hübsch wie du, aber hässlich ist der auch nicht.«


  »Schatz, bei allem Respekt, du bist nicht das Mädchen, um das ich mir Sorgen mache.«


  Roger lächelte breit. Es fühlte sich sonderbar an, gerade nach den Ereignissen der letzten Zeit, doch Chung war ein ›Lächler‹.


  »Was?« Despreaux klang verwirrt.


  »Patty wird das überhaupt nicht gefallen.«


  


  


  Hundechs auch nicht.


  Die mardukanische Hundechse verteidigte Rogers Kabine, zischte und spie den Fremdling an, der in das Territorium ihres Herrchens eingedrungen war.


  »Hundechs, ich bins«, sagte Roger und versuchte seine Stimme so ›normal‹ wie möglich klingen zu lassen.


  »Für sie nicht«, merkte Julian an und betrachtete das Tier besorgt. Er hatte miterlebt, wie Hundechs während einer Schlacht einen ausgewachsenen Mardukaner in Stücke gerissen hatte, und es behagte ihm gar nicht, jetzt sehen zu müssen, wie Roger vor der Hundechse kniete, so aufgebracht, wie das Tier gerade war. »Du riechst noch nicht einmal wie früher, Boss; deine Haut basiert jetzt auf einem völlig anderen genetischen Code.«


  »Ich bins doch«, sagte Roger erneut und streckte die Hand aus. »Psst, doma fleel« setzte er dann in der Sprache der XIntai noch hinzu. Das bedeutete irgendetwas in der Art von ›Hundchen‹ oder ›Welpe‹. Als Roger die kleine Streunerin in Cords Dorf zugelaufen war, hatte das Tier vielleicht ein Viertel seiner derzeitigen sechshundert Kilogramm gewogen; damit war sie die Zwergin des Dorfes gewesen.


  Mit ruhiger Stimme sprach er weiter auf die Hundechse ein, halb auf Mardukanisch, halb in der Sprache des Kaiserreiches, bis es ihm gelungen war, dem Weibchen eine Hand auf den Kopf zu legen und es hinter den Ohren zu kraulen. Hundechs stieß ein leises, zischendes Jaulen aus, dann begann sie seinen Arm zu lecken.


  »Sie durchläuft gerade eine Phase existenzieller Unsicherheit«, erklärte Cord und stützte sich wieder auf seinen Speer. »Du verhältst dich, als wärst du ihr Gott, aber du klingst und riechst nicht wie ihr Gott.«


  »Na ja, daran wird sie sich gewöhnen müssen«, erwiderte Roger. Bei Patty war es, wenn das überhaupt möglich war, noch schlimmer ausgefallen. Doch als er auf ihren Rücken geklettert war, so sehr sie auch zischen und spucken mochte, und ihr mit seinem Schwert einen leichten Klaps in den Nacken versetzte hatte, da hatte sie endlich verstanden, was dort vor sich ging.


  »Also gut, Hundechs, das reicht jetzt erst mal«, erklärte er mit fester Stimme, stand auf und deutete auf die Tür. »Komm schon! Es gibt noch genug zu tun.«


  Unsicher betrachtete das Tier ihn, doch dann folgte es ihm aus dem Raum. Die Hundechse hatte sich daran gewöhnt, dass das Leben irgendwie sonderbar war. Das gefiel ihr nicht immer, doch das Gute, auf das sie sich immer verlassen konnte, war: Wann immer sie brav ihrem Gott folgte, durfte sie früher oder später irgendetwas umbringen.


  


  


  »Despreaux?«, fragte Pedi Karuse.


  »Ja?« Der hochgewachsene, blonde Sergeant, der gerade den Korridor hinabging, blieb stehen, und ihre Miene verriet ihre Überraschung. »Woher hast du das gewusst?«


  »An deinem Gang«, erklärte die Shin-Kriegerin und ging neben ihm her. »Der hat sich zwar ein bisschen verändert, aber nicht allzu sehr.«


  »Na großartig«, sagte Despreaux. »Ich dachte, für dich sehen alle Menschen gleich aus?«


  »Freunde nicht«, erwiderte Pedi, spannte immer wieder gequält die Rückenmuskeln an, als sei ihr dort irgendetwas äußerst unangenehm, und betrachtete den Sergeant nachdenklich. »Du siehst aus, als wärst du im vierten Monat schwanger, aber auf der falschen Seite. Und du hast zwei aus deinem Wurf verloren. Das tut mir leid für dich.«


  »Das sind keine Schwangerschaftsblasen«, sagte Despreaux scharf. »Das sind Brüste.«


  »So was hattest du vorher auch, aber da waren sie … kleiner.«


  »Ich weiß.«


  »Und dein Haar hat jetzt eine andere Farbe. Das ist jetzt ja noch heller als meine Hörner.«


  »Ich weiß.«


  »Und es ist länger.«


  »Ich weiß!«


  »Ist das schlimm?«, fragte Pedi nach. »Gilt das bei Menschen als hässlich?«


  »Nein«, sagte Despreaux, ein wenig geistesabwesend. Sie war gerade damit beschäftigt, einen der Zivilisten-Freiwilligen anzustarren, der an ihr vorbeiging … der genau das eine ganze Zeit lang nicht bemerkte, weil er ihr nicht in die Augen schaute. Als ihm dann schließlich ihr Blick doch noch auffiel, hatte er zumindest genügend Anstand, um peinlich berührt oder ein wenig besorgt dreinzublicken.


  »Also, wo ist dann das Problem?«, erkundigte sich Pedi, als der Zivilist etwas schneller weiterging als zuvor.


  »Ach … verdammt.« Despreaux Nasenflügel zitterten, und dann schüttelte sie heftig den Kopf.


  »Okay«, setzte sie an und deutete auf ihre Brüste, »die haben auf Männer die gleiche Wirkung wie ein Basik-Baby auf einen Atul. Männer können davon anscheinend nie genug bekommen. Vorher war ich da eher … mittel bis klein ausgestattet. Im Ganzen vielleicht ein bisschen zu hübsch, aber damit konnte ich umgehen. Aber die hier …«  wieder deutete sie auf ihre Brüste, regelrecht anklagend  »… die sind nicht ›mittel bis klein‹, und das Problem, das ich jetzt habe, ist, dass ich jetzt nicht mehr nur noch ›ein bisschen zu hübsch‹ bin. Jetzt ist es ja schon schwer, einen Kerl dazu zu kriegen, mir in die Augen zu schauen! Und diese Haarfarbe …! Über Frauen mit dieser Haarfarbe werden Witze gemacht! Dass die so doof sind! Ich hab ja selbst schon diese Witze gerissen, verdammt! Ich wäre fast ausgerastet, als mir Dobrescu das Körperprofil vorgelegt hat, aber er hat Stein und Bein geschworen, ›was Besseres hätten sie halt nicht auf Lager‹. Dieser Dreckskerl! Ich sehe aus wie … o Mann, das ist echt schwer zu erklären.«


  Pedi dachte darüber nach, während sie gemeinsam den Gang hinunterschritten, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Na ja, letztendlich ist ja wohl nur eines von Interesse«, sagte sie schließlich.


  »Und das wäre?«


  »Was Roger davon hält.«


  


  


  »Ach du großer Gott!«


  Rogers Blick wanderte ein wenig tiefer  nur kurz , dann schaute er ihr entschlossen wieder in die Augen.


  »Was hältst du davon?«, fragte Despreaux verärgert.


  Sie sah aus, als sei sie geradewegs der Mittelseite eines Herrenmagazins entsprungen. Ihre langen Beine waren naturgegeben, daran etwas zu ändern wäre zu aufwändig gewesen. Schmale Hüften und eine schlanke Taille gingen in einen … einen wirklich großen Brustkorb und entsprechende Schultern über. Ein schlanker Hals, ein atemberaubend hübsches Gesicht  wenn das überhaupt möglich war, dann war es noch hübscher als ihr ursprüngliches. Leuchtende, fast purpurne Augen. Ihr Haar sah jetzt besser aus als Rogers ursprüngliche Haartracht. Süße Ohren. Und …


  »Mein Gott, die sind ja riesig«, platzte es aus ihm heraus.


  »Ich hab jetzt schon Rückenschmerzen«, sagte Despreaux nur.


  »Das ist … genauso gut wie vorher, nur völlig anders …«, setzte Roger an, dann stockte er. »Mein Gott, die sind ja riesig.«


  »Und ich hatte immer gedacht, du stehst eher auf Beine«, schoss Despreaux scharf zurück.


  »Entschuldige. Ich versuche ja schon, sie nicht anzustarren.« Er schüttelte den Kopf. »Das muss doch wehtun. Aber alles zusammen ist wirklich ne tolle Verpackung.«


  »Du willst doch wohl nicht, dass ich so bleibe, oder?«, fragte Despreaux geradezu flehentlich.


  »Öhm …« Roger war von der Natur mit einer fast schon leidenschaftlichen Unfähigkeit bedacht worden, mit Frauen zu reden, und hatte sich damit auch schon mehr als einmal in die Nesseln gesetzt. Und was auch immer ihm in diesem Augenblick durch den Kopf gehen mochte, ihm war klar, dass das hier eine der Gelegenheiten war, bei denen er sehr genau darauf achten sollte, was er nun sagte.


  »Nein«, sagte er dann schließlich mit fester Stimme. »Nein, definitiv nicht. Zum einen ist die Verpackung völlig egal. Ich habe mich in dich verliebt, weil du so bist, wie du bist, und nicht wegen deines Aussehens.«


  »Klar.« Sarkastisch lachte Despreaux leise. »Aber so schlecht war die Verpackung auch nicht.«


  »Absolut nicht«, gab Roger ihr Recht. »Überhaupt nicht schlecht. Ich glaube nicht, dass ich mich annähernd so stark zu dir hingezogen gefühlt hätte, wenn du ernstlich übergewichtig und völlig außer Form gewesen wärst. Aber ich liebe dich deinetwegen. Egal, in welcher Verpackung du gerade stecken magst.«


  »Also, willst du mir damit sagen, ich soll diese Verpackung behalten?«


  Roger wollte schon ›nein‹ sagen, dachte kurz darüber nach, ob er nicht doch ›ja‹ sagen sollte, dann hielt er inne und schüttelte den Kopf.


  »Ist das hier so ein ›Seh-ich-in-dem-Kleid-dick-aus?‹-Ding?«


  »Nein«, erwiderte Despreaux. »Das ist eine ernst gemeinte Frage.«


  »Dann kann ich sagen: Mir gefallen beide«, gestand er. »Sie sind völlig unterschiedlich, und mir gefallen beide. Ich hatte immer schon ein Faible für Brünette, vor allem welche mit langen Beinen, also ist das Haar in gewisser Hinsicht kein Volltreffer. Aber auf ordentliche Brüste stehe ich genauso wie jeder andere Hetero-Mann. Und die sind, ganz ehrlich, ein bisschen zu groß.« Okay, eine kleine Notlüge war erlaubt. »Andererseits: Ob du mich nun heiratest oder nicht, dein Körper ist dein Körper, und ich werde dir nicht vorschreiben  und dich auch nicht darum bitten , irgendetwas daran zu ändern. Welchen ziehst du selbst denn vor?«


  »Was glaubst du denn wohl?«, fragte sie, sehr sarkastisch.


  »Das war eine ernst gemeinte Frage«, gab Roger mit ruhiger Stimme zurück.


  »Meinen richtigen Körper. Natürlich. Es ist nur … ich denke mal, die Frage, die ich dir gestellt hätte, wenn ich dich in eine Falle hätte locken wollen, wäre gewesen: ›Seh ich in diesem Körper dick aus?‹«


  »Nein«, beantwortete Roger die Frage, und nun war es an ihm zu lachen. »Aber du kennst doch den alten Witz, oder nicht?«


  »Nein«, sagte Despreaux, und ihre Stimme klang regelrecht bedrohlich. »Ich kenne den alten Witz nicht.«


  »Wie kriegt man Jungs dazu, ein Kilo überschüssiges Fett attraktiv zu finden?«, sagte er und war sich sehr wohl darüber im Klaren, sich hier ihren unbändigen Zorn zuziehen zu können. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, und er grinste. »Pack ne Brustwarze drauf. Glaubs mir, du siehst nicht dick aus. Du siehst verdammt gut aus. Ich wahrscheinlich auch, aber ich freue mich jetzt schon darauf, meinen alten Körper zurückzukriegen. In dem hier fühle ich mich, als müsse ich einen Grav-Panzer manövrieren.«


  »Und in dem hier fühle ich mich, als würde ich die ganze Zeit zwei Zeppeline vor mir herschieben«, gab sie zurück und lächelte endlich ebenfalls. »Okay, wenn wir das hier hinter uns haben, dann gehen wir wieder in unsere alten Körper zurück.«


  »Einverstanden. Und dann heiratest du mich.«


  »Nein«, sagte sie. Doch sie lächelte dabei.


  


  


  »Mister Chung«, sagte Beach und nickte Roger zu, als er die Brücke betrat. »Captain Beach.«


  Roger warf einen Blick auf den Kursplot. Sie befanden sich im Normalraum, die Kondensatoren wurden aufgeladen, die Kalibrierung für den nächsten Sprung durchgeführt. Ein Sprung, der sie bis zur Grenze des Saints-Territoriums bringen sollte.


  »Und, haben Sie jemanden gefunden, der meine Arbeit hier gegenprüft?«, fragte Beach beiläufig.


  »Ja«, erwiderte Roger, ebenso beiläufig.


  »Gut.« Beach lachte. »Wenn Sie das nicht getan hätten, dann hätte ich dieses verdammte Schiff wenden lassen und Sie alle wieder auf diesem miesen Schlammplaneten abgesetzt.«


  »Gut, dass wir einer Meinung sind«, sagte Roger und lächelte dünn.


  »Ich weiß nicht, ob das so stimmt.« Einen Augenblick lang schaute Beach ihn an, dann deutete sie mit dem Kinn auf die Eingangsluke. »Gehen wir mal in mein Büro.«


  Roger folgte ihr zu ihrem Quartier, das am Ende des Ganges hinter der Brücke lag. Während des Angriffs hatte der Raum einige Schäden davongetragen, doch ein Großteil davon war mittlerweile wieder repariert. Er setzte sich in einen der Sessel und fragte sich, warum es so lange gedauert hatte, bis dieses ›Gespräch‹ zustande gekommen war.


  »Wir sind vierzehn Lichtjahre von dem Bereich entfernt, den die Saints als ›ihre Grenze‹ ansehen«, erklärte Beach, setzte sich ebenfalls und stützte ihre Füße gegen einen offenen Aktenschrank. »Wir sind im Tiefenraum. Es gibt ganz genau einen Astrogator an Bord dieses Schiffes: mich. Also wollen wir doch mal klarstellen, dass ich hier sämtliche Trümpfe in der Hand habe.«


  »Sie haben ein ziemlich gutes Blatt«, korrigierte Roger sie mit ruhiger Stimme. »Aber ich möchte auch etwas klarstellen: In den letzten neun Monaten habe ich im Vergleich zu den imperialen Adligen, die Sie vielleicht kennen mögen, einiges an ›Zivilisiertheit‹ eingebüßt. Und ich bin sehr daran interessiert, dass diese Mission hier auch erfolgreich ist. Würden Sie jetzt anfangen, völlige Kompromisslosigkeit an den Tag zu legen, dann würde das für Sie zumindest außerordentlich schmerzhaft werden. Ich sehe in Ihnen eine Verbündete, keine Konkurrentin, auch wenn ich sogar bereit bin, Sie als Konkurrenz zu betrachten, solange wir noch vernünftig miteinander diskutieren und feilschen können. Aber wenn Sie nicht bereit sind, sich auf derartige Diskussionen einzulassen, dann bringen Sie sich selbst in eine Lage, in die Sie sich ganz gewiss nicht bringen wollen.«


  Beach hatte eine Augenbraue gehoben. Jetzt ließ sie sie wieder sinken.


  »Das ist Euch ernst«, stellte sie fest.


  »So ernst wie ein Herzinfarkt.« Rogers neue, braune Augen ermöglichten es ihm, seinen Blick fast genauso wirken zu lassen wie den eines Basilisken. »Aber wie ich schon sagte«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort, »können wir ja vernünftig miteinander diskutieren. Ich hoffe, in Ihnen eine Verbündete zu haben, aber das bleibt abzuwarten. Was wollen Sie, Captain Beach?«


  »Das meiste von dem, was ich will, könnt Ihr mir nicht geben. Und ich bin durch eine harte Schule gegangen. Wenn es hier hart auf hart kommt, dann werden die Ergebnisse auch Euch nicht gefallen.«


  »Verständlich. Also: Was wollen Sie, was ich Ihnen geben kann?«


  »Was werden Sie von den Alphanern erhalten?«, stellte Beach die Gegenfrage.


  »Das wissen wir noch nicht«, gab Roger zu. »Es ist möglich, dass die uns nur eine Gefängniszelle und eine schnelle Fahrt zur Auslieferung an das Kaiserreich bieten werden. Ich glaube das zwar nicht, aber möglich wäre es. Ansonsten werden wir mit denen eben feilschen müssen. Wollen Sie Geld? Wir können über eine mehr als angemessene Vergütung für Ihre Leistungen reden, vorausgesetzt, alles läuft gut. Wenn wir in jeder Hinsicht Erfolg haben  und ich glaube, dass es so kommen wird , dann werden wir meine Mutter befreien, und ich werde Thronerbe Ersten Grades sein. Der nächste Kaiser der Menschheit. In diesem Falle, Captain, ist das Einzige, was Ihrer Belohnung Grenzen setzt, Ihre eigene Fantasie. Wir schulden Ihnen etwas  ich schulde Ihnen etwas. Wollen Sie einen eigenen Planeten?«, schloss er und lächelte.


  »Ihr wisst wirklich, wie man Verhandlungen führt, nicht wahr?« Auch Beach lächelte jetzt.


  »Na ja, eigentlich sollte ich das Poertena überlassen, aber das würde Ihnen nicht gefallen«, erklärte Roger ihr. »Aber jetzt im Ernst, Captain, ich schulde Ihnen wirklich etwas. Und ich habe die Absicht, meine Schulden auch zu begleichen, und die Tatsache, dass diese Schulden bisher noch nicht benannt wurden, können Sie nach Gutdünken ausnutzen. Im Augenblick habe ich praktisch gar nichts, was Sie interessieren könnte. Selbst dieses Schiff hier muss ich abgeben  das wissen Sie schon?«


  »O ja. Mit diesem Ding könnt Ihr Euch noch nicht einmal in die Nähe von Sol wagen. Wir könnten nur in den Grenzbereichen bleiben, wo sich die Zollbehörde noch leicht bestechen lässt.«


  »Das Schiff können wir Ihnen also nicht anbieten; das werden wir brauchen, um mit den Alphanern zu verhandeln.«


  »Aber Ihr wollt zur Alten Erde?«


  »Ja.«


  »Na ja …« Beach schürzte die Lippen, dann zuckte sie die Schultern. »Was ich gerne hätte, das habt Ihr selbst schon gesagt, könnt Ihr mir nicht geben. Nicht jetzt. Vielleicht nie.« Sie hielt inne und verzog das Gesicht.


  »Wie … Wen werden Sie als Captain für das Schiff zur Alten Erde nehmen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Die Alphaner werden zweifellos einen … diskreten Captain finden, den wir werden nehmen können. Aber er oder sie wird von ihrem Volk stammen. Melden Sie sich gerade freiwillig, das Schiff nach Sol zu bringen? Und wenn ja, warum?«


  »Ich werde Geld wollen«, setzte sie an. »Wenn Ihr in jeder Hinsicht Erfolg habt, sogar eine ganze Menge Geld.«


  »Abgemacht.« Roger zuckte mit den Schultern. »Eine Milliarde hier, eine Milliarde da, und früher oder später reden wir dann richtig über Geld.«


  »So viel nun auch nicht!« Beach erbleichte. »Aber … sagen wir … fünf Millionen Credits.«


  »Abgemacht.«


  »Auf einem Nummernkonto des VAW.«


  »Abgemacht.«


  »Und …« Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wenn … Was werdet Ihr gegen die Caravazaner unternehmen?«


  »Die Saints?« Mit einem schmalen Lächeln lehnte sich Roger in seinem Sessel weiter zurück. »Captain, im Augenblick beschäftigen wir uns mit der Frage, ob es uns gelingt, in einem Stück auf alphanisches Territorium zu gelangen! Danach haben wir dann noch dieses kleine Problemchen, jemand aus einem festungsartig bewachten Palast herauszubefördern und dabei die Flotte davon abzuhalten, uns einfach umzubringen. Ich bin jetzt wirklich nicht in der Lage, irgendetwas in Bezug auf die Saints zu diskutieren, außer vielleicht, wie wir uns am besten an denen vorbeischleichen können.«


  »Aber langfristig«, sagte Beach und klang fast verzweifelt. »Wenn Ihr Kaiser werdet.«


  »Ich werde nicht einseitig mit Kampfhandlungen gegen das Caravazanische Reich anfangen, falls Sie darauf hinauswollen«, erwiderte Roger nach kurzem Nachdenken. »Ich habe … viele Gründe, die nicht zu mögen, aber alle diese Gründe verblassen im Vergleich dazu, welchen Schaden ein derartiger Krieg anrichten würde.« Roger legte die Stirn in Falten. »Was haben Sie denn gegen die Saints? Sie haben doch selbst mal dazugehört.«


  »Genau das habe ich ja gegen die«, erklärte Beach verbittert. »Und deswegen bitte ich Euch um Folgendes: Wenn Ihr die Möglichkeit seht, dann ist das Einzige, was ich von Euch erbitte  pfeif auf das Geld! , das Einzige, was ich von Euch erbitte, die für mich zu erledigen. Ganz und gar. Erobert das ganze Gebiet und bringt deren Anführer um.«


  »Nicht alle«, erwiderte Roger. »So läuft das nicht.« Er schaute sie an, mehrere Sekunden lang, und seine Miene verriet beinahe Erstaunen, während sie unerschütterlich und beinahe schon finster seinen Blick erwiderte.


  »Also darum geht es hier, ja?«, fragte er schließlich. »Im Gegenzug dafür, dass Sie bei der Einnahme dieses Schiffes mitgeholfen haben, im Gegenzug dafür, dass Sie die Selbstzerstörungsautomatik deaktiviert haben, soll ich für Sie in das Caravazanische Reich einmarschieren?«


  »Wenn es so weit ist«, sagte Beach. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Bitte. Zögert nicht. Macht … macht dabei keine halben Sachen. Schaltet das ganze Ding einfach aus. Das ist das Richtige. Dieser Ort ist eine Jauchegrube, wirklich nur ein Höllenloch. Niemand sollte gezwungen sein, unter den Saints zu leben. Bitte.«


  Roger lehnte sich zurück, die Fingerspitzen aneinander gelehnt, dann nickte er.


  »Wenn wir Erfolg haben, wenn ich Kaiser werde, wenn es zu einem Krieg mit den Saints kommt  und ich werde ihn nicht anzetteln, vergessen Sie das nicht! , dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, dafür zu sorgen, dass dieser Krieg auch wirklich bis aufs Messer geführt wird. Dass niemand von der Führungsspitze der Saints übrig bleibt, der auch nur einen einzigen Planeten beherrschen kann. Dass ihr gesamtes Reich entweder unter eine andere, deutlich sinnvollere Regierungsform kommt oder dass es durch das Kaiserreich der Menschheit oder eine der anderen weniger irrationalen Gemeinwesen übernommen wird. Zumindest irgendetwas in der Art. So gut es nur geht. Wären Sie damit zufrieden, Captain?«


  »Voll und ganz.« Beachs Stimme klang sehr heiser, und in ihren Augen glitzerten unvergossene Tränen. »Und ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt, damit dieser Tag wirklich kommt.«


  »Gut«, sagte Roger und lächelte. »Ich bin froh, dass ich nicht die Daumenschrauben rausholen musste.«


  


  


  »Hey, ›Shara‹«, sagte Sergeant Major Kosutic und streckte den Kopf durch die Luke zu ihrer Kabine. »Komm doch mal. Ich muss mit dir reden.«


  Auch Kosutic war jetzt eine ›Blondine‹, wenn auch nicht annähernd in so atemberaubender Art und Weise wie Despreaux. Auch sie war noch genauso groß wie zuvor, mit ebenso kurzem Haar und deutlich bescheideneren Brüsten. Sie war etwas untersetzter als früher  jetzt sah sie aus wie eine Gewichtheberin, obwohl sie eigentlich auch vorher ausgesehen hatte wie eine Gewichtheberin , doch ihr Gang war jetzt etwas … weiblicher. Das muss irgendetwas mit den breiteren Hüften zu tun haben, vermutete Despreaux. Die Umgestaltung hatte zwar ihre Hüftknochen nicht verändert, doch es waren zu beiden Seiten zusätzliche Muskelstränge hinzugekommen.


  »Was hält denn Julian von dem neuen Look?«, fragte Despreaux.


  »Meinst du ›Tom‹?«, gab der Sergeant Major mit leichter Missbilligung in der Stimme zurück. »Wahrscheinlich das Gleiche, was Roger von deinem hält. Aber ›Tom‹ hat eben keine Riesenballons gekriegt. Ich habe einen Funken Eifersucht bei ihm entdeckt.«


  »Was haben Männer bloß mit Blondinen und dicken Titten?«, fragte Despreaux verärgert.


  »Ach du lieber Satan, willst du das wirklich wissen, Mädel?« Kosutic lachte. »Jetzt mal im Ernst, die Theorien zu diesem Thema sind so unterschiedlich und so bizarr, dass selbst Verschwörungstheoretiker jahrelang darüber diskutieren könnten  im Selbstgespräch! ›Mutterfixierung‹ war eine der ersten  dass Männer eigentlich wieder ›die Brust bekommen‹ wollen, so wie ganz früher. Die Theorie hat sich zwar nicht lange gehalten, aber seinerzeit war die sehr beliebt. Meine Lieblings-Arbeitshypothese hingegen hat mit dem Unterschied zwischen Menschen und Schimpansen zu tun.«


  »Was haben denn Schimpansen damit zu tun?«


  »Na ja, die DNA von Schimpansen und Menschen ist sich wirklich sehr ähnlich. Effektiv ist die Menschheit eigentlich kaum etwas anderes als eine Seitenlinie der Schimpansen. Selbst nach all den kleinen Mutationen, die sich eingeschlichen haben, seit die Menschen ins All hinausfahren, ist die Variabilität der Menschen immer noch geringer als die der Schimpansen, und wenn man eine DNA-Karte anlegt, dann fallen wir in die Kategorie ›geringere Veränderung des Phänotyps‹.«


  »Das hab ich gar nicht gewusst«, gestand Despreaux. »Warum weißt du so was?«


  »Um ehrlich zu sein, musste die Kirche von Armagh ziemlich viel improvisieren, als sie zunehmend wichtig wurde.« Kosutic zuckte mit den Schultern. »Und die Frage nach dem Warum macht es bei Menschen immer viel einfacher. Nehmen wir doch einfach mal ›Titten‹.«


  »Ja bitte!«, sagte Despreaux.


  »Einverstanden.« Kosutic lächelte. »Schimpansen haben keine. Menschen sind tatsächlich die einzigen terrestrischen Tiere mit derartig hervorgehobenen Brustdrüsen. Schau dir doch mal eine Kuh an  diese doch recht beeindruckenden Euter stellen doch fast ausschließlich ein funktionales, milchproduzierendes Leitungssystem dar. Aber Titten? Ha! Der … sagen wir mal ›visuelle Reiz‹, den sie bieten, hat doch an sich überhaupt nichts mit deren Milchproduktion zu tun. Das bedeutet, es muss in unserer Evolutionsgeschichte einen anderen Grund dafür geben, und eine der Theorien dazu lautet, dass sie nur dazu da sind, das Männchen interessiert bleiben zu lassen. Menschenweibchen zeigen keinerlei äußerlich erkennbare Zeichen ihrer Fruchtbarkeit, und Menschenkinder brauchen, relativ gesehen, ziemlich lange, um selbst auszuwachsen. Während dieser ganzen Zeit ein Männchen in der Nähe zu haben, war den frühen Menschen oder den Prä-Menschen gewiss hilfreich bei der Aufzucht ihrer Jungen. Die Männchen haben vermutlich zur Nahrungsmittelbeschaffung beigetragen, aber ihre Hauptaufgabe bestand wohl vor allem darin, das Revier zu verteidigen, sodass es auch Nahrung gab, die man überhaupt beschaffen konnte. Dazu kommt, dass Menschenweibchen zu den ganz wenigen Spezies gehören, die einen Orgasmus erleben …«


  »Wenn sie Glück haben«, merkte Despreaux an.


  »Willst du das jetzt hören oder nicht?«


  »tschuldigung. Red weiter!«


  »Also kann man darin einen Grund sehen, warum das Weibchen nicht allzu unglücklich darüber war, wenn ihr Männchen sich ständig mit ihr vergnügen wollte. Und das war ein weiterer Grund für die Männchen, auch wirklich dazubleiben. Titten waren eben ein weithin sichtbares Zeichen, das nichts anderes besagte als: ›Bums mich, bleib bei mir, und verteidige das Revier.‹ Lässt sich natürlich nicht beweisen, aber es passt zu allen Reaktionen, die Männer auf sie an den Tag legen.«


  »Jou«, bestätigte Despreaux säuerlich. »Sämtliche Reaktionen. Aber die gehen einem trotzdem ganz schön auf … den Rücken.«


  »Klar, und sie sind heutzutage effektiv ungefähr so nützlich wie ein Blinddarm«, sagte der Sergeant Major. »Andererseits kann man die immer noch prima dazu verwenden, Männer einen Großteil ihres IQ verlieren zu lassen. Und genau darüber werden wir jetzt reden.«


  »Ach?« Despreaux Tonfall bekam jetzt etwas entschieden Skeptisches. Sie hatten die Kabine des Sergeant Major erreicht, und Despreaux war erstaunt, Eleanora darin vorzufinden. Die Stabschefin hatte die Körperumgestaltung ebenfalls bereits hinter sich, jetzt war sie ein ziemlich hagerer Rotschopf.


  »Genau: ach!«, bestätigte Kosutic. Sie schloss die Luke und bedeutete Despreaux mit einer Handbewegung, sich neben Eleanora auf das Klappbett zu setzen; die Stabschefin betrachtete sie mit einer Miene, die Nachdenklichkeit und Entschlossenheit gleichermaßen verriet, und das war etwas, wovon sich Despreaux noch ganz und gar nicht sicher war, dass sie das würde sehen wollen.


  »Nimashet, ich werde jetzt ganz offen reden«, sagte die Stabschefin nach einer kurzen Pause. »Du musst Roger heiraten.«


  »Nein.« Zügig erhob sich Sergeant Despreaux wieder, und ihre Augen blitzten. »Wenn das alles ist, worüber wir hier reden sollen, dann …«


  »Setzen Sie sich, Sergeant!«, sagte Kosutic in scharfem Ton.


  »Sie sollten davon Abstand nehmen, mich mit meinem Dienstgrad anzusprechen, wenn wir über derartige Dinge reden wollen, Sergeant Major!«, schoss Despreaux wütend zurück.


  »Nicht, wenn es die Sicherheit des Kaiserreiches betrifft«, erwiderte Kosutic eisig. »Setzen. Sie. Sich. Hin. Jetzt!«


  Despreaux nahm Platz und blickte die ranghöhere Unteroffizierin finster an.


  »Ich werde das hier jetzt sehr vorsichtig erläutern«, begann Eleanora. »Und du wirst mir jetzt erst einmal zuhören. Dann können wir darüber diskutieren. Aber lass mich bitte zuerst ausreden.«


  Despreaux finsterer Blick richtete sich jetzt auf die Stabschefin. Doch zugleich verschränkte sie die Arme vor der Brust  vorsichtig, angesichts der Veränderungen aus jüngster Zeit  und setzte sich mit steifen Bewegungen wieder auf das Bett.


  »Einiges von dem, was ich jetzt sagen werde, wird überhaupt erst wichtig  oder gültig , wenn wir wirklich Erfolg haben sollten«, begann Eleanora. »Und einiges davon bezieht sich unmittelbar darauf, überhaupt eine Chance zu haben, dieses ganze Spiel hier durchziehen zu können. Der erste Punkt gilt für beides  sowohl die aktuelle Mission als auch langfristige Überlegungen. Und das ist, dass auf Rogers Schultern im Augenblick tatsächlich das gesamte Kaiserreich ruht. Und er liebt dich. Und ich glaube, du liebst ihn ebenfalls. Und der Gedanke, dich zu verlieren, frisst ihn innerlich auf, und daraus ergeben sich jede Menge ziemlich erschreckender Möglichkeiten.«


  Despreaux Überraschung musste ihr anzusehen gewesen sein, denn die Stabschefin verzog das Gesicht und machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Wenn er scheitern würde«, fuhr sie fort, »wenn wir auf dieses Exilregierungs-Programm zurückgriffen und er nur ›irgend so ein Kerl‹ wäre, der beinahe Kaiser geworden wäre, dann würdest du ihn doch heiraten, oder nicht?«


  Zwei oder drei Herzschläge lang blickte Despreaux ihr in die ernsten, fast steinernen Augen, dann seufzte sie.


  »Ja«, gab sie zu. »Ach, Scheiße! Ich würde das jetzt und sofort tun, wenn er nur ›irgend so ein Kerl‹ wäre. Und ich zwinge ihn hier praktisch dazu, zu scheitern, damit ich genau das tun kann, stimmts?«


  »Du zwingst ihn praktisch dazu, zu scheitern«, bestätigte Eleanora und nickte. »Ganz zu schweigen davon, dass du zu diesen Qualen in seinem Inneren nicht unmaßgeblich beiträgst. Selbstverständlich glaube ich nicht eine Sekunde daran, dass du auch nur eines davon irgendwie beabsichtigt haben könntest! Manchmal bist du so wenig manipulativ, dass es dir selbst zum Nachteil gereicht, und in dieser Art und Weise denkst du ganz gewiss nicht. Aber die Wirkung bleibt dieselbe, ob du das nun beabsichtigen magst oder nicht. Jetzt gerade muss er, wenn er so nachts alleine in seiner Koje liegt, sich fragen, ob Kaiser zu werden  wovon er jetzt schon weiß, dass er es zutiefst verabscheuen wird  es tatsächlich wert ist, dich zu verlieren. Ich habe diesen Alternativplan mit der Exilregierung deswegen vorgelegt, weil ich ihn tatsächlich für einen guten Plan halte, einen Plan, den man sich wirklich als Alternative offenhalten sollte. Es waren Julian und der Sergeant Major, die danach dann daraufhingewiesen haben, welche Konsequenzen dieser Plan nach sich ziehen würde. Möchtest du, dass Prinz Jackson den Thron besteigt? Oder einen Krieg mit sechs verschiedenen Parteien, der sogar noch wahrscheinlicher wäre?«


  »Nein«, sagte Despreaux leise. »O Gott, was würde dann aus Midgard?«


  »Ganz genau«, sagte Kosutic. »Und mindestens fünfzig weiteren Welten. Wenn Adoula den Thron besteigt, dann werden alle auswärts gelegenen Welten nichts anderes für ihn sein als Rohstoff- und Soldatenlieferanten  reines Kanonenfutter! Er und seine Spießgesellen werden diese Welten völlig ausbluten lassen. Wenn sie nicht sowieso während dieser Kriege irgendwann en passant bombardiert werden.«


  »Also ruht das Kaiserreich auf seinen Schultern, mit dessen ganzem Gewicht«, wiederholte Eleanora, »und dann verliert er auch noch dich. Und es gibt da ein Schlupfloch, mit dem er beide Probleme auf einmal loswerden kann. Dummerweise würde dieses Schlupfloch für das Kaiserreich äußerst unschöne Folgen haben, aber was Frauen angeht, handeln Männer manchmal nicht gerade rational.«


  »Das ist noch so etwas, das ich dir Schwarz auf Weiß zeigen kann«, warf Kosutic ein. »Darüber gibt es jede Menge Studien. Jegliche langfristige Planung geht sofort in die Knie, wenn Männer an Frauen denken. So sind die wohl einfach verdrahtet. Natürlich verhalten wir uns, wenn es um die geht, auch nicht immer ganz vernunftmäßig.«


  »Dann lass uns doch jetzt mal durchgehen, was passiert, sollten wir tatsächlich Erfolg haben«, fuhr Eleanora mit sanfter, ruhiger Stimme fort. »Roger wird also Kaiser  wahrscheinlich sogar früher, als er selbst damit rechnet. Ich weiß ja nicht, wie schlimm die Neben- und Nachwirkungen der Drogen sind, die man seiner Frau Mutter verabreicht hat, aber schön werden die bestimmt nicht sein. Und wenn erst einmal das, was hier passiert ist, an die Öffentlichkeit dringt, dann ist es völlig unvermeidlich, dass die Allgemeinheit nicht mehr länger glaubt, sie könne noch weiterregieren. Wenn die Auswirkungen dieser Drogen merklich sind, dann geht das Volksvertrauen noch weiter in die Knie. Nimashet, wenn wir das hier wirklich durchgezogen bekommen, dann ist es sehr gut möglich, dass Roger in einem Jahr oder noch früher auf dem Thron landet.«


  »O Gott«, sagte Despreaux leise. Sie hatte die Arme nicht mehr vor der Brust verschränkt, stattdessen verkrampften sich jetzt ihre Finger in ihrem Schoß. »Gott, das wird er so richtig hassen!«


  »Genau, das wird er. Aber es kommt doch noch viel schlimmer«, fuhr Eleanora fort. »Die Persönlichkeit eines Menschen ist nicht ausschließlich das Produkt seiner Erbanlagen, und sie ist auch nicht ausschließlich das Produkt seiner Erfahrungen, aber … traumatische Erfahrungen können … sich auf Persönlichkeiten in völlig unterschiedlicher Art und Weise auswirken. Vor allem, wenn diese Persönlichkeit noch jung und wenig gefestigt ist. Ziemlich jung. Roger ist ziemlich jung, und um ehrlich zu sein war seine Persönlichkeit auch ziemlich wenig gefestigt, als wir auf Marduk gelandet sind. Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der so dumm wäre, ihn jetzt noch als ›wenig gefestigt‹ zu bezeichnen, aber die ›Gussform‹, in der sein Charakter gefestigt wurde, ist nun einmal ›der Marsch einmal um die halbe Welt Marduk herum‹ gewesen. Im Prinzip bestand das gesamte ›Erwachsenwerden‹ von Roger MacClintock in acht Monaten konstanten, grausamen Kampfeinsatzes, ohne jede Möglichkeit, auch nur zu Atem zu kommen. Denk mal darüber nach.


  Mehr als nur einmal hat er ernst zu nehmende politische Verhandlungen damit beendet, die Leute, mit denen er gerade verhandelt hat, einfach über den Haufen zu schießen. Natürlich haben die allesamt nicht in Treu und Glauben verhandelt, wenn das geschehen ist. Roger hatte überhaupt keine andere Wahl. Aber es ist für ihn schon zu einer Art … Gewohnheit geworden. Das Gleiche gilt für seine Methode, sämtliche Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellen, einfach zu zerstören. Auch hier hatte er natürlich keine andere Wahl. Weil es Hindernisse waren, die er anders nicht aus dem Weg räumen konnte, und weil so viel davon abhing, dass sie aus dem Weg geräumt wurden, und das effizient, effektiv … und dauerhaft. Aber das bedeutet natürlich, dass er … nur sehr wenig Erfahrung darin hat, im Zweifelsfalle nicht sämtliche zur Verfügung stehende Feuerkraft einzusetzen, wenn irgendwo Probleme auftauchen. Und wenn wir hier Erfolg haben, dann wird dieser junge Mann der Kaiser der Menschheit.


  Wahrscheinlich wird es einen Bürgerkrieg geben, egal was wir tun. Um ehrlich zu sein, würde ich sogar darauf wetten. Schon bevor wir die Alte Erde verlassen haben, hatte sich der entsprechende Druck dafür aufgebaut  zumindest so langsam, nach und nach , und ganz offensichtlich ist es in der Zwischenzeit keinen Schlag besser geworden. Mit den ganzen Problemen zu Hause sollte es mich sehr wundern, wenn nicht ein größerer Krieg ausbricht  und das ziemlich bald , und wenn das geschieht, dann wird ein Mann auf dem Thron der Menschheit sitzen, der sehr viel Erfahrung darin hat, seine Ziele zu erreichen, indem er andere Menschen tötet. Ich möchte, dass du einen Augenblick lang auch darüber nachdenkst.«


  »Nicht gut«, sagte Despreaux und leckte sich über die Lippen.


  »Gar nicht gut«, pflichtete ihr Eleanora bei. »Seine Ratgeber«, fügte sie dann hinzu und tippte sich selbst gegen die Brust, »können versuchen, seine Tendenz zur Gewaltanwendung ein wenig zu mildern, aber eben nur ein wenig. Und nur, wenn er gerade Argumenten zugänglich ist. Es läuft darauf hinaus, dass der Kaiser normalerweise alles bekommt, was er nur will, auf die eine oder andere Weise. Und wenn ihm nicht gefällt, was wir ihm raten, dann könnte er uns beispielsweise einfach entlassen.«


  »Roger … würde das niemals tun«, sagte Despreaux entschieden. »Niemanden, der mit ihm diesen Marsch mitgemacht hat, würde er jemals entlassen. Oder ihm nicht zuhören. Aber vielleicht würde er den Ratschlag nicht befolgen.«


  »Und die Streitkräfte haben einen Eid auf die Verfassung und auf den Kaiser abgelegt. Er ist ihr Oberbefehlshaber. Er kann in eine ganze Menge von Kämpfen selbst dann ziehen, wenn er noch nicht den Krieg erklärt hat und wenn es uns gelingt, hier Erfolg zu haben, bei diesem … diesem …«


  »Diesem aussichtslosen Unterfangen«, schlug Kosutic vor.


  »Ja.« Die Stabschefin lächelte matt, weil ihr klar wurde, dass der Sergeant Major niemals zu dem Begriff ›Himmelfahrtskommando‹ gegriffen hätte, so sehr er auch im militärischen Umgangston üblich sein mochte, um eine kleine Einheit zu beschreiben, die so gut wie keine Chance hatte, ihre Auftrag auszuführen, geschweige denn heil nach Hause zurückzukehren. »Wenn wir es schaffen, dieses aussichtslose Unterfangen tatsächlich erfolgreich zum Abschluss zu bringen, dann wird zu Hause automatisch der Ausnahmezustand herrschen. Sollte ein Bürgerkrieg ausbrechen, dann schränkt die Verfassung automatisch sämtliche Bürgerrechte ein und erweitert die Befugnisse des amtierenden Staatsoberhauptes. Das könnte darauf hinauslaufen, dass …


  Roger, in seiner derzeitigen geistigen Verfassung, über mehr Macht verfügen würde als jeder andere in der Geschichte der Menschheit.«


  »Du redest ja so, als wäre er ein blutrünstiger Mörder!« Despreaux schüttelte den Kopf. »Das ist er aber nicht. Er ist ein guter Mensch. Und so, wie du das darstellst, klingt es, als wäre er einer von den Dolch-Lords!«


  »Das ist er nicht«, sagte Kosutic. »Aber er könnte beinahe eine Reinkarnation von Miranda MacClintock sein. Die war eine Polit-Philosophin mit einem äußerst ausgeprägten Sinn für Verantwortung und Pflicht, und ich gebe dir durchaus Recht: Die hat Roger auch. Aber wenn du dich noch an die Geschichte erinnerst, hat Miranda MacClintock die Dolch-Lords auch nur ausgeschaltet, indem sie als blutrünstige Hexe aufgetreten ist und dabei mindestens genauso gnadenlos war wie die!«


  »Im Prinzip ist Roger«, fuhr Eleanora mit der gleichen, sanften Stimme fort, »nichts anderes als ein Neo-Barbaren-Tyrann. Ein ›guter‹ Tyrann vielleicht, und verdammt charismatisch  vielleicht in der gleichen Größenordnung wie Alexander der Große , aber eben immer noch ein Tyrann. Und wenn er sich nicht langsam weiterentwickelt, als das die bisherige ›Gussform‹, um das Bild noch einmal aufzugreifen, möglich gemacht hat, dann wird seine Thronbesteigung für das Reich ebenso schlimm sein wie dessen Zerfall in einem Bürgerkrieg.«


  »Worauf wollt ihr beide hinaus?«, fragte Despreaux mit rauer Stimme.


  »Auf dich«, sagte Kosutic. »Als du damals zum Regiment gekommen bist und ich mich vorher mit dir unterhalten habe, um herauszufinden, ob du überhaupt zur Einheit passen würdest, da hätte ich mich beinahe gegen dich entschieden.«


  »Das hast du mir nie erzählt.« Despreaux schaute den Sergeant Major stirnrunzelnd an. »Warum?«


  »Du hast sämtliche psychologischen Tests bestanden«, erwiderte Kosutic achselzuckend. »Du hast die Zeit beim ›RIP‹ überstanden, wenn auch nicht gerade glänzend, aber immerhin. Wir wussten, dass du dem Kaiserreich treu warst. Wir wussten, dass du eine gute Wache warst. Aber irgendetwas fehlte, auch wenn ich nicht genau hätte sagen können, was genau eigentlich. Damals habe ich gesagt, es fehle dir an ›Härte‹, aber das stimmte nicht. Du bist verdammt hart.«


  »Nein«, widersprach Despreaux. »Das bin ich nicht. Du hattest Recht.«


  »Vielleicht. Aber ›Härte‹ war dennoch das falsche Wort.« Kosutic legte die Stirn in Falten. »Du hast immer deinen Job gemacht. Selbst als du einfach nicht mehr kämpfen konntest, hast du uns immer weiter geholfen und immer weiter zusammen mit uns geschwitzt. Du bist nur nicht …«


  »›Wild‹«, beendete Despreaux den Satz. »Ich bin kein Killer.«


  »Nein.« Kosutic nickte zustimmend. »Und das hatte ich gespürt. Das war es, was mich beinahe dazu gebracht hätte, deine Versetzung ins Regiment abzulehnen. Aber letztendlich habe ich es nicht getan.«


  »Vielleicht wäre das besser gewesen.«


  »Schwachsinn. Du hast deinen Job gemacht  sogar weit mehr als das. Du hast es geschafft, und du bist genau die Person, die wir jetzt brauchen. Also hören Sie auf zu jammern, Soldat!«


  »Jawohl, Sergeant Major!« Despreaux brachte ein mattes Lächeln zustande, auch wenn deutlich zu erkennen war, dass es nicht von Herzen kam. »Andererseits: Wenn du mich tatsächlich abgelehnt hättest, dann wäre mir dieser kleine Spaziergang entgangen.«


  »Und du würdest niemals Kaiserin werden«, merkte Eleanora an.


  Despreaux neue, indigofarbenen Augen starrten die Stabschefin an, vor Entsetzen waren sie wie verdunkelt, und Eleanora legte ihr die Hand auf das Knie.


  »Hör mir zu, Nimashet. Was du bist, ist wohl irgendwie genau das Gegenteil von ›wild‹. Ich würde es mit ›fürsorglich‹ beschreiben wollen, aber auch das ist nicht ganz richtig. Du bist geistig so zäh und so störrisch  in fast jeder Hinsicht  wie jeder andere hier auch, Roger eingeschlossen. Oder kennst du sonst irgendjemand hier in unserer lustigen kleinen Runde, der es schaffen könnte, ihn dazu zu bringen, mit irgendetwas aufzuhören, wenn Roger erst einmal Blut geleckt oder den Gegner schon zwischen den Kiefern hätte?«


  Eleanora blickte ihr in die Augen, bis Despreaux ureigenste Ehrlichkeit sie dazu zwang, den Kopf zu schütteln, dann sprach sie weiter.


  »Aber was auch immer das Wort sein mag, das wir benutzen sollten, um dich zu beschreiben, das Wichtige hier ist etwas anderes: Wenn du an Rogers Seite bist, dann ist er ruhiger. Dann neigt er nicht so sehr dazu, einfach um sich zu schlagen, und er denkt Dinge deutlich eher durch, bevor er irgendetwas unternimmt. Und das ist wichtig  wichtig für das ganze Reich.«


  »Ich will aber nicht Kaiserin werden!«, sagte Despreaux verzweifelt.


  »Um Satans willen, Mädel«, lachte Kosutic. »Ich verstehe dich ja, aber jetzt hör dir doch mal an, was du da gerade gesagt hast!«


  »Ich bin ein Mädchen vom Land«, protestierte Despreaux. »Ich habe früher auf Midgard im Dreck gearbeitet! Ich kann das einfach nicht, ich habe das noch nie gekonnt … dieses ganze Intrigenspiel und dieses Herumgezicke bei Hofe.« Sie schüttelte den Kopf. »Dafür fehlt mir wohl die richtige Denkart, oder so.«


  »Na und? Wie viele Leute haben die schon, bereits von Anfang an?«, wollte Kosutic wissen.


  »Von denen sind aber verdammt noch mal viel mehr bei Hofe als von mir!«, schoss Despreaux zurück, dann schüttelte sie erneut den Kopf, fast schon krampfartig. »Ich weiß überhaupt nicht, wie man sich als Adlige zu benehmen hat, geschweige den als Scheiß-Kaiserin, verdammt noch mal, und wenn ich das versuche, werde ich dabei garantiert Scheiße bauen! Versteht ihr das denn nicht?« Immer wieder blickte sie zwischen den beiden Frauen hin und her, und ihre Augen waren dunkler denn je. »Wenn ich versuche, diesen Job zu machen, dann werde ich ihn versauen. Das ist doch eine völlig andere Welt, da gehöre ich überhaupt nicht hin! Ich werde das Falsche tun, ich werde zur falschen Zeit das Falsche sagen, werde Roger den falschen Rat geben  irgendetwas mache ich auf jeden Fall falsch! Und wenn ich das mache, dann ist das ganze Kaiserreich im Arsch, und ich bin schuld!«


  »Meinst du nicht, dass Roger genau das Gleiche denkt?«, warf Kosutic ein, jetzt sehr viel sanfter. »Bei Satan, Nimashet! Der muss jeden Morgen aufwachen und sich vor Angst fast in die Hose machen, wenn er auch nur daran denkt, was für eine Aufgabe vor ihm liegt!«


  »Aber der ist wenigstens mit dem Wissen aufgewachsen, dass das kommen würde. Der hat den richtigen Hintergrund und das richtige Training dafür. Ich aber nicht!«


  »›Training‹?« Eleanora machte eine abfällige Handbewegung. »Um Kaiser zu werden?« Sie schnaubte abfällig. »Bis Jin uns erzählt hat, was auf der Alten Erde so passiert, hat der noch nicht einmal einen einzigen Augenblick auch nur daran gedacht, er könne Kaiser werden, Nimashet! Und um ganz ehrlich zu sein: Seine Mutter hat ihm so sehr misstraut, dass wirklich alle, ich selbst eingeschlossen, sehr genau darauf geachtet haben, ihm gegenüber diese Möglichkeit nicht einmal auch nur zu erwähnen! Offen gesagt, mir ist erst kürzlich klar geworden, wie sehr das dazu beigetragen haben mag, dass er sich geweigert hat  oder außerstande war  zu akzeptieren, dass er in der Thronfolge tatsächlich so weit oben stand.«


  Wieder schüttelte sie den Kopf, und ihre Augen wirkten sehr traurig, als sie darüber nachdachte, welche entsetzlichen Veränderungen sich im Leben dieser Menschen ergeben hatte, der einst in ihrer Obhut stand, dann schaute sie wieder zu Despreaux zurück.


  »Ich gebe dir Recht: Er ist in Kreisen des Hofes aufgewachsen, und er mag tatsächlich darin besser ausgebildet sein als du, aber glaub mir: Der hatte auch schon vor unserem kleinen Ausflug hier nicht allzu viel davon mitgenommen, definitiv nicht genug. Ich weiß das: Ich war diejenige, die ihm eigentlich dieses Training hätte bieten sollen, und ich war dabei wirklich nicht sonderlich erfolgreich.


  Aber in letzter Zeit ist Roger in dieser Hinsicht deutlich … motivierter, und das kann für dich genauso gelten. Du hast doch selbst miterlebt, wie sehr er in diesem letzten halben Jahr gereift ist, wahrscheinlich besser als jeder andere, außer vielleicht Armand Pahner und mir. Aber niemand ist mit ›der richtigen Denkart‹ geboren: So etwas lernt man, genauso wie Roger das gelernt hat, und du hast schon ziemlich eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass du Kampftechniken zu erlernen in der Lage bist. Das ist bloß ein weiterer Satz Kampftechniken. Und vergiss nicht: Wenn wir das hier schaffen, dann wirst du Kaiserin. Nur ein sehr dummes oder sehr gefährliches Individuum würde es wagen, es sich mit dir zu verderben.«


  »Unsere Kinder würden in einem Käfig aufwachsen!«


  »Das tun alle Kinder«, gab Kosutic zurück. »Deswegen würde ja auch kein Erwachsener, der auch nur halbwegs bei Trost ist, jemals wieder Kind sein wollen. Aber der Käfig, in dem eure Kinder aufwachsen würden, wäre der bestbewachte und bestbeschützte in der gesamten Galaxis.«


  »Erklär das mal Johns Kindern!«, explodierte Despreaux. »Wenn ich nur daran denke …«


  »Wenn du nur daran denkst, wie viele Kinder in jedem Jahr einfach spurlos verschwinden«, sagte Kosutic. »Oder irgendwann als Leichen irgendwo in der Gosse wieder auftauchen. Oder von ihrem Onkel vergewaltigt werden, oder dem besten Freund ihres Vaters. Denk doch stattdessen mal darüber nach! Das ist nämlich etwas, was du niemals würdest befürchten müssen, nicht mit dreitausend harten Kerlen, die jeden, der sich deinen Kindern nähert, so argwöhnisch betrachten wie Rottweiler.


  Alle Eltern machen sich Sorgen um ihre Kinder; das gehört einfach dazu. Aber eure Kinder werden dreitausend der gefährlichsten Babysitter haben, die es in der Galaxis nur gibt  und du weißt ganz genau, dass genau das unser Job ist.


  Klar, John und seine Kinder haben sie erwischt. Aber das haben die nur geschafft, indem sie die gesamte Kaiserliche Garde umgebracht haben, Nimashet! Jeden einzelnen Soldaten, so sehr ihn dessen Mutter auch geliebt haben mochte! Falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte: Von uns gibt es noch genau zwölf, in der ganzen beschissenen Galaxis, denn die einzige Möglichkeit, an die Kinder heranzukommen, oder an Kronprinz John, oder an die Kaiserin, verlief geradewegs durch uns hindurch  nur über unseren Leichnam, im wahrsten Sinne des Wortes, über unsere Leichen hinweg, die vor der gottverdammten Tür aufgestapelt lagen! Und es hat einen  zähl genau mit: einen einzigen!  erfolgreichen Angriff auf die Kaiserliche Familie gegeben, in fünfhundert Jahren, verdammte Scheiße! Erzähl mir nicht, eure Kinder wären nicht sicher!«


  Der Sergeant Major blickte sie finster an, und nach einem Moment ließ Despreaux den Blick sinken.


  »Ich will nicht Kaiserin werden«, wiederholte sie, leise, aber stur. »Ich habe ihm geschworen, dass ich ihn nicht heiraten würde, wenn er Kaiser würde. Wie stünde ich denn jetzt da, wenn ich das einfach zurücknehmen würde?«


  »Wie eine Frau.« Kosutic grinste. »Wusstest du nicht, dass wir es uns jederzeit anders überlegen dürfen? Dieses Vorrecht kommt mit den Titten.«


  »Na, vielen Dank auch«, gab Despreaux beißend zurück und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Ihre Schultern wirkten sehr verkrampft. »Ich will nicht Kaiserin werden.«


  »Ja, das vielleicht nicht«, sagte nun Eleanora. »Aber du möchtest Roger heiraten. Du möchtest Kinder von ihm. Du möchtest verhindern, dass ein blutrünstiger Tyrann den Thron besteigt, und er wird deutlich weniger blutrünstig sein, wenn er Wert darauf legt, dass du sein Handeln gutheißt. Das Einzige, was du nicht willst, das ist Kaiserin werden.«


  »Das ist aber ein ziemlich dickes ›Einziges‹«, betonte Despreaux.


  »Was du möchtest, steht hier überhaupt nicht zur Debatte«, merkte Kosutic an. »Das Einzige, was hier zählt, das ist das Wohl des Reiches. Es ist mir völlig egal, ob du jeden Tag deines restlichen Lebens als ein einziges, unablässig dargebrachtes Opfer für das Reich ansiehst. Du hast den Eid geleistet, du hast den Sold erhalten.«


  »Von so etwas stand aber überhaupt nichts in der Arbeitsplatzbeschreibung!«, schoss Despreaux verärgert zurück.


  »Dann betrachte es eben als äußerst außergewöhnliche berufliche Anforderung!«, erwiderte Kosutic, jetzt ebenso verärgert.


  »Jetzt beruhigt euch mal  ihr beide!«, warf Eleanora scharf ein. Immer wieder schaute sie zwischen den beiden Frauen hin und her, dann ruhte ihr Blick auf Despreaux. »Nimashet, denk einfach nur darüber nach! Du musst jetzt nicht gleich ›ja‹ sagen. Aber denk um Himmels willen darüber nach, was es bedeuten würde, Roger nicht zu heiraten. Für uns alle. Für das Reich. Für deinen Heimatplaneten. Ach, zur Hölle, für jedes einzelne Gemeinwesen in der gesamten Galaxis.«


  »Seinem eigenen Gewissen ist jeder nur für sich selbst Rechenschaft schuldig«, sagte Despreaux störrisch.


  »Ach, du unheiliger Bimbam, das mag ja sein«, gab Kosutic scharf zurück. »Die meisten Dinge in unserem Leben tun wir, weil wir glauben, das sei genau das, was andere Leute für ›das Richtige‹ halten. Vor allem die Leute, die uns wirklich wichtig sind. Genau das ist es ja, was uns zu Menschen macht. Wenn Roger dich verliert, dann macht er alles, was er nur will. Er weiß, dass es den meisten von uns völlig egal wäre. Wenn der uns den Auftrag erteilen würde, alle linkshändigen Rothaarigen zusammenzutreiben und in Öfen zu schieben, dann würde ich das tun, weil er nun einmal Roger ist. Wenn er Julian sagen würde, er solle Atombomben auf irgendeinen Planeten werfen, dann würde Julian das tun. Weil das nun einmal Roger ist. Und selbst, wenn wir uns weigern würden, dann würde er irgendjemand anderen finden, der das für ihn tut  sei es um der Macht willen oder weil er schlichtweg das Recht hat, es zu tun, oder vielleicht auch, weil sie genau das gerne tun wollen. Der Einzige, der Roger noch irgendwie hätte unter Kontrolle halten können, das war Pahner, und Pahner ist nun einmal tot, Mädel. Das Einzige, was er noch hat, das Einzige, was in ihm noch ein … Gewissen ansprechen könnte, das bist du.


  Ich sage ja nicht, dass er ein schlechter Mensch ist, Nimashet  da sind wir uns doch alle einig! Ich sage nur, dass er im Moment in einer himmlisch schwierigen Lage steckt: Wohin er auch schaut, er sieht immer nur, dass es den Leuten immer schlechter zu gehen droht  den Leuten , die zu beschützen nun einmal in der Verantwortung des Kaisers liegt. Genau so, wie er auf Marduk für uns die Verantwortung übernommen hat. Und glaubst du wirklich, er hätte nicht jederzeit jedes einzelne Lebewesen auf dem ganzen Planeten ausgerottet, wenn er geglaubt hätte, uns dadurch retten zu können?«


  Sie schaute Despreaux so tief in die Augen, als wolle sie ihre Kameradin dazu bringen, den Blick abzuwenden, und schließlich, nach einer kurzen, angespannten Ewigkeit, schüttelte die jüngere Frau langsam den Kopf.


  »Eleanora hat es sehr deutlich ausgedrückt«, fuhr Kosutic dann mit sanfterer Stimme fort. »Er hat eine Verhaltensstrategie kennen gelernt, von der er weiß, dass sie funktioniert. Und er hat ›Verantwortung‹ kennen gelernt, auf die ganz harte Tour. Er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dieser Verantwortung nachzukommen, und wenn er sich erst einmal auf den verdammt steilen Abhang der ›Zweckmäßigkeit‹ vorgewagt hat, wird ihm jeder nachfolgende Schritt leichter fallen als der vorangegangene. Es sei denn, irgendjemand würde sich ihm in den Weg stellen. Irgendjemand, der es schafft, ihn davon abzuhalten, genau diese Schritte zu machen, weil er sich dieser Person gegenüber verantwortlich fühlt, und die Verantwortung ihr gegenüber  die Verantwortung, genau die Persönlichkeit an den Tag zu legen, die zu sein sie von ihm verlangt  eine ebenso große Motivation darstellt wie seine Verantwortung dem gesamten restlichen Universum zusammen gegenüber. Und diese Person bist du. Das bist du, Mädchen! Wenn du jetzt gehst, dann liegt das ganze Universum in der Hand eines Menschen, der exakt so denkt wie ein Wolf!«


  Despreaux stemmte den Schädel in die Hände und schüttelte ihn langsam, von einer Seite zur anderen.


  »Ich will wirklich nicht Kaiserin werden«, sagte sie. »Und was ist mit dynastischen Eheschließungen?«, setzte sie dann noch hinzu, zwischen den Fingern hindurch, die jetzt ihr ganzes Gesicht bedeckten.


  »Auf einer Skala von eins bis zehn erhält die Bedeutung einer dynastischen Eheschließung angesichts des stabilisierenden Effektes, den du einbringst, einen Wert von etwa minus sechzig«, erklärte Eleanora nüchtern. »Reichsextern ist so etwas schlichtweg bedeutungslos. Die meisten anderen Gemeinwesen, in denen vor allem oder auch Menschen leben, haben ein anderes System, oder sie sind so klein und unbedeutend, dass sie sowieso niemals den Kaiser der Menschheit würden heiraten wollen oder können. Und reichsintern sieht es nicht viel anders aus. Es gibt bei Hofe ein paar, die darüber anders denken mögen, aber die meisten davon werden zusammen mit Adoula sowieso rausfliegen. Ich habe eine Liste, und niemand von denen wird man jemals vermissen.«


  »Aber damit kommen wir noch zu einem anderen Punkt, über den du vielleicht wirst nachdenken wollen«, sagte Kosutic.


  Despreaux hob den Kopf und schaute erneut den Sergeant Major an, die Augen voller Skepsis. Die Armaghanerin grinste verschlagen.


  »Gehen wir mal davon aus, dass es, wenn überall in der Galaxis die Kacke am Dampfen ist, oder zumindest heftigst auf der Erde, vielleicht doch den ein oder anderen Vorzug haben mag, wenn ein Wolf auf dem Thron sitzt. Irgendjemand, den die Historiker später mit dem Beinamen ›der Schreckliche‹ versehen werden. Wenigstens wir werden verdammt genau wissen, dass er alles tut, was er eben tun muss, und ich glaube, wir sind uns alle ziemlich darüber einig, dass er es auch aus den richtigen Gründen tun wird, wie entsetzlich es auch sein mag. Aber eines Tages wird eines seiner Kinder den Thron übernehmen. Wer soll denn dieses Kind aufziehen, Sergeant? Eine der intriganten, zickigen Hofschlampen, mit denen du nichts zu tun haben willst? Wie gut wird dann wohl die Menschenkenntnis dieses Kindes werden, wie wird sich das entwickeln  mit einem Daddy, der alles, was sich ihm in den Weg stellt, einfach vernichtet, und einer Mommy, der es nur um Macht und die damit verbundenen Privilegien geht?«


  »Ein durchaus bemerkenswerter Gedanke«, stimmte Eleanora zu, »auch wenn er tatsächlich eher langfristig ist.« Nun war es an ihr, Despreaux eine Zeit lang schweigend in die Augen zu schauen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Trotzdem ist es ein Gedanke, den du mit auf die Liste setzen solltest, wenn du anfängst, ernstlich darüber nachzudenken.«


  »Also gut,« Despreaux hob eine Hand, um weitere Argumente, die Kosutic vielleicht noch hätte vorbringen wollen, von vornherein abzuwehren. »Ich werde darüber nachdenken. Ich werde darüber nachdenken«, wiederholte sie. »Mehr nicht.«


  »Fein«, sagte Eleanora. »Nur eines noch.«


  »Was denn jetzt noch?«, fragte Despreaux sichtlich erschöpft.


  »Liebst du Roger?«


  Die sanft ausgesprochene Frage stand in Kosutics Kabine, und Despreaux starrte ihre Hände an, die sich wie von selbst in ihrem Schoß verkrampft hatten.


  »Ja«, entgegnete sie dann nach langem Schweigen. »Ja, das tue ich.«


  »Dann denk auch noch über Folgendes nach: Der Druck, der auf einem Kaiser lastet, ist einfach enorm. Der hat schon mehr als einen Menschen in den Wahnsinn getrieben, und wenn du gehst, dann lässt du den Mann, den du liebst, ganz alleine zurück, und er muss sich diesem Druck ganz alleine stellen. Als seine Gemahlin könntest du ihm helfen. Ja, er wird immer Ratgeber haben, aber am Ende des Tages wird es deine Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass dieser enorme Druck nicht unerträglich wird.«


  »Und was ist mit dem Druck, der auf einer Kaiserin lastet?«, fragte Despreaux. »Seiner Gewissens-Prothese?«


  »Roger opfert hier sein ganzes Leben«, erklärte Kosutic ihr sanft. »Und was opferst du? Dein Opfer besteht darin, dem Mann, den du liebst, dabei zuzusehen, wie er dieses Opfer darbringt … und jeden Meter seines Weges an seiner Seite zurückzulegen. Das wäre dein wahres Opfer, Nimashet Despreaux. Ganz genau so, wie es wahr ist, dass du auf diesem Altar in Krath geopfert worden wärst, hätte Roger das nicht verhindert.«


  


  


  »Daran muss man sich erst mal gewöhnen.«


  Julian betastete sein Kinn. Sein Haar war jetzt hellbraun, nicht mehr schwarz, und sein Kinn war viel rundlicher als früher. Dazu hatte er jetzt eher nordeuropäische Gesichtszüge  ein gewisser Unterschied zu den leicht mediterranen Zügen, mit denen er geboren war.


  »Jeden Tag aufs Neue«, stimmte Roger ihm zu und schaute zu Temu Jin hinüber, dem einzigen Menschen an Bord der Dawn, den man keiner Körperumgestaltung unterzogen hatte. Der IBI-Agent hatte absolut hiebund stichfeste Papiere, die besagten, er sei von seinem Posten auf Marduk abkommandiert, mit guten Referenzen, und nun befinde er sich, wenn auch auf einem leichten Umweg, auf der Rückreise zur Alten Erde.


  »Wo sind wir denn jetzt?«, erkundigte sich Roger.


  »Noch ein Sprung, dann erreichen wir Torallo«, erklärte Jin. »Das ist die Zwischenstation, die von den Saints meist angesteuert wird. Die haben da wohl mit den Zollbehörden ein Abkommen.«


  »Das ist aber ziemlich ungewöhnlich für Alphaner«, merkte Roger an.


  »Das gehört zu den Dingen, die wir denen gegenüber auch deutlich machen werden«, erwiderte Julian. »Und das hier ist auch nicht der einzige Ort, an dem die im Grenzgebiet Sicherheitsprobleme haben. Die sind vielleicht nicht einmal annähernd so heftig wie die Probleme, die das Kaiserreich hat, aber es wird die ganz schön überraschen, wenn die herausfinden, dass die überhaupt welche haben!«


  »Gibt es ein ›Abkommen‹ mit den Menschen?«, fragte Roger.


  »Mit einigen Menschen, ja«, führte Tin aus. »Aber der Kommandant dieses Außenpostens, und noch einige andere, die davon wissen müssen, sind Althari.«


  »Ich dachte, die wären nicht korrumpierbar«, merkte Roger stirnrunzelnd an.


  »Das haben die Althari wohl auch gedacht«, erwiderte Jin. »Aber das stimmt nicht, und über die Phaenur stimmt das genauso wenig. Vertraut mir, ich habe die geheimen Berichte schon gelesen. Ich werde dieses spezielle Thema meiden müssen, und Ghu sei Dank kenne ich keine Namen unserer eigenen Agenten. Aber wir haben Agenten dort, sowohl unter den Althari wie auch den Phaenur. Aber wir sollten denen das nicht allzu deutlich auf die Nase binden.«


  »Hab ich nicht vor«, gab Roger zurück. »Aber während wir da unten also herumlaufen und es denen nicht allzu deutlich auf die Nase binden, was geschieht dann sonst noch?«


  »Unsere Tarngeschichte lautet, dass wir Unterhaltungskünstler sind, ein reisender Zirkus  das erklärt die ganzen Viecher im Frachtraum«, beantwortete Julian die Frage. »Wir reisen nach Althar Vier und nehmen dann Kontakt auf. Die Frage danach, wie wir das tun, muss warten, bis wir angekommen sind.«


  »Werden die Phaenur denn nicht … spüren, dass wir lügen?«


  »Doch, das werden sie«, entgegnete Jin. »Deswegen muss das ja auch warten. Da wir keinerlei Kontaktleute hier haben, werden wir völlig improvisieren müssen.«


  


  


  Die Alphaner waren genau so, wie man sie ihnen beschrieben hatte.


  Der Althari-Sicherheitsoffizier von der Transfer-Station  ein Männchen  war nicht ganz so hochgewachsen wie ein Mardukaner, dabei aber mindestens doppelt so breit, ganz zu schweigen davon, dass er in langes Fell gehüllt war, das seidig glänzte, vor allem die Streifen an der Seite. Der Phaenur, der neben ihm stand, war viel kleiner, so klein, dass er fast wie ein Haustier wirkte, das besser auf der Schulter des Althari gesessen hätte. Doch er war der ranghöhere der beiden.


  Der Eintritt in alphanisches Territorium war völlig reibungslos verlaufen. Obwohl es bei weitem nicht das erste Mal war, dass die Emerald Oawn Torallo ansteuerte, hatten die den Saints freundlich gesinnten Zöllner von Torallo sich ihre Papiere kaum angeschaut, obschon das Schiff jetzt als der Imperiale Frachter Sheridans Pride firmierte. Sie hatten sich nur ihren üblichen Anteil abgezweigt, und dann hatte man das Schiff einfach weiterfahren lassen, mehr als nur eine äußerst oberflächliche Inspektion war nicht erfolgt, und während dieser waren die Zöllner nicht einmal auf die offensichtlichsten Kampfschäden aufmerksam geworden.


  Zwei Sprünge später, im Regierungssystem der Alphanischen Allianz, sah es hingegen völlig anders aus. Das Andockmanöver hatte sich noch als Leichtigkeit erwiesen, und sie hatten ihre Quarantäne- und Zutritts-Pässe dem zuständigen Uniformträger, einem Menschen, vorgelegt. Doch danach wurde es ihnen zwei nervenzerfetzende Stunden lang nicht gestattet, ihr Schiff zu verlassen, und dann wurde ›Mister Chung‹ gerufen, weil er dringend mit ›einigen Vorgesetzten aus der Zollbehörde‹ würde reden müssen.


  Die Besprechung fand im Ladehangar der Transferstation statt, einer Raumstation, die sich in der Nähe der Tsukayama-Grenze des Zentralgestirns von Althar befand, eines Sterns der Klasse G. Der Hangar sah ziemlich genauso aus wie jeder andere Ladehangar, den Roger bisher gesehen hatte, die Wände und der Boden recht verschrammt, und überall hingen Warnschilder, in allen möglichen Sprachen. Der einzige Unterschied zu allen anderen Hangars war das Empfangskomitee, zu dem neben den beiden Vorgesetzten aus der Zollbehörde auch noch eine Gruppe Althari-Wachen in Kampfpanzerung gehörten.


  »Mister Chung«, setzte der Althari an. »Viel wissen Sie nicht über die Althari, nicht wahr?«


  »Ich weiß sogar eine ganze Menge«, gab Roger zurück.


  »Zu den Dingen, die Sie offensichtlich nicht wissen, gehört, dass wir es mit der Sicherheit sehr ernst nehmen«, fuhr der Althari fort und ignorierte die Antwort des Menschen. »Und dass wir nicht zulassen, angelogen zu werden. Ihr Name ist nicht ›Augustus Chung‹.«


  »Das stimmt. Und dieses Schiff heißt auch nicht Sheridans Pride.«


  »Wer sind Sie?«, fragte der Althari in einem äußerst bedrohlichen Tonfall.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Roger hob die Hand, um jede Entgegnung abzuwehren. »Das brauchen Sie auch nicht zu wissen. Aber ich muss  durchaus auch in Ihrem eigenen Interesse  mit jemandem aus Ihrer Regierung sprechen, der über beträchtlichen Einfluss verfügt, und es ist dringend erforderlich, dass dieses Gespräch unter absoluten Sicherheitsvorkehrungen stattfindet.«


  »Wahrheit«, sagte der Phaenur in einem rasselnden Pfeifen. »Absolute Überzeugung.«


  »Warum?«, fragte der Althari, immer noch ganz auf Roger konzentriert.


  »Noch einmal: Das brauchen Sie nicht zu wissen«, erwiderte Roger. »Wir sollten dieses Gespräch noch nicht einmal in Gegenwart Ihrer Truppen führen, denn zu den Dingen, die ich Ihnen jetzt schon sagen kann, gehört auch die Information, dass Ihre Sicherheit eindeutig bereits kompromittiert wurde. Und uns bleibt nur wenig Zeit. Nun, es ist wichtig für mich, möglichst schnell die nächste Ebene zu erreichen, und es ist durchaus auch von beträchtlicher Bedeutung für das Alphanische Reich. Wie groß diese Bedeutung ist, obliegt jemandem zu entscheiden, der definitiv zu einer anderen Gehaltsklasse gehört als Sie. Es tut mir leid.«


  Der Althari schaute den Phaenur an, und der Phaenur vollführte eine sonderbare, fast aggressive Kopfbewegung.


  »Wieder Wahrheit«, sagte der echsenartige Nichtmensch zu seinem Partner, dann schaute er wieder Roger an. »Wir müssen unsere Vorgesetzten kontaktieren«, sagte er. »Bitte kehren Sie vorerst zu Ihrem Schiff zurück. Haben Sie derzeit irgendwelche konkreten Bedürfnisse?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Roger. »Es müssten nur ein paar Reparaturen durchgeführt werden. Und die sind nicht gerade eilig, wir haben ohnehin nicht die Absicht, wieder mit diesem Schiff abzureisen.«


  


  


  »Mister Chung«, sagte Despreaux und blendete ihr Abbild in das Hologramm des Kaiserlichen Palastes ein, das Roger und Eleanora OCasey gemeinsam studiert hatten. »Phaenur Srall wünscht Sie zu sprechen.«


  Das Hologramm ging in ein Abbild des Gesichts eines Phaenur über. Roger war sich nicht sicher, ob es der gleiche war, mit dem er schon gesprochen hatte. Man hatte einander nicht vorgestellt, und für ihn sahen sie alle gleich aus.


  »Mister Chung«, sagte der Phaenur, »Ihr Schiff ist für die Verlegung zu Station Fünf freigegeben. Sie werden sich auf der markierten Route dorthin begeben. Jegliche Abweichung von der vorgegeben Route wird dazu führen, dass die Systemverteidigungs-Einheiten das Feuer auf Ihr Fahrzeug eröffnen werden. Sie hatten Reparaturbedürftigkeit erwähnt; ist Ihr Schiff imstande, diese Fahrt ohne vorangehende Reparaturen durchzuführen?«


  »Ja«, sagte Roger und lächelte. »Wir hätten nur gewisse Schwierigkeiten, das System wieder zu verlassen.«


  »Jeder Versuch, sich der Tsukayama-Grenze zu nähern, wird ebenfalls dazu führen, dass auf Ihr Schiff das Feuer eröffnet wird«, warnte der Phaenur ihn. »Dort werden ranghohe Repräsentanten meiner Regierung Sie erwarten.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Mit Höflichkeitsfloskeln halten die sich nicht lange auf, was?«, fragte Roger.


  »Wenn sie einen nicht mögen, dann nicht«, erwiderte Eleanora. »Die wissen, dass wir das als sehr unhöflich empfinden. In dieser Hinsicht können die sehr unsubtil sein.«


  »Na ja, dann wollen wir doch mal sehen, bis zu welchem Ausmaß an Subtilität wir die werden bringen können.«


  


  


  Roger stand am Kopfende des Tisches in der Offiziersmesse, als die alphanische Delegation herein marschiert kam. Ein Phaenur war dabei, der, wieder einmal, die Leitung innehatte, dazu zwei Althari und ein Mensch. Einer der Althari war ganz offensichtlich eine Wache  ein bedrohlich-kräftiges Ungetüm in einer nicht eigenständig angetriebenen Kampfpanzerung; sofort bezog er am Heckschott Stellung. Die andere trug die Ausgehuniform einer Offizierin; die vier Planetencluster daran zeigten, dass sie den Rang eines Flottenadmirals innehatte.


  Rings um den Tisch hatte sich Rogers Stab versammelt, und als ihre drei Besucher Platz genommen hatten, bedeutete er seinem Stab, sich ebenfalls zu setzen. Dieses Mal fehlte Honal; in seinem übergroßen Sessel hatte stattdessen die Althari-Admiralin Platz genommen.


  »Ich bin Sreeetoth«, begann der Phaenur. »Ich bin der Kommandant der Zollbehörde der Alphanischen Allianz, was nur eine Stufe unter einem Kabinettsposten steht. In dieser Hinsicht bin ich die ›einflussreichste‹ Person, der Sie hier begegnen werden, solange Sie keine weiteren Informationen preisgeben. Meine Kameraden hier sind Admiralin Tchock Rai, Kommandantin der Alfhari-Heimatflotte, und Mister Mordas Dren, der Chefingenieur des gesamten Alfhar-Systems. Und wer sind Sie? Die Wahrheit, bitte.«


  »Ich bin Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock«, nannte Roger seinen vollen Namen, wie es einem formellen Anlass angemessen war. »Die letzten zehn Monate habe ich mich auf dem Planeten Marduk aufgehalten oder befand mich auf Weg zu diesem Sternensystem, und ich hatte mit jeglichen Putschversuchen nicht das Geringste zu tun. Meine Mutter wird gegen ihren Willen festgehalten, und ich bin hierhergekommen, um Ihre Hilfe zu erbitten.«


  Der Mensch schaukelte in seinem Sessel vor und zurück und schaute die versammelte Gruppe abschätzend an. Die Althari wirkte … unergründlich. Sreeetoth hielt den Kopf in einer Art und Weise schräg, die Roger an ein Insekt denken ließ, und schaute sich dabei in der Kabine um.


  »Wahrheit. Alles davon ist Wahrheit«, sagte der Phaenur nach kurzem Schweigen. »Besorgnis, so dick, dass man sie mit einem Messer würde schneiden können … außer seitens der Mardukaner und dem Prinzen. Und große Not. Große Not.«


  »Und wie kommt Ihr in Euren wildesten Träumen darauf, dass wir vielleicht bereit wären, den Kopf für Euch in die Schlinge zu stecken?«, fragte die Althari mit einer unterirdisch tiefen Stimme.


  »Aus mehreren Gründen«, gab Roger zurück. »Erstens verfügen wir über Informationen, die Sie benötigen. Zweitens wird, wenn es uns gelingt, die Usurpatoren, die meine Mutter als Marionette nutzen, zu entmachten, meine Dynastie bei Ihrer Allianz in der Schuld stehen, was die Allianz dann auch durchaus wird ausreizen dürfen. Und drittens: Die Alphaner brauchen die Wahrheit. Wir werden Ihnen die Wahrheit geben. Es wird Ihnen schwerfallen, auch nur ein Gramm davon zu erhalten, wenn Sie mit irgendjemandem zu tun haben, der mit Adoula im Bunde steht.«


  »Wieder: Wahrheit«, sagte der Phaenur. »Bei der erwähnten ›Schuld‹ mag Wortklauberei im Spiel sein, aber ich gehe davon aus, es hängt damit zusammen, dass er sich der Tatsache bewusst ist, die Bedürfnisse des Reiches könnten über seinen eigenen Wünschen stehen müssen. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, dass wir uns dafür entscheiden werden, Euch zu helfen, Prinz Roger. Ihr beabsichtigt, Eure Regierung zu stürzen?«


  »Nein. Sie wiederherzustellen; gestürzt wurde sie bereits … in gewissem Maße. Sowie die Dinge derzeit stehen, wird Adoula noch durch unsere Gesetze und unsere Verfassung eingeschränkt. Vorerst … aber nicht mehr lange. Wir glauben, uns bleibt nur noch so lange Zeit, meine Mutter zu retten, bis das Kind, das gerade heranwächst, zur Welt kommt; danach wird sie Adoulas Plänen nur noch hinderlich sein. Also wird sie ihn zweifellos zum Premierminister ernennen und ihn selbst, oder den Earl of New Madrid …«  nicht ein einziges Mal versagte Roger die Stimme, trotz der Härte in seinem Blick, als er den offiziellen Titel seines Vaters aussprach  »… dann als Regenten für das Kind einsetzen. Und dann wird sie sterben … und Adoulas Staatsstreich wäre vollendet.«


  »All das sind Mutmaßungen«, sagte Sreeetoth.


  »Ja«, gab Roger zu. »Aber es sind berechtigte Mutmaßungen. Mutter hätte sich niemals auf ein Bündnis mit Adoula eingelassen, und ich war definitiv nicht an diesem Putsch beteiligt. Tatsächlich war ich während dessen gesamten Verlaufs vollständig von der Umwelt abgeschnitten. Dazu kommt, dass meine Mutter meinen biologischen Vater zutiefst hasst und verabscheut … und nun ist er stets an ihrer Seite, und er ist zudem auch der biologische Vater ihres noch ungeborenen Kindes. Angesichts all dieser Fakten scheint psychologische Beherrschung meiner Mutter die einzige sinnvolle Erklärung zu sein. Stimmen Sie dem zu?«


  »Ihr glaubt, dass dem so ist«, sagte der Phaenur. »Und ich stimme Eurer Einschätzung zu, dass die Logik in sich schlüssig ist. Damit ist nichts bewiesen, doch …«


  »Es ist wahr«, grollte Tchock Rai. »Dessen sind wir uns bewusst.«


  »Ich bin hier hoffnungslos überfordert«, sagte Mordas Dren hitzig. »Ich weiß, dass ihr Jungs gedacht habt, ihr brauchtet einen Menschen, der bei dieser Besprechung dabei ist, aber das geht so weit über meine Befugnisse hinaus, dass ich wünschte, ich könnte das einfach aus meinem Gedächtnis wieder löschen lassen. Großer Gott!« Einen Augenblick lang verzog er angespannt das Gesicht, dann kniff er die Augen zusammen. »Adoula ist wirklich eine Schlange. Er hängt irgendwie mit jeder einzelnen Firma zusammen, die versucht, uns die Türen einzurennen. Wenn ich mir den als Kaiser vorstelle … davon reden wir doch hier gerade, oder nicht?«


  »Letztendlich«, bestätigte Roger. »Und was noch schlimmer ist: Wir glauben nicht, dass das überhaupt würde funktionieren können. Es ist viel wahrscheinlicher, dass das Kaiserreich dann in mehrere konkurrierende Fraktionen zerfallen wird. Und wenn es keine Kaiserin mehr gibt, die dem ganzen Stabilität würde verleihen können …«


  »Und was wäre daran so schlecht?«, fragte die Althari. Dann schüttelte sie den massigen Schädel in einer sehr menschlichen Geste. »Nein. Ich stimme zu, es wäre schlecht. Die Saints würden sofort weiteres Territorium besetzen und damit ihre ohnehin schon immensen Rohstoffquellen noch weiter ausdehnen. Wenn es denen auch noch gelänge, einen Teil Eurer Flotte zu erobern, dann müssten wir an einer weiteren Front für schwere Verteidigungssysteme sorgen. Und ich bin auch der Ansicht, vor dem Hintergrund meiner eigenen beruflichen Erfahrung, dass das Kaiserreich tatsächlich zusammenbrechen würde. Und in jenem Falle wäre das Wort ›Chaos‹ zu schwach, um zu beschreiben, was dann folgen würde.«


  »Die Auswirkungen auf den Handel wären … suboptimal«, sagte Sreeetoth. »Doch wenn Ihr bei dem Versuch, Eure Frau Mutter wieder auf den Thron zu bringen, scheitert, dann wird das Endergebnis genau so aussehen. Vielleicht sogar noch schlimmer.«


  »Das nicht … nicht ganz.« Roger blickte zwischen den drei Alphaner-Repräsentanten hin und her. »Wenn wir bei dem Versuch scheitern und man herausfindet, wer wir wirklich sind, dann sind sämtliche Hinweise darauf, was Adoula jemals angezettelt hat, endgültig und unwiderruflich vernichtet. Schließlich war ich ja die ganze Zeit daran ›schuld‹, und damit hat er dann eine sehr viel bessere Chance, alles zusammenzuhalten. Der Ruf der MacClintock-Dynastie wäre ernstlich geschädigt, und dieser Ruf wäre bis dahin das Einzige gewesen, was gegen ihn gesprochen hätte. Würde man mir auch ganz formal die Verantwortung für all diese Geschehnisse anlasten, dann wäre Adoula tatsächlich in einer besseren Position, meine Dynastie auszustechen, was die Legitimität und die öffentliche Meinung betrifft.«


  »Nur, wenn niemand jemals erfährt, wo Ihr Euch wirklich zum Zeitpunkt der ersten Schritte dieses Putsches aufgehalten habt«, gab der Phaenur zu bedenken.


  »Ja.«


  Tchock Rai beugte sich vor und schaute Roger lange Zeit schweigend an.


  »Ihr wollt uns sagen, wenn Ihr scheitert, dann wollt Ihr die Tatsache verschleiern, dass Ihr keine Schuld an den vorbereitenden Schritten dieses Putschversuchs tragt?«, fragte die Althari. »Es würde den Ruf Eurer Dynastie für alle Zeiten ruinieren, wenn diese Information nicht preisgegeben würde.«


  »Ja«, wiederholte Roger. »Diese Information preiszugeben würde das Kaiserreich zerstören. Ich würde es vorziehen, wenn man sich an meine Dynastie, die eintausend Jahre lang der Menschheit ehrenvoll gedient hat, nur dieser Niedertracht wegen erinnern würde, statt dass das geschieht. Weiterhin wäre es die Pflicht Ihrer Allianz  die Pflicht von Ihnen dreien, und von allen anderen, die von diesem Geheimnis erfahren , dafür zu sorgen, dass dieses Geheimnis auch gewahrt bleibt, wenn vielleicht auch nicht für alle Zeiten, so doch zumindest für lange, lange Zeit. Anderenfalls …«


  »Chaos im Grenzland«, sagte Dren. »Großer Gott, Euer Hoheit.«


  »Ich hatte darum gebeten, mit ›einflussreichen‹ Personen sprechen zu dürfen«, gab Roger zu bedenken und zuckte mit den Schultern. »Willkommen im Dschungel.«


  »Wie wollt Ihr die Wahrheit verbergen?«, fragte Sreeetoth nun. »Wenn man Euch gefangen nimmt? Einige von euch werden, was auch immer geschehen mag, gewiss gefangen genommen werden, solltet Ihr scheitern.«


  »Es würde immense, gemeinsam unternommene Anstrengungen erfordern, die Information in einer glaubhaften Art und Weise preiszugeben, an den Sicherheitsvorkehrungen vorbei, die Adoula zweifelsohne treffen wird, sollten wir scheitern«, fasste es Roger zusammen. »Wir werden von diesen gemeinsam unternommenen Anstrengungen einfach absehen.«


  »Und Eure Leute?«, fragte die Althari und deutete auf seinen Stab. »Glaubt Ihr tatsächlich, sie würden diesem wahnsinnigen Befehl Folge leisten?«


  Roger spannte die Kiefermuskeln an, und zur Belohnung landete auf jedem seiner Füße eine Ferse. Despreaux traf ihn eine Winzigkeit früher als OCasey, doch sie landeten beinahe gleichzeitig. Roger schloss die Augen und atmete einen Augenblick lang tief durch, dann griff er nach seinem Zopf und zupfte ihn zurecht.


  »Admiralin Tchock Rai«, sagte er und blickte der Althari geradewegs in die Augen. »Sie sind eine Kriegerin, richtig?«


  Eleanora war eine zu erfahrene Diplomatin, um gequält das Gesicht zu verziehen; Despreaux und Julian nicht.


  »Ja«, grollte die Offizierin. »Seid gewarnt, Mensch, dass alleine schon diese Frage zu stellen eine immense Beleidigung darstellt.«


  »Admiralin«, sagte Roger ruhig und wandte nicht eine Sekunde lang den Blick von ihren hochgradig erbosten Augen ab, »im Vergleich zum rangniedrigsten Marine, der mich hier begleitet, wissen Sie noch nicht einmal, was dieses Wort bedeutet.«


  Mit einem Grollen, das klang, als würden Granitbrocken bersten, sprang die riesenhafte Althari aus ihrem Sessel, und die Wache in der Ecke richtete sich sichtlich auf. Doch Roger deutete nur mit einem ausgestreckten Finger auf Sreeetoth.


  »Sagen Sie es ihr!«, fauchte er, und der Phaenur machte mit seiner kleinen Hand eine ruckartige, herrische Bewegung, die die zornige Erwiderung der Althari abschnitt, als sei eine Guillotine im Spiel.


  »Wahrheit«, zischte er. »Wahrheit, und ein Vertrauen, das so stark ist, als stünde der Raum hier in Flammen.«


  Der echsenartige Phaenur drehte sich ganz zu der bärenartigen Althari herum und deutete mit der gleichen kleinen Hand auf seine deutlich größere Gefährtin.


  »Hinsetzen, Tchock Rai. Hinsetzen. Der Prinz brennt vor Wahrheit. Seine Soldaten allesamt  selbst die Frau, die es verabscheut, Soldatin zu sein  brennen vor der Wahrheit dieser Aussage.« Dann richtete er seinen Blick wieder auf Roger. »Ihr bewegt Euch auf einem gefährlichen Pfad, Mensch. Es ist bekannt, dass Althari für eine derartige Beleidigung das tun, was Ihr ›in Raserei verfallen‹ nennt.«


  »Das war keine Beleidigung«, erwiderte Roger. Ruhig schaute er die drei Besucher an. »Würden Sie gerne erfahren, warum es keine Beleidigung war?«


  »Ja«, sagte der Phaenur. »Und ich glaube, das Tchock Rais Begierde, das zu erfahren, sogar noch heftiger brennt als die meine.«


  »Das wird ein wenig dauern.«


  


  


  Tatsächlich dauerte es etwas länger als vier Stunden.


  Noch nie hatte sich Roger richtig die Zeit genommen, die ganze Geschichte zu erzählen, bis sie sich einige Gedanken zu dieser Besprechung gemacht hatten, und Roger war zutiefst erstaunt gewesen, als ihm auf diese Weise bewusst wurde, was sie alles geleistet hatten. Rein vom Verstand her hatte er es die ganze Zeit über gewusst. Doch er war so sehr damit beschäftigt gewesen, es zu tun, es zu leisten, hatte so sehr auf jeden einzelnen entsetzlichen Schritt dieses Gewaltmarsches konzentriert bleiben müssen, während er geschah, dass er ihn nie in seiner Gesamtheit betrachtet hatte. Erst als sie sich alle zusammengesetzt hatten, um die Einzelheiten zusammenzufügen.


  Selbst in diesen vier Stunden hatte er gerade einmal die wichtigsten Stationen ihres Marsches aufzählen können, nur die Höhepunkte erwähnen  oder die Tiefpunkte, wie Julian es ausgedrückt hatte.


  Es gab Daten über den Toombie-Angriff an Bord der DeGlopper, heruntergeladene Sensoren-Daten vom wilden, aufopferungsvollen Kampf des Transportschiffes mit den Saints-Kreuzern und, nachdem die ersten feindlichen Truppen an Bord gegangen waren, dessen letztendliche Zerstörung, die auch den zweiten Kreuzer in den Tod riss. Es gab Helmaufzeichnungen der Schlachten und der kreischenden Angriffswellen zahlloser Barbaren, der mardukanischen Fleischfresser und der Sümpfe und des Schlamms und des ewigen sturzbachartigen Regens, bis die empfindlichen Aufzeichnungssysteme, die in die Helme der Marines integriert waren, dem allgegenwärtigen Verfall, der in diesem Dschungel herrschte, zum Opfer gefallen waren. Es gab Karten der Schlachten, Waffenbeschreibungen, Taktikanalysen, in den Taktik-Systemen der Saints Daten über die Schlacht um die Dawn, die Verlustmeldungen des Feindes … und über das entsetzliche Ausmaß ihrer eigenen Verluste.


  Es war die Abschlussbesprechung einer Einheit, die im wahrsten Sinne des Wortes durch die Hölle gegangen war.


  Und als alles berichtet war, führten sie die Alphaner-Delegation durch das Schiff. Die Admiralin und ihre Wache bemerkten die Kampfschäden und betasteten die Narben, die Patty davongetragen hatte. Der Chefingenieur äußerte seine Besorgnis über den Schaden, streckte immer wieder den Kopf in Einschusslöcher, die man noch nicht hatte reparieren können, und war zutiefst erstaunt darüber, dass das Schiff überhaupt noch funktionstüchtig war. Ein Civan hätte der Admiralin beinahe eine Hand abgebissen  was sie als zutiefst belustigend empfand , und man zeigte ihnen die Atul und die Basik in ihren Käfigen. Danach präsentierte ihnen Rastar, mit so steinerner Miene, wie es nur ein Mardukaner zustande brachte, die durch zahllose Schlachten immens in Mitleidenschaft gezogene Flagge der Basiklichen Garde. Die Admiralin und ihre Wache hielten die Flagge für großartig, und da sie bereits einen Basik mit eigenen Augen gesehen hatten, verstanden sie auch den dahinterstehenden Witz sofort.


  Schließlich kehrten sie in die Offiziersmesse zurück. Alle Mitglieder der Kommandgruppe hatten ihren Teil zu dieser Präsentation geleistet, ebenso wie jeder von ihnen sein Teil zu ihrem Überleben beigetragen hatte. Doch es gab noch eine letzte Videoaufzeichnung, die es vorzuführen galt.


  In ihrem großen Sessel lehnte sich die Althari-Admiralin zurück und stieß einen Klicklaut und ein sonderbares, atonales Summen aus, das jedem Zuhörer einen Schauer über den Rücken jagte, als Roger Aufzeichnung der brückeninternen Videoüberwachung abspielte und sie gemeinsam die letzten Handlungen von Armand Pahner betrachteten. Auch der Prinz schaute zu, und seine braunen Augen wirkten noch dunkler als sonst, wie schützende Barrieren vor seiner Seele, als der letzte Lebensfunken aus dem gebrochenen Leib des Soldaten in seiner Panzerung wich, den er in den Armen hielt.


  Und dann war es vorbei. Alles.


  Endlose Sekunden lang, die sich wie Stunden hinzuziehen schienen, lag Schweigen über dem Raum. Und dann hob Tchock Rai, die Innenseite zur Decke gedreht, die Pfoten.


  »Sie werden über die Kristallberge hinausmarschieren«, sagte sie mit leiser, fast musischer Stimme. »Man wird sie auf die Schultern von Riesen heben. In ihren Heimen werden sie in Liedern besungen werden, und sie werden in Frieden ruhen, bewacht durch die Unzahl ihrer erschlagenen Feinde. Tchrorr Kai persönlich wird ihnen für alle Zeiten in jeder Schlacht beistehen, denn sie haben wahrlich das Reich der wahren Krieger betreten.«


  Sie senkte den Blick und schaute Roger an, vollführte mit ihrem Schädel eine kreisförmige Bewegung, die weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln war, sondern etwas ganz Eigenständiges, dessen wahre Bedeutung wohl nur einem Angehörigen des Volkes der Althari bekannt war.


  »Ich entferne den Makel der Beleidigung, der unsere Beziehung befleckt hat. Euch wurde eine große Ehre zuteil, derartige Krieger kennen gelernt und sie gar geführt zu haben. Sie sind fürwahr würdige Krieger. Es wäre mir eine Ehre, gegen sie zu Felde zu ziehen.«


  »Ja«, bestätigte Roger und betrachtete das holographische Standbild. Er selbst hielt seinen Vater-Mentor in den Armen, in seinen kräftigen Armen, doch selbst mit all der Kraft, die ihm seine Panzerung verliehen hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, das Leben in diesem zerschmetterten Leib zurückzuhalten. »Ja, doch ich würde all das dafür geben, noch einmal vom Alten zurechtgewiesen zu werden. Ich würde all das geben, um noch einmal miterleben zu dürfen, wie Gronningen als Stichwortgeber fungierte. Noch einmal zu sehen, wie Dokkum im Licht der Morgensonne grinst, während die kühle Bergluft uns umströmt. Noch einmal Binnes eigenartiges Lachen hören zu dürfen.«


  »Viel hatte Binne ja nicht gelacht«, merkte Julian leise an. Die Zusammenfassung der Ereignisse hatte sie alle in bedrückte Stimmung versetzt.


  »Als ich zum ersten Mal von Patty gefallen bin, schon«, erinnerte Roger ihn.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Julian ihm bei.


  »Prinz, ich weiß nicht, wie das Handeln meiner Regierung aussehen wird«, setzte nun Tchock Rai an. »Was Ihr von uns erbittet, würde die Alphanische Allianz in nicht unbeträchtliche Gefahr bringen, und das Wohl des Clans muss dagegen sorgsam abgewogen werden. Doch Ihr und Eure Soldaten dürften in meinen Hallen ruhen, bis eine Entscheidung gefallen ist. In meinen Hallen, in denen wir Euch werden verstecken können, selbst unter Eurem wahren Namen, denn mein Volk ist vertrauenswürdig. Und sollte die Entscheidung zu Euren Ungunsten ausfallen, so dürft Ihr dort bis in alle Ewigkeit bleiben, so Ihr das wünscht. Jemandem, der derartige Taten vollbracht hat, eine Unterkunft zu bieten, würde meiner Dynastie für alle Zeiten zur Ehre gereichen«, schloss sie, legte beide Pfoten an die Brust und verneigte sich tief vor ihm.


  »Ich danke Ihnen«, entgegnete Roger. »Nicht nur für mich selbst, sondern für die Ehre, die Sie den Gefallenen erweisen.«


  »Vermutlich werdet Ihr eine derartige Erklärung erneut abgeben müssen«, sagte Sreeetoth und vollführte erneut diese eigenartige Kopfbewegung. »Ich werde Kopien sämtlicher Rohdaten benötigen. Und wenn Ihr im Hause von Tchock Rai verbleibt, dann werdet Ihr Tag und Nacht Eure Geschichte berichten müssen, also seid vorgewarnt.«


  »Und was auch immer geschehen mag, Ihr werdet nicht mit diesem Schiff in das Sol-System zurückkehren«, warf nun Mordas Dren ein. Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Es wird ohne jeden Zweifel nicht die imperialen Scans überstehen, das steht völlig außer Frage. Und selbst wenn dem doch so wäre, würde ich diesem Tunnelantrieb keinen einzigen weiteren Sprung weit vertrauen. Ich habe zum Beispiel mindestens eine Stelle gesehen, an der irgendein schwachsinniger Primitivling allen Ernstes auf einen Kondensator eingeschlagen hat!«


  »Nein«, stimmte Roger ihm zu. »Damit das hier gelingen kann, werden wir einen anderen Frachter benötigen  einen sauberen Frachter , dazu eine Besatzung und eine ganze Menge Geld. Weiterhin Zugriff auf aktuelle nachrichtendienstliche Daten«, fügte er dann noch hinzu. Es hatte ihn zutiefst fasziniert, dass die Admiralin bereits gewusst hatte, dass seine Mutter unter dem Einfluss von anderen stand.


  »Sollten wir uns dazu entschließen, Euch zu helfen, so wird sich all das arrangieren lassen«, zischte der Phaenur. »Doch vorerst müssen wir von alldem hier unseren Vorgesetzten berichten. Zumindest einigen unserer Vorgesetzten, heißt das«, fügte er dann hinzu und schaute den Ingenieur an.


  »Die Ministerin wird wissen wollen, worum es hier überhaupt geht«, sagte Dren, und es war ihm deutlich anzumerken, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.


  »Das alles hier unterliegt jetzt der Geheimhaltung«, erwiderte die Admiralin. »Sagen Sie ihr das. Und nichts weiter als das. Und es werden auch keine externen Techniker in das Schiff vorgelassen, bis eine Entscheidung gefallen ist! Und sämtliche Techniker, die schließlich an Bord dürfen, werden ausschließlich vom Flottenentwicklungsamt gestellt werden. Mordas, ich gehe davon aus, dass Sie viel mit reinen Mutmaßungen zu tun haben werden.«


  »Nein«, widersprach der Phaenur. »Es werden andere Vorkehrungen getroffen werden. Derartige Umstände sind für Menschen sehr schwer, und für Menschen wie Mordas umso mehr. Mordas, würden Sie Ihre Dienste der Flotte anbieten wollen?«


  »Ich bin für die Wartung im gesamten Sternensystem zuständig, Sreeetoth«, merkte Dren an, »und ich bin ein bisschen zu alt, selbst noch einen Schraubenschlüssel in die Hand zu nehmen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich genieße es nach wie vor, mit meinen eigenen Händen Arbeit zu verrichten, aber ich weiß nicht, ob ich die zugehörigen Gehaltseinbußen wirklich würde verkraften können.«


  »Wir werden einiges arrangieren«, sagte die Admiralin und erhob sich. »Junger Prinz … Mister Chung, ich hoffe, Sie bald in meinem Heim willkommen heißen zu dürfen. Ich werde Eurer Stabschefin eine Einladung zukommen lassen, sobald Entscheidungen gefällt wurden.«


  »Ich freue mich darauf«, erwiderte Roger und stellte fest, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  »Und bringt in jedem Falle Euer Schwert mit«, schloss Tchock Rai und stieß wieder dieses leise Summen aus, von dem Roger mittlerweile begriffen hatte, dass es das Alfhari-Gegenstück leisen Lachens war.


  


  


  Menschen stammen von einer Spezies ab, die vor allem in den Bäumen gelebt hat. Folglich neigen Menschen dazu, wann immer es wirtschaftlich überhaupt möglich ist, Bäume in der Nähe ihrer Behausungen wachsen zu lassen und dazu noch weitere Pflanzen zu züchten. Zudem geben sie ihren Behausungen gerne eine gewisse Höhe, aber auch nicht zu viel davon  bevorzugt etwa in der Höhe durchschnittlicher Bäume.


  So sehr die Althari auch wie Koalabären aussehen mochten, sie hatten definitiv nicht ursprünglich in den Bäumen gelebt. Das wurde Roger in sehr eindrucksvoller Art und Weise klar, als er zum ersten Mal die ›Hallen‹ der Admiralin betrat.


  Die Behausungen der Althari lagen fast vollständig unter der Oberfläche, und wo immer es wirtschaftlich machbar war, waren sie so aufgestellt, dass Blutsverwandte nah beieinander lebten. Die ›Hallen‹ der Admiralin bestanden aus einer ganzen Reihe niedriger Erdhügel, jeder davon etwa einen Kilometer im Durchmesser, auf deren Kuppe jeweils ein kleines Blockhaus aus vor Ort abgebautem Kalkstein errichtet worden war … und ringsum lagen riesige Felder in einem Radius von mehr als vier Kilometern. Dazwischen waren gepflasterte Wege für Bodenfahrzeuge angelegt, dazu mehrere Landefelder und Landebahnen, eine fast zweihundert Meter lang, die offensichtlich von den verschiedenartigsten Flugwagen und Raumfähren genutzt werden konnten. Doch die größte Überraschung bot sich ihnen, als sie ihr erstes Blockhaus betraten.


  Von dort aus führten Rampen tief in riesenhafte Räume mit äußerst hohen Decken hinunter. Und weiter hinunter, und noch weiter, und noch weiter … und noch weiter. Bei den Althari war es ein Zeichen des sozialen Status, wie tief die eigenen Privatgemächer lagen, und Roger fand sich plötzlich in einen Raum geführt, der etwa zwanzig Meter im Durchmesser betragen mochte, bei einer Deckenhöhe von sechs Metern, der fast dreihundert Meter unter der Oberfläche liegen musste.


  Er war sehr froh darüber, kein bisschen zur Klaustrophobie zu neigen.


  Unter der Oberfläche waren sämtliche Behausungen durch ein Tunnelsystem miteinander verbunden. In den labyrinthartigen Gängen gab es Läden, Fluchtwege, Waffen  es war eine einzige, gewaltige Festung unter der Oberfläche, und die Althari, die darin lebten, waren äußerst gut ausgebildete Soldaten. Althari, die nicht bei ihrem eigenen Clan lebten, wohnten in anderen, ähnlich aufgebauten Siedlungen, von denen manche, so hatten zumindest Bewohner des Kaiserreiches, die hier zu Besuch gewesen waren, stets berichtet, noch sehr viel ausgedehnter sein mussten, praktisch ganze Städte, die unter der Oberfläche des Planeten lagen. Kein Wunder, dass die allgemeine Meinung lautete, das Territorium der Althari sei völlig uneinnehmbar.


  Die Imperialen waren am Vorabend eingetroffen, mehr oder weniger unauffällig, fast heimlich, und man hatte ihnen Unterkünfte zugewiesen. Diese Unterkünfte waren teilweise ein wenig umgebaut worden, sodass sie auch den Bedürfnissen von Menschen entsprachen  so gab es beispielsweise Toiletten, die genau dem entsprachen, was Menschen brauchten. Doch die Betten waren immer noch die der Althari, und Roger war tatsächlich gezwungen, recht weit zu springen, um es überhaupt zu erreichen. Alles in allem hätten die Unterkünfte deutlich schlechter ausfallen können  solange man nicht darüber nachdachte, wie viele unzählige Tonnen Gestein, Beton und Erdreich über einem lagen. Dennoch zog Roger es vor, sich auf der Oberfläche aufzuhalten, so wie jetzt gerade.


  Der Himmel war so dunkelblau, dass es schon fast ans Violette grenzte. Die Atmosphäre von Althar IV war etwas dünner als die auf der Alten Erde, doch zugleich sorgte der etwas höhere Partialdruck des Sauerstoffs dafür, dass man fast ein wenig berauscht war, und die Luftfeuchtigkeit war erstaunlich niedrig. Im Augenblick waren keine Wolken am Himmel zu erkennen, und nach dem ständig wolkenverhangenen Himmel von Marduk ertappte sich Roger dabei, wie er den klaren Himmel hier regelrecht gierig in sich aufsog.


  Tchock Rais Hallen lagen recht genau in der Mitte eines langgestreckten, breiten Tales, auf einem leicht erhöhten Plateau. Im Osten, Norden und Süden glitzerte Schnee auf hoch aufragenden Bergen, nach Westen hin war das Terrain frei. Ein Großteil dieses Tales wurde von anderen Wohnsiedlungen, Farmen und einer kleinen Stadt bedeckt, in der vor allem Althari lebten. Die Stadt zeichnete sich deutlich am westlichen Horizont ab: Einige etwas höhere Felsformationen ließen auf flach errichtete Gebäude mit mehreren Stockwerken schließen.


  Etwa eintausend Althari, sämtliche Marines und die Hälfte der Mardukaner schauten entweder den Wettkämpfen zu, zu denen die Admiralin zu Ehren ihrer Besucher eigens eingeladen hatte, bereiteten ein Festmahl vor, das im Freien eingenommen werden sollte, oder schlenderten einfach nur umher und unterhielten sich.


  Der Tag hatte mit einem einfachen Frühstück begonnen, das aus bereits vorbereiteten, getrockneten Nahrungsmitteln bestand, wie sie für Menschen geeignet waren. Seitdem, während der ganzen letzten Stunden, hatten sie Althari bei Schaukämpfen beobachtet  Roger vermutete, dass das hauptsächlich dazu diente, den Menschen und Mardukanern die traditionellen Kampftechniken der Althari vorzuführen. Nachdem die Schaukämpfe beendet waren, war die Zeit gekommen, dass die Menschen und Mardukaner ihrerseits ihre Techniken präsentierten.


  Rastar kämpfte gerade mit einem jungen Althari-Weibchen. Sie waren etwa gleichen Alters und ähnlich bewaffnet. Statt mit geschliffenem Stahl hielten sie beide gewichtete Trainingswaffen mit stumpfen Klingen in den Händen. Die Althari führte zwei davon, in jeder ihrer an Bärentatzen erinnernden Hände eine, während Rastar vier Waffen führte. Rastar war der einzige Mardukaner, den Roger bisher kennen gelernt hatte, der tatsächlich alle vier Hände in gleichem Maße einzusetzen vermochte. Während die meisten Mardukaner sich für die eine oder andere Körperseite entschieden und nur die dortigen beiden Hände im Kampf einsetzten, manchmal auch nur eine einzige Hand, konnte Rastar tatsächlich mit allen vier Händen zur gleichen Zeit kämpfen. Im Augenblick hielt er in jeder Hand eine Waffe, die für einen Menschen etwa einem kurzen Breitschwert entsprochen hätte, und wie Blitze zuckten sie immer wieder hin und her.


  Beide Kämpfer trugen ein Kampfgeschirr, das sämtliche erzielten Treffer sofort abspeicherte und den Punktestand berechnete. Zusätzlich trug Rastar einen Thermoanzug, der nur sein Gesicht freiließ, denn Marduk war eine außerordentlich heiße Welt, während Althar IV eher kühl war, selbst für Menschen, die deutlich geringere Temperaturen ertragen konnten als Mardukaner. Für die kaltblütigen Mardukaner war Althar IV fast das Gegenstück zu einem Eisplaneten, und so empfanden sie es als unumgänglich, immer und überall diese Thermoanzüge zu tragen, außer in den eigens für ihre Zwecke beheizten Unterkünften.


  Klimatologische Gegebenheiten schienen ihn jedoch nicht im Mindesten zu verlangsamen, und immer und immer wieder stieß er mit allen vier Armen zu. Die Althari war gut, überhaupt keine Frage, doch Rastar war in der Lage, mit seinen beiden oberen Armen jeden ihrer Angriffe abzuwehren, während er mit dem unteren Armpaar  das deutlich kräftiger war  immer wieder Treffer erzielte, und das scheinbar ohne jede Mühe.


  »Treffer!«, rief Tchock Rai, als die Klinge der Waffe in Rastars unterer rechten Hand erneut den Bauch der Althari berührte. »Adain!«


  Adain war der Befehl, den Kampf zu unterbrechen und sich auf die nächste Runde vorzubereiten, doch statt jetzt ihre Waffen sinken zu lassen und einige Schritte zurückzutreten, stieß das Althari-Weibchen einen heiseren Kampfschrei aus und stürzte sich auf Rastar, der seinerseits gerade, ganz wie es die Regeln vorgaben, zurücktrat. Roger hatte miterlebt, wie ebenjene Althari mühelos zwei andere Kämpfe gewonnen hatte, daher konnte er sich sehr gut vorstellen, warum sie so verärgert war, und Sreeetoth hatte ihn ja schon an Bord der Daiun gewarnt, dass die Althari nun wahrlich nicht für ihr ruhiges, gemäßigtes Wesen bekannt waren.


  Rastar verlor ein wenig das Gleichgewicht, als er so während des vorschriftsmäßigen Rückzugs angegriffen wurde, doch äußerst geschickt sprang er zur Seite und ließ seine Angreiferin an sich vorbeistürmen. Alle vier seiner Klingen wirbelten immer wieder herum, sodass nur noch ein einziges, silbriges Blitzen zu erkennen war, und jeder einzelne Treffer erzeugte ein weithin sichtbares, purpurnes Hologramm auf dem Kampfgeschirr, bis man die Angreiferin kaum noch erkennen konnte. Zornig brüllte die Althari auf, wirbelte herum und stürzte sich erneut auf ihn. Doch Rastar wich so leichthin vor ihr zurück, wie aufsteigender Rauch im Wind, und immer und immer wieder stießen seine Klingen zu, trafen mit gnadenloser Präzision, und violette Lichter an beiden Flanken, auf ihrem Rücken und an ihrem Hals blitzen auf.


  »Adain!«, bellte Rai, und beim zweiten Zuruf hielt Rastars Gegnerin zitternd inne.


  »Ich bitte um Verzeihung für diesen Verstoß gegen das Protokoll, Prinz Rastar«, sagte die Admiralin. »Toshok, du trittst zur Seite und denkst darüber nach, welche Schande du gerade über unser Haus gebracht hast!«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn sie darüber nachdenken würde, was passiert wäre, wenn wir hier scharfe Waffen verwendet hätten«, schlug Rastar vor. Der Mardukaner beherrschte die Reichssprache mittlerweile exzellent, und die Althari, die über ihre eigenen Gegenstücke zu den implantierten Toots des Kaiserreiches verfügten, verstanden ihn bestens. Nicht, dass das die allgemeine Lage hier jetzt verbessert hätte.


  »Wenn Ihr Euch mir mit scharfen Waffen stellen wollt …«, stieß Toshok in der gleichen Sprache hervor.


  »Dann würdest du jetzt als blutüberströmter Krüppel auf dem Boden liegen«, fiel Rai ihr ins Wort. »Schau dir doch die Treffermarkierungen an, du junge Närrin!«


  Toshok verkrampfte sichtlich die Kiefer und betrachtete mit finsterer Miene die Holo-Treffertafel, die neben dem Kampfgelände aufgestellt war. Erstaunt riss sie die Augen auf, als sie die Zahlen las, die unter ihrem Namen und dem von Rastar standen, dann rollte sie ihren bärenartigen Schädel von einer Seite zur anderen und betrachtete die immer noch purpurn leuchtenden Treffermarkierungen auf ihrem Kampfgeschirr.


  »Die sind doch gar nichts!«, fauchte sie wütend. »Der hat mich doch kaum berührt!«


  »Weil es in einem Messerkampf darum geht, den Gegner ausbluten zu lassen, nicht das Messer tief ins Fleisch zu rammen«, antwortete Rastar ihr. »Sollen wir noch eine Runde mit diesen Trainingswaffen durchgehen, und die …«  er ließ alle vier Klingen gleichzeitig erzittern  »… dieses Mal wie Schwerter einsetzen?«


  »Lieber nicht«, warf Rai ein, bevor Toshok noch etwas erwidern konnte. »Ich will hier keine Knochenbrüche erleben.« Die Admiralin brach in summendes Lachen aus, dann bedeutete sie einem weiteren Althari, sich der Kampfbahn zu nähern. »Tshar! Du bist dran!«


  Die Althari, die jetzt, auf Rais Zuruf hin, auf Rastar zuging, war ein gewaltiger Brecher aus Muskelmasse und Fell, selbst für Althari-Verhältnisse immens kräftig, und die Admiralin schaute Roger geradewegs an.


  »Das ist die Tochter der angeheirateten Cousine meiner Schwester, Lieutenant Tshar Krot. Sie ist unser Champion im waffenlosen Kampf. Wählt Euren Ersten Krieger aus, Prinz Roger!«


  Roger schüttelte den Kopf, als er noch einmal darüber nachdachte, wie gewaltig diese Althari war, doch er zögerte keine Sekunde. Es gab nur eine logische Wahl.


  »Sergeant Pol«, sagte er.


  Erkum trat vor, als er seinen Namen hörte. Als er bemerkte, dass diese Althari keinerlei Kleidung trug, legte er sein Kampfgeschirr und seinen Kilt ab; nur den Thermoanzug behielt er an und wartete dann geduldig ab, was nun geschehen würde.


  »Wie sind die Regeln?«, fragte Roger.


  »Es gibt Regeln für den waffenlosen Kampf?«, gab Rai zurück und summte erneut ein Lachen.


  »Augen werden aber nicht ausgestochen, oder?«


  »Na ja, das natürlich nicht!«, erwiderte die Admiralin.


  »Ich glaube, wir sollten sichergehen, dass Erkum das auch wirklich weiß«, merkte Roger trocken an und schaute zu dem riesenhaften Mardukaner hinauf, der sonst immer Krindi Fain folgte wie ein Schatten. »Erkum«, sagte er streng auf Diaspranisch. »Augen werden nicht ausgestochen!«


  »Nein, Euer Hoheit«, bestätigte der Diaspraner und schlug kurz alle seine vier Fäuste zusammen, während er mit einem Blick seine Gegnerin maß. Die Althari war fast so groß wie er, dabei aber noch breitschultriger.


  »Ich werde auch versuchen, keine Knochen zu brechen«, versprach Erkum.


  »Gatan!«, bellte die Admiralin, um den Kampf einzuleiten, und sämtliche Marines und Mardukaner begannen ihren Kameraden anzufeuern.


  »Brich ihr die Knochen, Erkum! Brich ihr die Knochen!«


  »Mach Bärenmus aus ihr!«


  Die beiden Kämpfer umkreisten einander kurz, und dann sprang Tshar vor, packte eines der beiden oberen Handgelenke und drehte sich herum, um den Mardukaner über ihre Hüfte zu schleudern. Doch Erkum verlagerte seinen Schwerpunkt, und mit seinen beiden unteren Händen packte er die Althari an der Taille und hob sie hoch. Sie war schwer, selbst für den großen Mardukaner  die Althari musste mindestens fünfhundert Kilogramm wiegen , und es gelang ihr, mit einer Hand seinen Thermoanzug zu packen. Dennoch brachte es Erkum fertig, sie auf den Kopf zu stellen, dann richtete er sich ruckartig auf und schleuderte sie wirbelnd durch die Luft.


  Rücklings schlug Tshar auf, rollte sich geschickt ab und wich zur Seite, als der Mardukaner nach ihr trat. Dann war sie wieder auf den Beinen. Erneut stürzte sie sich auf ihn, dieses Mal hob sie Erkum an und schleuderte ihn im Gegenzug zu Boden. Doch er schaffte es, eines ihrer Knie zu umklammern, während er noch fiel, und riss sie mit sich zu Boden.


  Beide waren sofort wieder auf den Beinen, prallten scheinbar vom Boden, als bestünden sie aus Gummi, und dann, als hätten sie es vorher abgesprochen, sprangen sie gleichzeitig aufeinander zu. Ein sonderbares, unangenehmes Geräusch war zu vernehmen, als die Hörner des Mardukaners die Althari an der Stirn trafen, und dann lag Tshar auf dem Rücken und schüttelte benommen den Kopf. Ein blutiges Rinnsal rann ihr aus der Schnauze.


  »Adain«, sagte die Admiralin, auch wenn das wohl eher unnötig gewesen wäre, dann vollführte sie wieder eine komplizierte Kopfbewegung, die Rogers Toot, das auch die Körpersprache der Althari analysierte, als ›gequälte Belustigung‹ deutete. »Hier gibt es einen wichtigen Sicherheitshinweis zu lernen«, stellte sie fest. »Man sollte niemals versuchen, einen Mardukaner mit einem Kopfstoß außer Gefecht zu setzen.«


  Erkum umklammerte mit je einer Hand seine Hörner und schüttelte seinerseits den Kopf hin und her.


  »Die hat aber einen harten Schädel«, murmelte er und setzte sich recht ruckartig auf den Boden.


  »Dann würde ich sagen, wir einigen uns auf ›unentschieden‹«, schlug Roger vor, während Doc Dobrescu und ein männlicher Althari auf die beiden Kämpfer zueilten.


  Der Althari hielt Tshar einen Scanner entgegen und verabreichte ihr eine Injektion, dann ging er auf die Admiralin zu.


  »Nichts gebrochen, und auch keine ernstlichen Prellungen«, verkündete er. »Aber sie hat eine leichte Gehirnerschütterung. Sie darf mindestens zwei Tage lang an keinen Kämpfen mehr teilnehmen.«


  »Und der Mardukaner?«, fragte Rai nach.


  »Der hat Kopfschmerzen, aber das ist es auch schon«, erklärte Doc Dobrescu und gab Pol, der immer noch leicht benommen auf dem Boden saß, einen Klaps auf die obere Schulter, während er sich wieder aufrichtete. »Die haben eine schwammartige Polsterung unter den Hörnern, die derartige Schläge ziemlich gut abfangen. Das tut noch weh, aber es geht ihm gut.«


  »Unter diesen Umständen, Euer Hoheit, bin ich nicht der Ansicht, dass wir hier ehrenvoll von einem ›Unentschieden‹ sprechen können«, merkte die Admiralin an.


  »Wie immer Sie das wünschen«, erwiderte Roger. »Werten Sie es ganz nach Ihrem Gutdünken.«


  Mit ihrer rechten Hand deutete die Admiralin auf Pol und sprach ihm so offiziell den Sieg zu, dann wandte sie sich wieder an Roger.


  »Eure Gefährten sagen, Ihr wäret recht geschickt mit dem Schwert.«


  »Ganz in Ordnung. Hat mir ein paar Mal das Leben gerettet.«


  »Eure Mardukaner haben gegen meinen Clan gekämpft«, sagte die Admiralin leichthin. »Würdet Ihr Euch ebenfalls versuchen wollen?«


  »Ich habe keine Trainingswaffe«, merkte Roger an.


  »Man hat Euer Schwert aus der Ferne vermessen«, erklärte Rai und deutete auf einen Althari, der in der Nähe stand. Der Althari reichte ihr ein Schwert, das Rogers sehr ähnlich sah, nur dass die Klinge stumpf war und anscheinend aus einem Kohlefaserverbundstoff bestand.


  Roger griff danach und wog die Waffe in der Hand. Sie war gut ausbalanciert, und auch die Form der Klinge stimmte  sie war etwa anderthalb Meter lang, leicht gekrümmt, dünn, aber doch stabil. Auch das Gewicht war fast perfekt, vielleicht war sie ein wenig schwerer.


  Während er noch die Waffe begutachtete, trat ein junges Althari-Weibchen auf ihn zu; sie trug ein Kampfgeschirr und hielt ihrerseits ein Schwert in der Hand. Ihre Waffe wäre für einen Menschen ein Zweihänder gewesen, sie besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit den Claymores, die früher in Schottland verwendet wurden, doch die Klinge war gerade und die Parierstange auffallend breit. Die Althari war ein wenig älter als die beiden anderen Kämpferinnen, die Roger zuletzt beobachtet hatte, ein breiter schwarzer Streifen auf ihrem Fell reichte bis über ihre Schultern hinweg. Sie hielt ihr Schwert mit einer Selbstsicherheit, die Roger durchaus als einschüchternd empfand. Die meisten Kämpfe der letzten Zeit waren unkontrollierte Schlachten gewesen, in denen es deutlich weniger auf formales Geschick angekommen war, als vielmehr darauf, dafür zu sorgen, dass der Gegner auch wirklich den Tod fand.


  »Das ist Commander Tomohlk Sharl, die Cousine des Ehemannes der Schwester meines Mannes«, erklärte die Admiralin. Dieser Verwandtschaftsgrad wurde in der Sprache der Althari mit einem einzigen Wort ausgedrückt, doch Rogers Toot übersetzte es mühelos. »Sie ist nicht unbewandert im Tshoon, unserer traditionellen Schwertkampfkunst.«


  »Ich werde mein Bestes versuchen«, erwiderte Roger und schüttelte den Kopf, als man ihm eine Polsterung anbot. »Das wird mir auch nicht viel helfen«, sagte er trocken, nachdem er seine Gegnerin, die deutlich größer war als er, noch einmal genau betrachtet hatte. Doch nachdem Despreaux ihm einen hochgradig erbosten Blick zugeworfen hatte, entschied er sich dafür, wenigstens einen Helm anzulegen. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den Helmen, die man beim Null-g-Ballspiel trug, bestand aus einem Kohlefaserverbundstoff und war im Inneren gepolstert; vor dem Gesicht hatte man eine Maske mit einem schmalen Schlitz, durch den man seinen Gegner erkennen konnte. Und Roger streifte auch das Kampfgeschirr über, das die Treffer vermerkte; innerlich dachte er darüber nach, dass, wenn diese Althari tatsächlich einen Treffer landen sollte, das wohl ohnehin keinem der Zuschauer würde entgehen können.


  Auf der Kampfbahn waren zwei Positionen markiert, etwa vier Meter voneinander entfernt, und Roger stellte sich an einer davon auf, packte das Kohlefaserschwert mit beiden Händen und straffte die Schultern.


  »Gatan«, rief die Admiralin und setzte sich wieder in ihren Sessel.


  Roger und die Althari näherten einander vorsichtig, ließen fast zeitgleich die Klingen vorschnellen und aneinander abprallen, wichen wieder zurück. Dann leitete die Althari den eigentlichen Kampf ein, indem sie einen Satz vorwärts machte und aus einer Quart heraus nach Rogers Brust stieß.


  Roger parierte aus der Rückhand und trat zur Seite, um die Geschwindigkeit seiner Gegnerin besser abschätzen zu können. Schnell folgte die Althari ihm, trieb ihn zurück, und wieder drehte er sich zur Seite, ließ ihre Klinge an der seinen abrollen und machte einen Satz, rückwärts, leicht nach links versetzt.


  Wieder wirbelte sie herum, ließ ihre Klinge in einem Vorderhandschlag niedersausen. Doch dieses Mal fing Roger mit seiner Klinge die ihre ab, ließ sie in einer geschickten Parade abgleiten und trat näher an seine Gegnerin heran, trieb die Waffe dann in einer schlangenartig schnellen Bewegung an ihrer Deckung vorbei und traf ihren ungeschützten Bauch. Dann stand er hinter ihr und stieß nach ihrer Kniesehne. Beide Treffer folgten einander im Abstand von weniger als einer Sekunde.


  »Adain«, sagte die Admiralin, und mit leichten Bewegungen kehrte Roger wieder in die Grundstellung zurück. Der Commander rieb sich das Bein und schüttelte den Kopf.


  »Das ist kein im Tshoon zulässiger Schlag«, sagte sie.


  »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht«, erwiderte Roger. »Ich habe noch keine Gefechte erlebt, in denen der Ausdruck ›zulässiger Schlag‹ irgendwie von Bedeutung gewesen wäre.«


  »Ich finde, Ihr habt da wirklich Glück«, sagte die Althari. »Ich hatte noch nie Gelegenheit, ernstlich mit einem Schwert zu kämpfen. Oder, wo wir schon dabei sind, überhaupt mit irgendeiner Waffe gegen irgendjemand anderen zu kämpfen als gelegentlich gegen ein paar Piraten. Heutzutage gibt es kaum noch Kriege.« Sie stieß einen Laut aus, den Rogers Toot als ›neidisches Seufzen‹ interpretierte, dann lachte sie in der charakteristischen Art und Weise der Althari. »Ihr seid schnell. Sehr schnell.«


  »Das muss ich sein.« Roger grinste. »Ihr seid riesig. Aber das gilt auch für die meisten Mardukaner. Ich habe sehr früh gelernt, dass ich schnell sein muss.«


  Sie kehrten wieder an die Ausgangspositionen zurück, und dann gab die Admiralin das Zeichen, den Kampf wieder aufzunehmen. Dieses Mal achtete die Althari sorgsam darauf, Roger auf Distanz zu halten, nutzte ihre größere Reichweite gegen seine größere Geschwindigkeit aus. Immer und immer wieder versuchte Roger, sich an ihrer blitzenden Klinge vorbeizudrängen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Schließlich traf die Althari ihn am Arm. Er schaffte es noch, den Schlag halb abzuwehren, doch sie war ihm sehr nahe gekommen, und die Hebelwirkung war groß genug, um seine Abwehr zu durchbrechen. Der Treffer war nicht allzu hart gewesen, aber er war dennoch höllisch schmerzhaft.


  »Adain«, sagte die Admiralin. »Je ein Treffer.«


  Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihnen, wieder in die Ausgangspositionen zurückzukehren.


  »Gatan!«


  Und wieder näherten sie sich einander, dieses Mal versuchte die Althari Roger zurückzudrängen. Er musste ihr ausweichen, wirbelte herum, um nicht aus dem Kampfkreis herauszutreten. Dann kämpften sie sich langsam wieder bis zur Mitte der Kampfbahn zurück. Erneut machte der Commander eine Finte, stoppte sie mitten in der Bewegung und sprang stattdessen mit ausgestreckter Klinge geradewegs auf ihren Gegner zu.


  Die Finte hatte Roger völlig überrumpelt. Er hatte sich darauf vorbereitet, den Schlag abzuwehren, und nun musste er stattdessen eine Parade gegen diesen völlig unerwarteten Hieb improvisieren. Er ließ sich zurückfallen, dann schnellte er zurück wie eine Feder, nutzte das Gewicht seiner Waffe, um das Gleichgewicht zu halten. Es war ein völlig verzweifeltes Manöver, doch auf diese Weise drang er hinter die Abwehr der Althari vor. Er landete auf einem Knie, dann stieß er die Waffe ruckartig auf- und seitwärts. Die Klinge hinterließ einen breiten, purpurnen Schnitt quer über dem Magen des Commanders.


  »Adain«, sagte der Admiral. »Sehr hübsch.«


  »Ach, pfeif doch auf ›hübsch‹«, erwiderte Roger und rieb sich den Rücken. Irgendetwas hatte er sich dort gerade gezerrt. »Auf einem echten Schlachtfeld wäre ich jetzt tot, falls mir nicht irgendjemand Rückendeckung gegeben hätte.«


  »Was das betrifft, könnt Ihr von außerordentlichem Glück reden«, merkte Rai an und deutete auf die Basikliche Garde.


  »Ich habe viele Freunde, das ist wahr«, stimmte Roger zu.


  »Was Ihr Eurer eigenen Führung zu verdanken habt«, gab die Admiralin zu bedenken. »Ihr solltet Euch selbst nicht so abwerten.«


  »Eine ganze Menge davon hat mit Captain Pahner zu tun«, erwiderte Roger traurig. Dann wandte er den Kopf zur Seite. Drei Bodenfahrzeuge näherten sich von der anderen Seite der Siedlung. Roger hatte bereits bemerkt, dass eine große Fähre gelandet war, doch den ganzen Morgen über hatte es reichlich Abflüge und Landungen gegeben, also hatte er sich nichts dabei gedacht. Doch diese Wagen schienen geradewegs auf sie zuzuhalten.


  »Wir bekommen wohl Besuch«, bemerkte er.


  »Sreeetoth«, stimmte die Admiralin ihm zu und erhob sich. »Und noch andere.«


  Roger nickte nur und blickte zu Eleanora hinüber. Die Stabschefin zuckte mit den Schultern.


  


  


  Über ihnen ging die Party weiter, doch die Besprechung war in einen der Konferenzräume unter der Oberfläche verlegt worden. Auch wenn man nicht genau hätte sagen können, woher man es wusste, aber dieser Raum hatte die unverkennbare Aura höchster Absicherung. Zugegebenermaßen wäre es bei jedem Raum innerhalb dieser Althari-Siedlung schwierig gewesen, irgendwo eine Wanze anzubringen, doch dieser Raum wirkte, als seien sämtliche Wände durch einen Faraday-Käfig geschützt, und die Tür hatte sich hinter ihnen versiegelt wie eine Luftschleuse.


  Die Höhe des Tisches war auf drei verschiedene Stufen einstellbar, und die Stühle, die ringsherum aufgestellt waren, wiesen ebenfalls unterschiedliche Höhen auf, und ihre Konturen veränderten sich auf Knopfdruck  ganz offensichtlich waren sie auf Menschen, Althari und Phaenur vorprogrammiert. Ein weiterer Althari, nicht die Admiralin, nahm am Kopfende der großen Tafel Platz, während ein Phaenur, den Roger noch nicht kennen gelernt hatte, sich auf einen höheren, sitzkissenartigen ›Stuhl‹ am entgegengesetzten Ende niederließ. Sreeetoth saß neben dem ›neuen‹ Phaenur, und Tchock Rai hatte sich links neben den ›neuen‹ Althari gesetzt.


  »Ich bin Sroonday, Minister für die Äußere Sicherheit«, erklärte der Phaenur am Fußende des Tisches. »Sreeetoth, den Leiter der Zollbehörde, kennen Sie ja bereits. Meine Kollegin hier ist Tsron Edock, die Kriegsministerin. Wir bitten um Verzeihung für die … formlose Art, in der man Euch empfangen hat, Euer Hoheit, aber …«


  Roger hob eine Hand und schüttelte den Kopf.


  »Angesichts der Umstände konnte ich in keiner Weise förmlich empfangen werden«, sagte er. »Und ich danke Ihnen für die Freundlichkeit, an dieser Besprechung teilzunehmen.«


  »Das ist mehr als nur eine Freundlichkeit«, sagte Tsron Edock und beugte sich vor. »Das Kaiserreich der Menschheit war seit Anbeginn des Bestehens der Alphanischen Allianz stets ein Konkurrent. Aber es war stets ein Konkurrent, dem wir freundschaftlich verbunden waren. Wir haben keine Kriegsflotte entlang unserer gemeinsamen Grenze stationiert, und damit ist das die einzige Grenze, die wir nicht zu verteidigen haben. Wir betreiben gerechten, lauteren Handel. All das wird der Vergangenheit angehören, wenn es dort zu einem Vernichtungskrieg kommt oder wenn es den Saints gelingt, weiträumig auf das Territorium des Kaiserreiches der Menschheit vorzustoßen. Wir haben im Kaiserreich stets einen potenziellen Verbündeten gegen die Saints gesehen, aber angesichts der Umstände aus jüngster Zeit …«


  Sie schaute den Phaenur an und vollführte eine Kopfbewegung.


  »Jeder hat seine Informationsquellen«, zischte der Phaenur. »Ja?«


  »Ja«, erwiderte Roger. »Auch wenn die Alphaner dafür bekannt sind, dass man über sie nur äußerst wenig in Erfahrung zu bringen vermag.«


  »Dem ist so«, stimmte Sroonday zu. »Und auch die Innere Sicherheit des Kaiserreiches ist recht gut. Aber wir haben unsere Quellen … einschließlich Quellen in der Gruppe um Adoula.«


  »Ah!« Eleanora nickte. »Und was Sie von dort erfahren, gefällt Ihnen gar nicht.«


  »Nein«, sagte der Minister für Äußere Sicherheit. »Nein, es gefällt uns nicht. Unsere Quelle ist sehr zuverlässig. Wir wussten schon lange bevor Sie hier eingetroffen sind, dass dieser mutmaßliche Staatsstreich durch Prinz Jackson verübt worden war. Und: Ja, Eure Frau Mutter wird gegen ihren Willen festgehalten, Euer Hoheit. Eine Kombination aus externer Steuerung ihrer Implantate und psychometrischen Drogen. Dazu kommen noch andere Dinge …«


  Sroonday beendete den Satz nicht, doch es war seinem Tonfall anzumerken, dass ihm das Ganze äußerst unangenehm war. Roger saß einfach nur dort, die braunen Augen hart wie Stein, und nach kurzem Schweigen fuhr der Phaenur fort.


  »Die Meinungen der Verschwörer über die langfristige Beseitigung der Kaiserin differieren. Die meisten, ja, wünschen, dass ihr Leben ein Ende findet, sobald der neue Erbe geboren ist. New Madrid wünscht sie am Leben zu erhalten, doch unsere Analysten glauben, dass er das nur wünscht, weil sie die einzige Möglichkeit für ihn darstellt, die Macht nicht aus den Händen geben zu müssen. Weiterhin berichtet unsere Quelle uns, dass Adoula die Absicht hat, die Beziehung zwischen dem Kaiserreich und der Alphanischen Allianz zu … verändern. Genauer gesagt beabsichtigt er eine Invasion auf das Territorium der Allianz.«


  »Ist der bescheuert?«, platzte Roger heraus.


  »Wir verfügen über eine ausgezeichnete Flotte«, sagte die Kriegsministerin und blickte zu Admiralin Rai hinüber. »Das Kaiserreich hingegen verfügt über sechs recht ordentliche Flotten, und die kleinste davon ist etwa so groß wie unsere gesamte Flotte. Wir könnten kämpfend untergehen, aber vermutlich wird man uns eine Art lokaler Autonomie zugestehen, als eigenständige Satrapie des Kaiserreiches.«


  »Und wie stehen die Althari dazu?«, erkundigte Roger sich.


  »Nicht positiv«, erwiderte Tchock Rai sichtlich verärgert. »Ich wusste davon nichts. Mein Clan wird nicht zu Sklaven des Kaiserreiches werden. Nicht, solange noch ein einziger Tshrow lebt!«


  »Niemand von uns wird das zulassen«, bekräftigte Edock. »Man kann die Althari zerstören, aber nicht unterwerfen.«


  »Die Phaenur gehen diese Thematik ein wenig philosophischer an«, zischte Sroonday. »Doch da die Althari einen Großteil unserer Streitkräfte stellen, und weil ihre und unsere Siedlungen vermischt sind, wird unsere philosophische Herangehensweise nur wenig auszurichten vermögen. Eine einzige unserer Welten zu erobern würde hinreichende Feuerkraft erfordern, sicherzustellen, dass es nur noch so wenige Überlebende gibt, dass …«


  »Das muss Adoula doch klar sein«, warf Eleanora ein. »Ich meine, das ist eine altbekannte Tatsache in jeder einzelnen nachrichtendienstlichen Einschätzung der Alphanischen Allianz. Man kann sie zerstören, aber man kann sie nicht einfach annektieren. Das Einzige, was er von einem Krieg hätte, wären reichlich Verluste und zwölf zerstörte Planeten.«


  »Prinz Jackson ist sich dieser Einschätzungen sehr wohl bewusst«, sagte der Phaenur. »Und er hält sie für falsch.«


  »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Roger geradeheraus.


  »Vielleicht«, erwiderte Sroonday. »Es ist möglich, dass er uns so wenig versteht, weil es ihm an einem allgemeinen Überblick über andere Spezies fehlt. Während alle drei Spezies, die der Allianz angehören, gezwungen waren, die Stärken, Schwächen und grundlegenden Unterschiede zu begreifen, die uns zu dem machen, was wir nun einmal sind, gilt das für Prinz Jackson nicht. Und was noch wichtiger ist: Er glaubt daran, Dinge aushandeln zu können. Er glaubt, wenn erst einmal unser Orbit eingenommen ist, könne er mit uns etwas ›aushandeln‹ und auf diese Weise nicht nur unsere nicht unbeträchtliche Wirtschaftsgrundlage für das Kaiserreich nutzbar machen, sondern auch noch das Caravazanische Reich zwischen zwei Feinden einkeilen. Sein langfristiges Ziel besteht darin, die Caravazaner dazu zu zwingen, sich … zurückzuziehen. Weniger bedrohlich zu werden. Er glaubt, er könne das erreichen, indem er ein Kräftegleichgewicht schafft, das immens zu ihren Ungunsten ausfällt.


  Aber um das zu bewerkstelligen, muss er unser Territorium erobern, und das wird nicht geschehen, solange nicht die gesamte Alphanische Allianz in Schutt und Asche liegt. Das lässt sofort an eine der Überlieferungen der Menschheit denken  es geht dabei um einen goldenen Vogel, wenn ich es richtig in Erinnerung habe. Bedauerlicherweise scheint er sich der Moral ebendieser Geschichte nicht bewusst zu sein. Und daher, Prinz Roger«, schloss der Phaenur, »haben wir ein immenses Interesse daran, Euer Vorhaben tatsächlich zu unterstützen. Falls Ihr uns davon überzeugen könnt, dass ein Erfolg auch nur ansatzweise wahrscheinlich ist.«


  »Wir werden Zugriff auf Ihre derzeitigen nachrichtendienstlichen Meldungen benötigen«, sagte Roger. »So aktuell wie möglich. Und wir werden ein Schiff benötigen  dazu nicht unbeträchtliche Geldmengen. Außerdem werden wir uns ein wenig über die … Zuverlässigkeit der einzelnen Einheiten der Flotte informieren müssen. Unser Plan basiert, vielleicht übermäßig, darauf, dass die Sechste Flotte … nicht immer allen Regeln folgt. Liegen Ihnen darüber derzeit aktuelle Informationen vor?«


  »Eine Ablösung für Admiral Helmut wurde bereits vor einem Monat bestimmt«, erwiderte Edock mit einer sonderbaren Bewegung ihrer Schultern. »Der Transporter, auf dem er sich befand, hatte anscheinend ernstliche technische Schwierigkeiten und musste eine Werft im Sirtus-System ansteuern. Dort befindet sich das Schiff noch immer, nachdem zweimal ernstliche Fehlfunktionen des Tunnelantriebs festgestellt wurden.


  Allesamt ganz echte Fehlfunktionen, die äußerst plötzlich auftraten und sehr ungelegen kamen. In einem Fall, so scheint es, als Folge einiger Kilogramm sehr gezielt angebrachter Sprengsätze. Helmuts Ablösung, Admiral Garrity, braucht sich bedauerlicherweise keine weiteren Gedanken wegen der resultierenden Verzögerungen zu machen. Unseren Berichten zufolge hatte die Raumfähre des Admirals eine schwerwiegende Fehlfunktion während des Eintritts in die Atmosphäre von Sirtus III, kurz nach dem zweiten Ausfallen des Tunnelantriebs. Es gab keine Überlebenden.«


  »Den berüchtigten Sechstenführer macht man sich nicht zum Feind«, sagte Julian.


  »Das muss aufhören«, protestierte Despreaux. »Ich meine, ich weiß ja auch, warum das passiert, aber Offiziere der Flotte umzubringen  rechtmäßig ernannte Offiziere der Flotte …«


  »Über die Rechtmäßigkeit der Ernennung sind noch einige Fragen offen«, gab Kosutic grimmig zurück. »Aber im Großen und Ganzen muss ich dieser Bewertung zustimmen.«


  »Bedauerlicherweise scheint das in letzter Zeit im Kaiserreich gang und gäbe zu sein«, merkte Eleanora achselzuckend an. »Die Tatsache, dass Admiral Helmut anscheinend nicht lange fackelt, bevor er derartige Maßnahmen ergreift  gewiss nicht unter den gegebenen Umständen , und die Tatsache, dass andere Einheiten der Flotte Adoula bei diesem Staatsstreich unterstützen, das sind nur Symptome des Problems, nicht das Problem selbst. Das Problem selbst heißt ›Parteigeist‹, und das Ausmaß der inneren Streitereien grenzt schon an offenen Bürgerkrieg. Genau dieses Problem hat deine Mutter zu beseitigen versucht, Roger. Allerdings erfolglos, wie sich herausgestellt hat.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Despreaux. »Klar, da finden jede Menge politische Grabenkämpfe statt, aber …«


  »Es ist so schlimm«, erwiderte Eleanora mit fester Stimme. »Größtenteils ist das wohl Rogers Großvater zu verdanken.


  Das Kaiserreich macht gerade eine sehr schlimme Phase durch, Nimashet, und bedauerlicherweise ist das nicht genügend Leuten klar genug, als dass die sich deswegen Sorgen machen oder gar etwas dagegen würden unternehmen wollen.


  Das hängt voll und ganz mit den psychologischen, wirtschaftlichen und physischen Folgen der Dolch-Jahre zusammen. Es ist jetzt fünfhundertneunzig Jahre her, dass Miranda die Große denen richtig in den Hintern getreten hat, und seitdem haben wir gegen niemanden mehr richtig Krieg geführt, trotz einiger Phasen mit … Unannehmlichkeiten, die wir mit den Saints hatten. Und selbst die wurden allesamt nur auf den auswärts gelegenen Planeten ausgetragen. Also lebt in den Kernwelten niemand mehr, der sich noch an eine Zeit echter Gefahr würde erinnern können. Auch unsere letzte Wirtschaftskrise liegt mehr als eine Generation zurück, und seit über siebzig Jahren dreht sich die gesamte Politik der Kernwelten immer nur um den Zank zwischen den Industrialisten und den Sozialisten.


  Alles in allem geht es den Industrialisten immer nur um die Macht. Es hat Zeiten gegeben, in denen die großen Firmen unberechtigterweise als riesige, böse Reiche vereinzelter, machthungriger Individuen dargestellt wurden, die einfach nur in Versuchung geführt waren, oder aber sie wurden als Strohmänner genutzt  als bewusst aufgebaute Schreckensgestalten, die eigenen Propagandazwecken dienten. Aber Adoulas Truppe geht es tatsächlich um nichts anderes als nur die eigene Macht und die eigene Bereicherung, wie auch immer die Kosten für alle anderen aussehen mögen. Ach ja, Adoula hat natürlich noch das Problem, dass sein eigener Heimatsektor geradewegs an das Territorium der Saints grenzt. Deswegen konzentriert er sich ja auch auf etwas, was man wohl als den ›Militär-Industrie-Komplex‹ bezeichnen könnte. Doch auch wenn er vielleicht darauf bedacht ist, seine militärische Macht auszubauen, ist seine Vorgehensweise in jeder Hinsicht kontraproduktiv. Die Art und Weise, wie die Energiezellen in den Plasmagewehren explodiert sind, Euer Hoheit, ist ein sehr gutes Beispiel dafür, und er und seine Leute sind schon viel zu weit gegangen, um jetzt überhaupt noch zu bemerken, dass der Versuch, mehr und mehr Geld zu erwirtschaften, indem man an jeder nur erdenklichen Ecke die Kosten reduziert  selbst wenn das bedeutet, Soldaten mit Selbstmörder-Sprengsätzen auszustatten , tatsächlich die eigene Sicherheit verringert, und dazu auch die Sicherheit des gesamten Kaiserreiches.


  Die Sozialisten versuchen, den Industrialisten entgegenzuwirken, doch die Vorgehensweisen, derer sie sich bedienen, sind ebenfalls kontraproduktiv. Die erkaufen sich Stimmen auf den ärmeren der Kernwelten, indem sie mehr und mehr sozialen Luxus versprechen, doch sie werden niemals ein Steueraufkommen erreichen, das diesen sozialen Luxus für alle jemals wird finanzieren können. Bislang bekommen diejenigen die Steuern, die das System derzeit noch aufrechterhalten, indem sie die auswärts gelegenen Welten ausquetschen, weil die Industrialisten das Parlament und die Wirtschaft der Kernwelten hinreichend im Griff haben, um Steuererleichterungen zu erhalten, sodass sie nicht einmal ansatzweise die Steuern zahlen müssen, die auf sie zukämen, wenn nicht ausgerechnet die Irren die Leitung des Irrenhauses übernommen hätten. Gleichzeitig muss man aber auch bedenken, dass, sollten die Sozialisten jemals dazu kommen, tatsächlich sämtliche Steuern durchzusetzen, von denen sie finden, die großen Unternehmen sollten sie zahlen, um so die Sozialleistungen und alle anderen Zuwendungen für die Arbeiter zu finanzieren  zum Beispiel mehr bezahlten Urlaub und verkürzte Arbeitszeiten , das die Wirtschaft wirklich richtig in die Knie zwingen würde.


  Also werden die Außenwelten ausgequetscht, und genau daher kommen auch ein Großteil der neuen Wirtschaft und der neuen Produktionskräfte des Kaiserreiches. Sämtliche neuen Gerätschaften und fast die gesamten neuen Kunstformen stammen von dort. Außerdem stellen sie die Basis der militärischen Streitkräfte, dort werden sämtliche neueren Standorte des Militärs errichtet, ebenso die Forschungszentren, und mehr und mehr Produktionsstätten finden sich dort ebenfalls. Diese Verlagerung der Kräfte des Kaiserreiches findet mittlerweile seit Jahrzehnten statt, und sie hat sich stetig beschleunigt, je höher die Gewerbesteuern auf den Kernwelten gestiegen sind.


  Doch bisher gibt es auf den Außenwelten noch keine hinreichende Bevölkerungsbasis, die genügend Mitglieder des Parlaments würden wählen können, um diese Vergewaltigung durch die Kernwelten zu verhindern. Und sie verfügen auch nicht über eine Bildungs-Infrastruktur, wie man sie auf den Kernwelten findet, deswegen stellt der Kern immer noch die Elite-Forschungs- und Geschäfts-Experten. Die Außenwelten wachsen  schnell, aber nicht schnell genug , und zu all diesen anderen Problemen kommt jetzt noch, dass sie diejenigen sind, die durch die angrenzenden Reiche am stärksten gefährdet sind, vor allem durch die Saints und Raiden-Winterhowe.


  Selbst unter idealen Bedingungen wäre die Situation dort als ›instabil‹ einzuschätzen, und ideale Bedingungen haben wir im Augenblick nun wahrlich nicht. Die Mitglieder des Parlaments, die auf den Kernwelten gewählt werden, gehören zunehmend zu den Superreichen oder aber zu den Familien, die schon ›traditionell‹ politischen Einfluss haben. Mittlerweile sind die Angehörigen des Unterhauses, die von den Kernwelten stammen, doch kaum noch von den Mitgliedern des Oberhauses zu unterscheiden. Ihre Standpunkte sind einander in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich, und je stärker die Außenwelten im Unterhaus repräsentiert werden, desto mehr sehen die Politiker der Kernwelten darin eine zunehmende Bedrohung für die netten kleinen Machtarrangements, die sie sich so zurechtgebastelt haben. Um die Macht, die sie haben, nicht zu verlieren, haben die sich zahlreiche Mittelchen einfallen lassen, zum Beispiel das Referendum darüber, ob Contine nun zu einem vollwertigen Mitglied ernannt werden soll oder nicht. Die Politik ist zunehmend brutal geworden, zunehmend engstirnig, und es geht immer weniger um das Wohl des gesamten Kaiserreiches. Tatsächlich sind die Einzigen, die sich immer noch um ›das Wohl des Reiches‹ bemühen, ein paar Parlamentsmitglieder von den Außenwelten. Adoula redet über das Wohl des Reiches, aber das, was er sagt, ist wohl das Einzige, was man an Adoula gutheißen kann.


  Und die wirkliche Ironie der ganzen Sache ist Folgendes: Wäre auch nur ein Einziger von denen wirklich in der Lage, ernstlich seine eigenen Interessen durchzusetzen, dann hätten die längst bemerkt, wie unsinnig diese halsabschneiderische Vorgehensweise ist. Die Kernwelten, die Außenwelten, die Sozialisten, die Industrialisten und die Traditionalisten brauchen einander, aber die sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, um das überhaupt zu bemerken. Wir sitzen hier ganz schön in der Patsche, Euer Hoheit, und, um ehrlich zu sein, wir stehen kurz vor einem so richtig hässlichen Bürgerkrieg. Ein Symptom, nicht das Problem selbst.«


  »Und was wollen wir dagegen unternehmen?«, fragte Roger nach.


  »Ihr meint, wenn wir erst einmal Eure Frau Mutter gerettet haben und mit dem Leben davongekommen sind?« Eleanora lächelte. »Wir machen uns daran, sämtliche Fraktionen dazu zu bringen, sich selbst und alle anderen zunächst einmal als Mitglieder des Kaiserreiches zu sehen, sodass alle politischen Animositäten in den Hintergrund treten. Dein Großvater ist seinerzeit zu dem Schluss gekommen, das Problem seien zu viele Menschen auf den Kernwelten, die nicht genügend Wohlstand erarbeiten konnten. Also hat er, neben seinem Schulterschluss mit den Sozialisten, der den Trend zur schweren Besteuerung der Außenwelten eingeleitet hat, Kolonisierungsprogramme ins Leben gerufen. Gut gelaufen sind die nicht. Zum einen sind die Lebensbedingungen auf den Kernwelten, selbst den sehr armen Kernwelten, immer noch viel zu bequem, und in der Haut eines Politikers, der versucht, Privilegien zurückzunehmen, die bereits verliehen wurden, möchte ich wirklich nicht stecken.


  Dein Großvater war nicht bereit, daran irgendetwas zu ändern, doch er hatte diese romantische Vorstellung, er könne eine Art ›Pioniergeist‹ erwecken, wenn er das Kolonialisierungsamt nur richtig finanziell unterstützte und genügend der finanziellen Mittel auf Kolonialisierungsanreize verschwendete. Doch um gleichzeitig für die Beibehaltung bereits existierender Programme zur sozialen Unterstützung zahlen und jede Menge Geld in diese Kolonialisierungsprogramme stecken zu können, die sowieso nicht funktionierten, kürzte er allen anderen die Mittel  etwa der Flotte  und zog zugleich bei den Außenwelten die Daumenschrauben an. Und für die Unterstützung des Parlaments, die er für seine Kolonisierungsfantasien benötigte, ließ er sich auf Abmachungen mit den Industrialisten und dem Adel ein, die deren Macht weiter stärkten und alles nur noch schlimmer machten.


  Er schien nie zu begreifen, dass es, selbst wenn es ihm gelungen wäre, die Leute dazu zu bringen, tatsächlich von den Kernwelten in die öde Wildnis der Außenwelten ziehen zu wollen, nicht genügend Schiffe gegeben hätte, um eine hinreichend große Anzahl von ihnen dorthin zu bringen, sodass es tatsächlich etwas an der Bevölkerung der Kernwelten geändert hätte. Und dann, als er plötzlich von den Versprechungen der Saints, ›friedlich koexistieren‹ zu wollen, so bitter enttäuscht wurde, und sich daranmachte, die Flotte wieder annähernd auf die ursprünglich vorgesehene Truppenstärke zu bringen, wurde die finanzielle Lage des Thrones nur noch umso prekärer.


  Und das führte natürlich zu weiteren Spannungen. Um ganz ehrlich zu sein: Einige der Leute, die jetzt Adoula unterstützen, sind wahrscheinlich nach und nach in Richtung ›Hochverrat‹ geschlittert, weil sie ohnehin schon gesehen hatten, was auf sie zukam. Viele wollten natürlich auch ein bisschen im Trüben fischen, doch andere suchten einfach nur einen Zufluchtsort, an den sie sich würden verkriechen können, wenn der große Sturm hereinbricht. Und zumindest einige von ihnen haben, vor dem Tod des alten Kaisers, vermutlich gedacht, jemand wie Adoula würde tatsächlich eine Verbesserung darstellen.


  Eure Frau Mutter hat all das mit angesehen, Euer Hoheit. Ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben, wenn ich das so unverblümt sage, doch eine der größten Tragödien während der Regentschaft Eures Herrn Großvaters bestand darin, dass er so lange gelebt hat. Er hatte so lange Zeit, Schaden anzurichten, dass, als dann Eure Frau Mutter den Thron bestiegen hat, sich die Lage schon in ziemlich entsetzlichem Ausmaße zugespitzt hatte.


  Sie war zu dem Schluss gekommen, die einzige mögliche Lösung bestünde darin, den Würgegriff sowohl der Industrialisten als auch der Stimmenkäufer zu brechen. Wenn das gelänge, dann könnte man sich daran begeben, die Lage auf den Kernwelten so weit zu ›verschlimmern‹, dass zumindest die höchstmotivierten Bürger tatsächlich ihr Glück auf den Außenwelten würden versuchen wollen. Und man würde diese steuerliche Vergewaltigung der Außenwelten endlich reduzieren und einen Teil der finanziellen Last auf die Industrie der Kernwelten verlagern können, die seit so langer Zeit schon nicht mehr ihren Beitrag geleistet hatten. Und wenn erst einmal die Bevölkerung auf den Außenwelten zunähme, dann würde man weitere Planeten mit Partnerschaftsverträgen in das Reich integrieren, sodass auf sämtlichen Ebenen neues Blut in das gesamte politische System strömen könnte. Doch solange die Sozialisten und die Industrialisten immer weiter damit beschäftigt wären, um die Vorherrschaft im existierenden System zu kämpfen, und es auf diese Weise auch immer weiter aufrechtzuerhalten, würde das natürlich ziemlich schwierig.«


  »Das gibt sich, wenn ich die Hälfte von denen an die Wand stellen lasse«, grollte Roger.


  »Das … könnte kontraproduktiv sein«, sagte Eleanora vorsichtig.


  »Jeder, der mit dieser … verwünschten Verschwörung zu tun hat«, sagte Roger geradeheraus, »sei es durch Unachtsamkeit oder aus freien Stücken, wird sich vor einem ziemlich voreingenommenen Gericht verantworten müssen. Das Gleiche gilt für jeden, bei dem ich zu dem Schluss komme, er sei der Ansicht gewesen, man könne gut Geld verdienen, wenn man an militärischer Ausrüstung spart. Für jeden! Das bin ich zu vielen Bronze-Barbaren schuldig, um es jemals vergessen zu können, Eleanora.«


  »Darüber … reden wir noch«, sagte seine Stabschefin und blickte zum Phaenur hinüber.


  »Es ist Euer Reich, aber ich bin der gleichen Ansicht wie der Prinz«, sagte Tchock Rai. »Auf derartige Dinge steht in unserer Allianz der Tod. Jede mildere Strafe wäre ein Verrat an den Seelen unserer Toten.«


  »Aber eine Schreckensherrschaft hat ihre eigenen, unangenehmen Konsequenzen«, merkte Eleanora an. »Im Augenblick ist die Strafe, die auf das Scheitern auf höchstmöglicher Ebene steht, schon so hoch, dass wir verzweifelte Risiken werden eingehen müssen. Oder, was noch schlimmer ist: Die Besten und Intelligentesten vermeiden es einfach, diese Ebene jemals zu erreichen. Sie … verweigern sich dem einfach, statt sich selbst und ihre Familien diesem derzeitigen Mahlstrom imperialer Politik auszusetzen. Nur die Skrupellosesten streben derzeit ein wirklich hohes Amt an; würde man eine Schreckensherrschaft errichten, würde dieser Trend nur noch verstärkt.«


  Sie schüttelte den Kopf, suchte nach einem Argument, das Roger vielleicht würde gelten lassen können.


  »Schau mal, sieh das Ganze doch wie einen Guerilla-Krieg an«, schlug sie vor.


  »Ich finde, du übertreibst«, erwiderte Roger. »Auf das Niveau ist es noch nicht herabgesunken.«


  »Noch nicht«, griff sie seine Worte auf. »Noch nicht. Aber es gibt ein Sprichwort zu Konter-Guerilla-Aktionen: Das ist, als versuche man Suppe mit Messer und Gabel zu essen. Wenn man einfach versucht, bestehende politische Bündnisse zu brechen, indem man die offensichtlichen Verbindungen zu durchtrennen versucht, dann wird man verlieren, und das heftigst. Man kann nicht einfach nur die alten Bündnisse zerstören, man muss zugleich neue knüpfen, und dafür benötigt man ein intaktes politisches Grundgerüst, und man braucht Leute, die dieses Gerüst auch aufrechterhalten. Man muss die Leute, die das System am Leben erhalten, davon überzeugen, die Veränderungen vorzunehmen, die man selbst für notwendig hält, und es wird nicht gelingen, die Leute, deren Unterstützung man braucht, dazu zu bringen, mit einem zu kooperieren, wenn sie glauben, man würde sie erschießen lassen, wenn sie nicht genau das tun, was man von ihnen erwartet. Es sei denn, man wolle ein echtes Schreckensregime errichten, das IBI in eine Geheimpolizei umwandeln, die das Handeln jedes Einzelnen beobachtet und jeden unterdrückt, der eine andere Meinung hat, als das Regime vorgibt. Dann würde sich das Kaiserreich nicht mehr von den Saints unterscheiden.«


  »Das IBI würde dem recht … reserviert gegenüberstehen«, merkte Temu Jin an. »Zumindest die meisten; ich nehme an, man kann immer ein paar finden, die es insgeheim schon immer darauf abgesehen hatten, ›SA‹ zu spielen«, setzte er zögerlich hinzu.


  »Und wenn du die findest, und wenn du tatsächlich diese Schreckensherrschaft errichten kannst, dann wäre das Kaiserreich, für das du kämpfst … das Kaiserreich, für das so viele gestorben sind …«  sie deutete auf die Marines  »… nicht mehr existieren. Dann gäbe es etwas, das noch den gleichen Namen trüge, aber das wäre nicht mehr das Kaiserreich, dem Armand Pahner gedient hat.«


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, erwiderte Roger sichtlich zögerlich. »Und ich werde das auch im Hinterkopf behalten. Aber ich wiederhole: Jeder, der mit dieser Verschwörung etwas zu tun hat, sei es durch Unachtsamkeit oder aus freien Stücken, und jeder, der irgendetwas damit zu tun hatte, dass schadhafte militärische Ausrüstung angenommen oder hergestellt wurde, oder der sich für ein derartiges Vorgehen eingesetzt hat  wissentlich und aus Profitgier , wird an die Wand gestellt. Das muss dir absolut klar sein, Eleanora. Ich werde keine Schreckensherrschaft errichten, aber ich werde sehr deutlich machen, wie ich dazu stehe … unmissverständlich deutlich. Ich werde diesem … diesem Sumpf ein Ende machen. Vielleicht müssen wir dazu wirklich Suppe mit Messer und Gabel essen, aber wir werden die gesamte Suppe essen. Bis auf den letzten Tropfen, Eleanora. Bis auf den letzten Tropfen!«


  Mit hartem Blick, mit Augen wie aus poliertem braunem Stein, blickte er der Reihe nach sämtliche Personen an, die an dem Konferenztisch saßen; sein Blick wirkte wie ein Zielerfassungssystem, und einige Sekunden lang herrschte völliges Schweigen im Raum.


  »Das werden wir tun, falls wir gewinnen«, sagte Julian dann und brach so das Schweigen.


  »Sobald wir gewinnen«, korrigierte Roger ihn tonlos. »Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt noch zu scheitern.«


  »Und was genau schlagt Ihr vor, um das Scheitern zu verhindern?«, fragte Sroonday.


  Die Besprechung hatte bis in den späten Nachmittag gedauert, es gab nur eine kurze Mittagspause; das Essen wurde von Familienangehörigen der Admiralin am Konferenztisch selbst serviert. Der ›Minister für die Äußere Sicherheit‹ war das Alphaner-Gegenstück zum Leiter der Geheimdienstlichen Abteilung des Kaiserreiches, und er hatte reichlich Informationen mitgebracht. Das Wichtigste, zumindest für Roger, war die Analyse der neu ins Leben gerufenen ›Kaiserlichen Garde‹.


  »Er hat Gardetruppen?«, keuchte Roger entsetzt.


  »Na ja, das ist eigentlich nichts anderes als das, was die Kaiserliche Garde schon immer gewesen ist«, merkte Eleanora an.


  »Aber das sind alles nur von Adoula bezahlte Schläger!«, warf nun Kosutic ein. »Die stammen aus den Sicherheitskräften von irgendwelchen Industrieanlagen, oder es sind gleich ganz einfache, angeheuerte Söldner.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich an Adoulas Stelle hätte da etwas deutlich Besseres erwartet. Die meisten von denen haben doch überhaupt keine militärische Ausbildung! Die sind doch nichts Besseres als irgendwelche Miet-Polizisten  die nimmt man, um Arbeiter schön bei der Stange zu halten oder um Aufstände niederzuschlagen und Einbrüche zu verhindern. Die Kaiserliche Garde bestand mal aus den besten Kriegern, die man im gesamten Marine-Korps nur finden konnte. Das waren Truppen, die dafür ausgebildet waren, in die offene Feldschlacht zu ziehen, und erst danach wurde ihnen dann auch noch beigebracht, wie Sicherheitsstreitkräfte zu denken, und zum Schluss wurden sie dann ein bisschen aufpoliert und in eine hübsche Uniform gesteckt.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Admiralin Rai und vollführte das Althari-Gegenstück zu einem Nicken.


  »Entweder haben wir seinen militärischen Weitblick völlig überschätzt«, meinte Eleanora, »oder aber er hat das Militär im Ganzen sogar noch schlechter im Griff, als wir das auch nur zu hoffen gewagt hätten.«


  »Argumentation dazu?«, fragte Roger. Sie schaute ihn an, und er zuckte die Achseln. »Ich sag ja nicht, dass ich das anders sehe. Ich wollte nur wissen, ob wir hier ähnlich denken oder nicht.«


  »Wahrscheinlich.« Seine Stabschefin kippte ihren Sessel ein wenig zurück und schwenkte ihn dann sanft von einer Seite zur anderen. »Wenn Adoula tatsächlich glaubt, die Truppe, die er sich da zusammengestellt hat, sei auch nur ansatzweise so leistungsstark wie die echte Kaiserliche Garde, dann ist er definitiv geistesgestört«, sagte sie in scharfem Ton. »Zugegebenermaßen habe ich vor unserer Landung auf Marduk auch keinen Unterschied zwischen Miet-Polizisten und echten Soldaten gemacht, aber das hat sich eindeutig geändert. Und jemand, der einen Lebenslauf wie er hat, müsste diesen Unterschied schon längst kennen. Aber sollte das tatsächlich der Fall sein, und er hat sich dennoch bewusst dafür entschieden, eine derartige Truppe aufzustellen, wie die, von der uns hier berichtet wird, dann lässt das doch deutlich vermuten, dass er nicht glaubt, hinreichend viele Truppen zu haben, die ihm treu ergeben wären  oder zumindest die Augen vor all den Absonderlichkeiten zu verschließen, die sich so im Palast zutragen  und die er einfach vom regulären Militär würde abziehen können. Und das wiederum bedeutet, dass er das, was man vielleicht ›das Fundament‹ des Militärs nennen könnte, eindeutig nicht fest im Griff hat.«


  »Ungefähr das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Roger ihr zu.


  »Und es ist auf jeden Fall die erste gute Nachricht, die wir hier bekommen haben«, sagte Rai.


  »Das wohl. Aber der Palast ist immer noch eine Festung«, merkte Eleanora an. »Alleine schon die automatisierten Verteidigungsanlagen könnten ein ganzes Regiment aufhalten.«


  »Dann dürfen wir eben nicht zulassen, dass die automatisierten Verteidigungsanlagen aktiv werden«, gab Roger zurück.


  »Und wie wollen wir das verhindern?«, wollte Eleanora wissen.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Roger, dann tippte er mit der Fingerspitze auf den Holo-Ausdruck eines der Datenspeicher, die der Minister mitgebracht hatte. »Aber ich wette hundert zu eins, dass er genau weiß, wie es geht.«


  »Catrone?«, fragte Kosutic und warf einen Blick über die Schulter. »Jou. Wenn wir den auf unsere Seite ziehen können. Ganz wichtig ist, daran zu denken, dass die Verteidigungssysteme des Palastes nicht linear aufgebaut sind. Es gibt in den Sicherheitsvorkehrungen einiges, worüber ich überhaupt nichts weiß, weil ich zum Bronze-Bataillon gehört habe. Wenn man zur Führungsebene von Bronze gehört, dann erfährt man alles über die Verteidigungsanlagen, die Bronze kennen muss. Stahl weiß mehr, Silber weiß mehr als Stahl. Die Kernverteidigungssysteme sind nur Gold vorbehalten, und Catrone war mehr als ein Jahrzehnt Sergeant Major des Gold-Bataillons. Das ist nicht ganz die längste Dienstzeit in der Geschichte des Kaiserreiches, aber auf jeden Fall die längste Dienstzeit in der jüngeren Geschichte des Kaiserreiches. Wenn es überhaupt irgendjemanden gibt, der weiß, wie man unbemerkt in den Palast vordringen kann, dann Catrone.«


  »Sich ganz und gar auf eine einzige Person zu verlassen, zu der Ihr bisher noch keinen ernstlichen Kontakt aufgenommen habt, ist unklug«, merkte Sroonday an. »Man arbeitet keine erfolgreiche Strategie zu einem Plan aus, bei dem einfach alles erfolgreich verlaufen muss.«


  »Wenn wir von Catrone keine Hilfe erhalten, werden wir einen anderen Weg finden«, sagte Roger. »Es ist mir egal, wie paranoid die Architekten des Palastes waren: Es wird einen Weg hinein geben. Und den werden wir finden.«


  »Und was ist mit Eurer Heimatflotte?«, fragte nun Edock.


  »Wenn wir schnell genug zuschlagen, dann stehen die schon vor einem Fait accompti«, entgegnete Roger. »Die werden nicht bereit sein, es so weit eskalieren zu lassen, den Palast mit Atombomben anzugreifen, solange Mutter sich noch dort befindet  und wenn sie nicht sofort reagieren, dann werden wir sämtliche Medien und hinreichend ehrliche Politiker dort haben, bevor sie noch irgendetwas anderes werden tun können. Natürlich könnten sie den Palast bombardieren  vorausgesetzt, sie könnten die Boden-Raum-Abwehr überwinden , aber ich würde schon zu gerne die Gesichter der Soldaten sehen, die diesen Befehl zu hören bekommen. Und dabei gehen wir natürlich davon aus, dass wir die nicht irgendwie anders außer Gefecht setzen können.«


  »Wir könnten zum Beispiel Greenberg ausschalten, so für den Anfang«, warf Julian ein. »Und Gianetto. Wir müssen sowieso das Verteidigungshauptquartier von Terra in unsere Gewalt bringen.«


  »Und eine Basis?«, fragte der Phaenur.


  »Die haben wir«, erwiderte Kosutic. Sroonday schaute sie erstaunt an, und die Mundwinkel des Sergeant Major zuckten in einem angespannten Grinsen.


  »Wir reden hier von den Verteidigungssystemen des Palastes, aber wenn es um die Sicherheit der kaiserlichen Familie geht, dann reden wir hier nicht von irgendwelchen individuellen Strukturen, wie einschüchternd die jeweils auch sein mögen. Das ist ein ganzes Gefüge, mit einer unglaublich bizarren, verästelten Infrastruktur, die genauso gut noch von Miranda I. hätte entwickelt worden sein können.«


  »Bei allem Respekt, Sergeant Major«, warf Kriegsministerin Edock ein, »Miranda I. ist vor fünfhundertsechzig Ihrer Jahre gestorben.«


  »Das ist mir auch klar, Ministerin«, entgegnete Kosutic. »Und ich will damit auch nicht sagen, dass tatsächlich sie persönlich irgendetwas von diesem System entwickelt habe. Andererseits würde es mich überhaupt nicht überraschen, wenn das tatsächlich der Fall wäre. Miranda MacClintock war eine verdammt gefährliche Frau, die man niemals gegen sich aufbringen durfte, und die Ausdrücke ›unglaublich verschlagen‹ und ›langfristig planend‹ hätten ebenso gut eigens dafür geschaffen worden sein können, ihre Denkweise zu beschreiben. Aber was ich eigentlich gemeint habe, das war, dass sie diejenige war, die das gesamte Konzept der Kaiserlichen Garde entwickelt hat, und sie hat auch die Philosophie und die grundlegenden Planungsparameter für die Sicherheit der kaiserlichen Familie entworfen. Deswegen ist da alles so kompartiert.«


  »In welchem Sinne ›kompartiert‹, Sergeant Major?«, fragte Edock nach.


  »Im gleichen Sinne, in dem auch die Sicherheitssysteme des Palastes ›kompartiert‹ sind«, erläuterte sie. »Es gibt Anlagen  Anlagen außerhalb des Palastes, außerhalb der gesamten normalen Weisungskette , die einzig und allein der Sicherheit der kaiserlichen Familie dienen. Jedes Bataillon der Kaiserlichen Garde verfügt über seine eigenen abgesicherten Anlagen, die immer nur den ranghöchsten Bataillonsangehörigen bekannt sind und ausschließlich im Notfall genutzt werden dürfen. Das ist der erste Putschversuch, der seit mehr als einem halben Jahrtausend auch nur ansatzweise erfolgreich war, Ministerin. Das hat schon seinen Grund.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass niemand von Stahl, Silber oder Gold irgendetwas über diese ›Anlagen‹ weiß, Eva?«, fragte Temu Jin nach. »Sind die wirklich derart abgesichert?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Die meisten ranghöheren Angehörigen dieser Bataillone sind nach und nach die Leiter hinaufgestiegen, und bei Bronze haben sie angefangen. Also ist es ziemlich wahrscheinlich, dass zumindest irgendjemand von den älteren dort weiß, wo sich praktisch alles befindet, was eigentlich Bronze zugeteilt ist. Aber die werden nicht darüber reden, und selbst wenn die das wollten, sind unsere Toots mit Sicherheits-Steuerungsprotokollen ausgestattet, die das zu einer ziemlich … unangenehmen Erfahrung machen würde, sobald wir erst einmal im Ruhestand sind. Und das bedeutet, es ist unmöglich, dass irgendjemand, der für Adoula arbeitet, über diese Informationen verfügt. Wenn wir also erst einmal in das Sol-System gelangt sind, können wir die Bronze-Anlagen nutzen.«


  »Ich denke, dann wären wir heute so weit gekommen, wie das nur möglich ist«, zischte Sroonday. »Das Gerippe, das wir jetzt aufgestellt haben, wieder mit Fleisch zu versehen, ist eine Frage der Details, die man am besten dem Stab überlässt. Es wird einige Zeit brauchen, zumindest einige Tage, alles zu organisieren, was Ihr benötigen werdet. Einen Frachter und eine … diskrete Mannschaft. Und einen Captain.«


  »Wir haben einen Captain«, erwiderte Roger. »Ich werde eine Liste aller Positionen aufstellen, die an Bord des Frachters noch besetzt werden müssen. Es sollte ein alter Frachter sein, oder einer, der zumindest alt aussieht.«


  »Wird gemacht«, erwiderte Sroonday und erhob sich. »Ich werde hieran nicht weiter direkt beteiligt sein. Es war schon schwierig genug, überhaupt einen Zeitpunkt zu finden, an dem ich unbemerkt verschwinden konnte. Sreeetoth wird Eure Kontaktperson für mich bleiben, und Admiralin Rai wird die Vertretung des Kriegsministeriums übernehmen.«


  »Wir danken Ihnen für Ihre Unterstützung, Minister Sroonday«, sagte Roger, erhob sich ebenfalls und verneigte sich vor ihm.


  »Wie ich bereits angemerkt habe, liegt diese Angelegenheit in unserem beiderseitigen Interesse«, erwiderte der Minister. »Bündnisse basieren immer auf der Vertretung eines beiderseitigen Interesses.«


  »Das habe ich auch schon mitbekommen«, kommentierte Roger und lächelte dünn.


  


  


  Despreaux legte die Stirn in Falten und blickte von der Liste der Geschäfte auf, auf die sie gerade zugegriffen hatte, als von der Tür ein Summen zu vernehmen war.


  »Herein«, sagte sie, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich noch weiter, als sie sah, dass es der Sergeant Major und Eleanora OCasey waren.


  »Wieder Zeit für ein Gespräch unter Frauen?«, fragte sie recht beißend und schwenkte den Sessel herum, um ihre Besucher anschauen zu können.


  »Du hast schon gesehen, was wir gemeint haben«, sagte Eleanora geradeheraus, ohne jede Einleitung, während sie sich in einen der Schwebesessel des Zimmers sinken ließ und ihn dann näher an den Schreibtisch heransteuerte. »Mir ist aufgefallen, dass du während der Besprechung auffallend still geblieben bist, Nimashet«, fuhr sie dann fort.


  »Ich hatte da nichts beizutragen«, erwiderte Despreaux, und es war ihr deutlich anzumerken, dass sie sich sichtlich unwohl fühlte. »Ich stecke hier doch sowieso schon viel tiefer drin, als meine Gehaltsklasse das eigentlich rechtfertigt.«


  »Ist doch Schwachsinn, du hättest da nichts beizutragen gehabt!«, gab Kosutic unumwunden zurück, noch offener als OCasey. »Und du weißt auch ganz genau, wie dieser ›Beitrag‹ würde aussehen müssen.«


  »Nur dass ich ihm in diesem Falle sogar halbwegs Recht geben muss!«, schoss Despreaux zornig zurück. »Ich finde, die Idee, Adoula und seine Spießgesellen, und alle anderen, die mit dieser Intrige irgendetwas zu tun haben, an eine nette Wand voller Einschusslöcher zu stellen, wirklich prima!«


  »Und deren Familien gleich dazu?«, fragte Eleanora. »Oder willst du zulassen, dass deren Verwandte weiterhin die Machtpositionen beibehalten, die sie vor diesem Putsch innehatten, und dann eine Blutfehde mit dem Kaiser anzetteln? Der Sinn von Gerichten und Gesetzen besteht darin, das Individuum vom eigentlichen Straftatbestand zu trennen. Wenn Roger Adoula und alle anderen kollektiv hinrichten lässt, dann wird jeder, der diese Entscheidung für zweifelhaft hält, anschließend hinter ihm her sein. Und wir wollen erst gar nicht darüber nachdenken, wie die Medien das behandeln würden! Wenn der die alle an die Wand stellt und sie von einer Kompanie Mardukaner erschießen lässt, dann werden wir es mit einem Bürgerkrieg zu tun haben. Und einem Guerillakrieg und jeder anderen Art Krieg, die du dir überhaupt nur vorstellen kannst!«


  »Sollen wir sie einfach laufen lassen?«, fragte Despreaux erbost. »So wie sonst auch immer? Oder vielleicht sollten sie eine schöne Zeit in einem Gefängnis verbringen, der eher ein Sportklub ist, um dann wieder freigelassen zu werden, damit sie weiteres Unheil anrichten können?«


  »Nein«, erwiderte Kosutic. »Wir lassen sie festnehmen, klagen sie wegen Hochverrats an und stecken sie ins Gefängnis. Dann trägt das IBI sämtliche Beweise zusammen, die Gerichtshöfe machen ihren Job, und die Schuldigen werden in aller Stille hingerichtet. Kein Mitleid. Kein Zorn. Ruhig, effizient, völlig rechtmäßig und gerecht.«


  »Und du glaubst, die werden da nicht mit einer ganzen Horde hochbezahlter Anwälte aus Imperial City anrücken?« Despreaux Miene war fast schon eine höhnische Grimasse. »Wo die doch so viel Geld haben, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen?«


  »Roger … hat nicht sämtliche Daten gesehen, die Sroonday hatte«, erklärte Eleanora, und es war deutlich, dass auch sie sich in ihrer Haut äußerst unwohl fühlte. »Mit allem, was Ihre Majestät die Kaiserin zu … zu alldem beitragen kann, was da abläuft, sollte es mich sehr überraschen, wenn irgendjemand bereit wäre, deren Verteidigung zu übernehmen, wie auch immer die Bezahlung aussehen mag. Das Hauptproblem wird darin bestehen zu verhindern, dass Adoula und New Madrid nicht bei lebendigem Leib in Stücke gerissen werden.«


  »Und was genau«, fragte Despreaux vorsichtig nach, »hat Roger nicht gesehen?«


  »Ich denke, das werden der Sergeant Major und ich vorerst für uns behalten«, gab Eleanora ernst zurück. »Du konzentrierst dich einfach nur darauf zu verhindern, dass Roger sich in einen neuen Dolch-Lord verwandelt. Wenn der das herausfindet, dann wirst du alle Hände voll zu tun haben, ihn davon abzuhalten, New Madrid auf den Stufen vor dem Palast auszuweiden.«


  


  


  »Willkommen in meinem Heim, Euer Hoheit«, sagte Sreeetoth und verneigte sich vor dem Prinzen, als Roger durch den Eingang trat.


  »Das ist wunderschön«, sagte Despreaux, flüsterte es fast.


  Das ganze Haus war eine riesige Pflanze  kein richtiger Baum, eher eine wirklich sehr große Wurzel. Die Spitze dieses Wurzel-Stamms ragte fast zwanzig Meter weit in die Höhe und bedeckte eine annähernd ovale Basis, deren Hauptachse etwa dreißig Meter maß. Schmale Zweige mit langem, farnwedelartigem, purpurnem Laub wuchsen aus der Krone und aus dem Stamm selbst heraus, und das graubraune Moos, das die Oberfläche der Wurzel bedeckte, bildete verschlungene, komplexe Muster, die ein wenig an keltische Knotenbroschen erinnerten.


  Das ›Gebäude‹ stand vor dem Abhang eines niedrigen Hügels, mitten in einem Waldgebiet. Anscheinend war es geradewegs vor einem ehemaligen Wasserfall errichtet worden, denn Wasser strömte zwischen den verschlungenen Ausläufern der Wurzel hindurch, quoll in tausenden kleiner, hell blitzender Wasserläufe aus der Vorderseite des ›Hauses‹ heraus. Das Innere hingegen war gemütlich und völlig trocken. Darin standen einige für Menschen gedachte Stühle, doch vor allem war der Boden mit Kissen und Teppichen bedeckt, die aus irgendeinem fremdartigen, hochflorigen Material gewebt waren.


  »Ich hatte das Glück, es kaufen zu können, als ich noch am Anfang meiner Offizierslaufbahn stand«, erklärte Sreeetoth. »Es ist fast zweihundert eurer Jahre alt. Eine Poal-Wurzel braucht nur etwa ein Jahrzehnt, um zu ihrer vollen Größe heranzuwachsen, aber sie … verbessert sich mit dem Alter. Und gerade diese hier ist bemerkenswert reizvoll gelegen. Darf ich Getränke anbieten? Ich habe Menschen-Tee und Kaffee, Bier, Wein und Hochprozentiges.«


  »Ich nehme gerne ein Glas Wein«, sagte Roger, und Despreaux nickte zustimmend.


  »Ich danke Euch für Euer Kommen«, sagte der Phaenur, nahm auf einem der Kissen Platz und riss dann erstaunt die Augen auf, als Roger und Despreaux es ihm auf anderen Kissen gleichtaten.


  »Die meisten Menschen nehmen die Stühle«, merkte er an.


  »Wir waren so lange auf Marduk, dass normale Stühle uns regelrecht sonderbar erscheinen«, erwiderte Roger und nahm einen Schluck von seinem Wein. Er war ausgezeichnet. »Sehr nett«, lobte er ihren Gastgeber.


  »Ein Freund von mir hat ein kleines Weingut«, erklärte Sreeetoth und vollführte mit seinem Schädel eine ruckartige, echsenartige Bewegung, wie sie für seine Spezies so charakteristisch war. »Wein aus Tool-Früchten gehört zu den geschätzten, wenn auch eher seltenen Exportgütern der Alphanischen Allianz. Ein Großteil davon«, setzte er dann trocken hinzu, »wird allerdings vor Ort konsumiert. Auf Euer Wohl!«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Roger und erhob zur Antwort sein eigenes Glas.


  »Ihr fühlt Euch etwas unwohl, in mein Heim eingeladen worden zu sein«, stellte der Phaenur fest und nahm ebenfalls einen Schluck aus seinem Glas. »Vor allem, da ich ausdrücklich den jungen Sergeant eingeladen hatte, Euch zu begleiten, aber sonst niemanden.«


  »Ja«, bestätigte Roger schlicht. »Bei einem Menschen wäre das jetzt eine reine Mutmaßung gewesen. Bei Ihnen hingegen ist das so klar, als hätte ich es laut ausgesprochen, nicht wahr?«


  »Korrekt«, erwiderte der Phaenur. »Der Grund für meine Einladung ist allerdings einfach genug. Ein Großteil des Erfolgs dieser Operation hängt von Euch ab  von Eurer Stärke und Eurer Standhaftigkeit. Ich wollte Euch in einer Situation besser kennen lernen, die nicht durch andere Emotionen verworren ist.«


  »Und warum haben Sie mich dann nicht alleine eingeladen?«, fragte Roger nach und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


  »Weil Eure eigenen Emotionen weniger verworren sind, wenn der Sergeant in Eurer Nähe ist«, entgegnete der Phaenur schlicht. »Wenn sie von Eurer Seite weicht, und sei es auch nur für einen kurzen Moment, dann beginnt Ihr Euch augenblicklich unwohl zu fühlen. Ihr seid weniger … fokussiert. Wärt Ihr ein Phaenur, so würde ich sagen, sie sei ein Tsrooto, ein ›Anker‹. Das lässt sich nur schwer übersetzen. Es bedeutet … ein Teil eines miteinander verbundenen Paares.«


  »Oh.« Roger schaute zu Despreaux hinüber. »Wir sind nicht … so verbunden miteinander.«


  »Nicht in irgendeiner offiziellen Art und Weise«, stimmte Sreeetoth zu. »Aber Ihr seid verbunden. Auch der Sergeant fühlt sich unwohl, wenn Ihr nicht bei ihr seid. Ihre Anspannung tritt nicht so offenkundig zu Tage, aber sie ist eindeutig vorhanden. Nicht wie bei Euch. Ihr werdet … schroffer, gereizter. Unter gewissen Umständen auch gefährlich. Sie ist dann … weniger fokussiert, unglücklich, besorgt.«


  »Sind wir dann für eine Paarberatung hier?«, fragte Despreaux trocken.


  »Nein, Sie sind hier, weil Ihr Prinz glücklicher ist, wenn Sie in der Nähe sind«, erwiderte der Phaenur und nahm einen weiteren Schluck von seinem Wein. »Andererseits würde ich, wenn das tatsächlich etwas wäre, wozu Sie eine Beratung benötigten, doch daraufhinweisen wollen, dass nichts daran falsch ist, einen Tsrooto zu benötigen  oder ein Tsrooto zu sein. Die Tatsache, dass der Prinz in Ihrer Gegenwart ruhiger ist, fokussierter, bedeutet nicht, dass er ohne Sie schwach oder ineffizient wäre, Sergeant. Es zeigt nur, dass er in mancherlei Hinsicht in Ihrer Gegenwart noch stärker und effizienter ist. Dass Sie beide einander viel Kraft geben können, dass Sie gemeinsam noch viel stärker sind. Das ist eine unmittelbare Erinnerung daran, dass  ich glaube, so drücken Sie Menschen das stets aus  ein ›Ganzes‹ größer sein kann als die Summe seiner Teile, und nicht, dass einer von Ihnen beiden irgendwie schwächer oder kleiner würde, wenn der andere eben nicht da ist.


  Aber das ist nicht der Grund, warum Sie beide hier sind. Euer Prinz ist hier, weil ich ihn besser kennen lernen wollte, um zu wissen, wem wir hier all unser Vertrauen schenken. Ihr seid ein ungewöhnlicher Mensch, Prinz. Wusstet Ihr das?«


  »Nein«, entgegnete Roger. »Ich meine, ich bin schnell  wahrscheinlich habe ich das Neural-Erweiterungen zu verdanken, von denen ich bisher nicht einmal gewusst hatte, sie zu haben , aber …«


  »Ich bezog mich damit auf keinerlei physische Ungewöhnlichkeit«, warf Sreeetoth ein. »Ich habe natürlich die entsprechenden Berichte gelesen. Eure Flinkheit und Euer  für einen Menschen  gutes Aussehen waren bereits in unseren Berichten über Euch verzeichnet, bevor wir die Nachricht Eures mutmaßlichen Ablebens erhielten. Das Gleiche galt für Euren … bis dahin ungetesteten, aber eindeutig leistungsstarken Verstand. Athroo-Berichte, einzelne Stichproben Eurer Emotionen, gab es nur wenige, doch denen zufolge wart Ihr kindlich, hattet keinerlei Interesse an anderen Dingen als dem Spiel an sich. Nun haben wir diesen … anderen Prinzen hier.


  Zuvor wart ihr ›normal‹, jetzt haben wir es mit jemandem zu tun, dessen Ausstrahlung eher der eines Althari entspricht als der eines Menschen. Ihr verstellt Euch nicht im Mindesten, Ihr habt nicht ständig das Bedürfnis, Eure wahren Beweggründe zu verbergen, so wie wir es fast immer bei Menschen erleben. Ihr habt nicht die Angst, irgendwelche bisher unerkannte Fehler Euer selbst könnten ans Licht kommen, ihr seid nicht von diesem alles umfassenden Miasma der Schuld eingehüllt, das Menschen sonst stets zu umgeben scheint. Fast in jeder Hinsicht seid ihr so klar und sauber und eindeutig wie ein Schwert. Das ist erfreulich, aber dabei doch so außergewöhnlich, dass man mir aufgetragen hat, entsprechende Proben zu nehmen und einen Bericht zu erstellen.«


  Er neigte den Schädel zur Seite, als würde er genau das gerade tun.


  »Es hat keinen Sinn zu lügen.« Roger zuckte mit den Schultern. »Nicht bei den Phaenur. Ich muss zugeben, dass es eine willkommene Abwechslung ist.«


  »Doch der Kaiserliche Hof ist nicht der rechte Ort für einen wahrlich aufrichtigen Menschen«, wagte der Phaenur zu mutmaßen.


  »Vielleicht kann ich daran etwas ändern.« Wieder zuckte Roger die Achseln. »Und wenn nicht, habe ich einige durch und durch unaufrichtige Ratgeber.«


  Der Phaenur neigte den Schädel noch etwas weiter zur Seite und ließ ihn dann auf und ab wippen.


  »Ich spüre, dass das ein Scherz war«, sagte er. »Bedauerlicherweise unterscheiden sich die Konzepte des Humors von Menschen und Phaenur in vielerlei Hinsicht gewaltig.«


  »Etwas, womit ich gerne versuchen würde«, merkte nun Roger an, »den Hof in einen etwas … ehrlicheren Ort zu verwandeln, wäre der Einsatz von einigen Phaenur-Beratern. Nicht jetzt sofort, aber gerne, wenn wir den Palast wieder eingenommen haben.«


  »Das ließe sich bewerkstelligen«, erwiderte Sreeetoth, »aber ich würde Euch dringend raten, für diese Zwecke unabhängige Ratgeber zu engagieren. Wir mögen das Kaiserreich, und wir vertrauen ihm auch, und Ihr mögt und vertraut uns. Aber Vertreter unserer eigenen Regierung in Euren höchsten Räten zu haben wäre doch … unangenehm.«


  »Das nehme ich an, ja.« Roger seufzte »Aber ich würde gerne so viel wie nur möglich ganz offen geschehen lassen. Der Hof war nicht immer ein Ort, an dem ehrliche Menschen fehl am Platze waren, und eine Möglichkeit, das zu ändern, wäre es vielleicht, dafür zu sorgen, dass das, was bei Hofe gesagt wird, tatsächlich ehrlich ist. Unter anderem würde es mich in eine Position versetzen, von der aus ich meine Stärken würde ausspielen können, nicht meine Schwächen. Ich habe niemals die Bedeutung von Unaufrichtigkeit in der Wirtschaft und der Politik verstanden.«


  »Ich schon«, warf Despreaux schulterzuckend ein. »Es gefällt mir nicht, aber verstehen tue ich das schon.«


  »Ach?«, merkte der Phaenur an. »Unaufrichtigkeit hat einen Sinn?«


  »Gewiss. Selbst die Phaenur und die Althari tragen nicht immer das Herz auf der Zunge. Roger als Regent des Kaiserreiches beispielsweise wäre ein sehr ruheloser Nachbar. Das muss auch Ihnen klar sein. Es gibt doch gewiss andere, die Sie in dieser Position bevorzugen würden.«


  »Nun, das schon«, gab Sreeetoth zu.


  »Aber Sie sprechen das nicht offen an, Sie betonen das nicht ständig. Und ich zweifle auch nicht daran, dass Sie sehr wohl in der Lage sind, die Unwahrheit zu sagen, indem Sie gewisse Wahrheiten eben nicht aussprechen, Herr Minister.« Sie schaute dem Phaenur geradewegs in die Augen. »Dass es Dinge gibt, die preiszugeben Sie nicht willens sind, weil das zu Folgen führen könnte, die dem entgegenliefen, was Sie zu bewirken beabsichtigen.«


  »Zweifellos«, gab Sreeethoth zu und vollführte, Despreaux zugewandt, eine Kopfbewegung, die tiefsten Respekt ausdrückte. »Und Sie haben ganz Recht. Rogers Persönlichkeit, die Art und Weise von Regentschaft, die wir von ihm erwarten, wird nicht sonderlich … ruhig sein, selbst nicht unter Idealbedingungen.«


  Der Phaenur stieß einen kaum hörbaren Laut aus, den die Toots der beiden Menschen als »fieses Lachen« interpretierten.


  »Aber das muss nicht unbedingt schlecht sein«, fuhr er dann fort. »Sein Großvater beispielsweise war im Ganzen doch sehr beruhigend. Zudem war er ein aufrichtiger Mensch, der jedoch von allen Seiten von Lug und Trug umgeben war, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Seine mangelnde Kompetenz hat verhindert, dass das Kaiserreich für uns zu einer Bedrohung wurde, was durchaus beruhigend war, doch zugleich schuf er die Ausgangsbedingungen für die ganze Krise, vor der wir alle jetzt stehen.


  Dennoch bedeutet das nicht, dass ein ruheloser Regent der Menschheit tatsächlich genau das wäre, was in unseren eigenen Interessen liegt. Anders als ihr Vater ist Rogers Mutter eine sehr verschlagene Person, dabei aber in keiner Weise, wie Sie es ausgedrückt haben, ›ruhelos‹. Sie hat sich fast ausschließlich um die inneren Belange des Kaiserreiches gekümmert und uns praktisch ganz in Ruhe gelassen. Unseren Berichten zufolge ist es unwahrscheinlich, dass sie noch sehr lange Kaiserin bleibt. Damit würde dieser … ruhelose junge Mann Kaiser. Vielleicht würden wir jemanden bevorzugen, der weniger ruhelos wäre, aber er ist bei weitem das Beste, was wir unter den gegebenen Umständen würden finden können.«


  »Wie schwer angeschlagen ist Mutter wirklich?«, fragte Roger erbost.


  »Bedauerlicherweise ziemlich schwer«, beantwortete der Phaenur die Frage. »Bitte beruhigt Euch. Eure Emotionen sind in höchstem Maße verstörend. Deswegen haben wir bisher davon Abstand genommen, das genaue Ausmaß des bereits entstandenen Schadens zu benennen.«


  »Ich … werde mich bemühen«, sagte Roger so ruhig er nur konnte und holte tief Luft. Dann blickte er geradewegs seinen Gastgeber an. »Wie angeschlagen ist sie?«


  »Die Art der Berichte über ihren Zustand, die wir erhalten haben  alleine schon die Existenz dieser Berichte , macht es sehr … schwer, die Sicherheit unserer Informationsquelle zu garantieren«, erwiderte Sreeetoth. »Wir haben bisher nur eine einzige Expertin für die menschliche Psychologie und Physiologie in ihre Nähe bringen können, aber diese Expertin gehört zu den besten, die es im Kaiserreich überhaupt gibt, und ich habe ihre Analyse der Lage gelesen. Es scheint, als würden die … Methoden, die bei Eurer Frau Mutter angewendet werden, mit großer Wahrscheinlichkeit irreparable Langzeitschäden hervorrufen. Sie wird daran nicht sterben, aber sie wird nicht mehr … in bester Verfassung sein. Die Manifestation einer Art Senilität ist sehr wahrscheinlich.«


  Roger schloss die Augen, heftig zuckte ein Muskel an seinem Kiefer.


  »Ich bitte um Verzeihung für diese … Gefühle«, sagte er dann nach einer kurzen Pause, und seine Stimme klang wie gehämmerter Stahl.


  »Diese Gefühle sind recht blutrünstig«, merkte Sreeetoth an.


  »Wir schaffen das«, sagte Despreaux und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir schaffen das, Roger.«


  »Ja.« Langsam und zischend atmete Roger aus. »Wir schaffen das.«


  Nur einen Augenblick lang berührte er die Hand, die immer noch auf seinem Arm lag, ganz leicht nur, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ganz Sreeetoth zu.


  »Reden wir von etwas anderem. Ich finde Ihr Haus äußerst bemerkenswert. Nachbarn haben Sie keine?«


  »Phaenur neigen dazu, ihre Häuser fernab von anderen zu errichten«, erklärte ihr Gastgeber. »Es ist nahezu unmöglich, die eigenen Gedanken und Gefühle zur Gänze abzuschotten. Wir lernen schon früh, sie zumindest teilweise zu steuern, aber wenn wir uns in größeren Gruppen aufhalten, dann ist das für uns ungefähr so wie für Euch, wenn Ihr Euch auf einer wirklich großen, ausgelassenen Feier befindet. Die Gedanken all der anderen Phaenur umschwirren uns wie das Geplapper Dutzender verschiedener Leute gleichzeitig. Diese ganzen Emotionen sind wie ein einziges, beständiges Meeresrauschen.«


  »Muss ja ein interessanter Job bei der Zollbehörde sein«, stellte Despreaux fest.


  »Das ist einer der Gründe dafür, warum ein Großteil der Tätigkeiten, zu denen auch direkter Kontakt mit den Einreisenden gehört, von Menschen und männlichen Althari übernommen wird«, bestätigte Sreeetoth. »Doch bedauerlicherweise hat sich das als etwas weniger erfolgreich erwiesen, als wir gehofft hatten. Eure Berichte über die Infiltration durch Caravazaner hat zu recht unschönem Aufhebens geführt, und das Ganze wird ziemlich weitreichende politische und soziale Folgen nach sich ziehen.«


  »Warum?«, fragte Roger nach. »Ich meine, Ihre Gesellschaft ist sehr ehrlich, aber ein paar schwarze Schafe gibt es überall.«


  »Menschen sind seit der Gründung der Alphanischen Allianz ein feststehender Teil davon«, erklärte Sreeetoth. »Aber sie wurden immer als … nun ja, nicht gerade eine ›Unterschicht‹ angesehen, aber es geht schon in dieser Richtung. Nur wenige von ihnen gelangen in die höchsten Ebenen der alphanischen Regierung, und das passt vielen Menschen überhaupt nicht. Sie wissen, dass die Althari und die Phaenur gleichermaßen einfach vertrauenswürdiger sind als ihre eigene Spezies, aber das zuzugeben fällt ihnen wahrlich nicht leicht, und was nun auch immer der Grund, oder auch die Begründung, für diese Ausschließung sein mag, es ist und bleibt eine Tatsache, dass sie nicht sämtliche Rechte und Möglichkeiten genießen, die Althari oder Phaenur offenstehen.


  Die männlichen Althari hingegen stellen ganz eindeutig eine Unterschicht dar. Die weiblichen Althari haben ihnen noch bis in die allerjüngste Zeit hinein praktisch jedes Denkvermögen einfach abgesprochen und waren der Ansicht, sie seien nur für das Zeugen von Nachwuchs und für das Erfüllen niederer Tätigkeiten nützlich.«


  »Barfuß und … na ja, schwanger ja wohl nicht«, warf Despreaux trocken ein und verzog das Gesicht. »Na, ganz toll!«


  »Es waren die Menschen, die sich für die Ausweitung der Rechte männlicher Althari eingesetzt haben, und im Verlauf der letzten Generationen wurden ihnen ein Großteil dieser Rechte auch zugesprochen. Aber es waren Menschen und männliche Althari, und dazu ein einziger Phaenur, der eigentlich die Aufgabe hatte, sie im Auge zu behalten, die sich von den Saints haben korrumpieren lassen. Ich habe bereits miterlebt, wie sehr das Misstrauen der weiblichen Althari allen männlichen gegenüber, mit denen sie zusammenarbeiten müssen, gewachsen ist, zumindest bei denen, die von diesem Verrat wissen. Ein derartiger Verrat, begangen durch einen weiblichen Althari, wäre als noch deutlich schlimmer angesehen worden und hätte ihre Weltanschauung verändern können … und die Vorurteile, die sie hegen. Doch bedauerlicherweise waren ausschließlich Männer in diesen Verrat verwickelt. Und Menschen.«


  »Womit jetzt gleich beide Gruppen in Ungnade gefallen wären«, fasste Roger zusammen. »Ja, ich verstehe das Problem.«


  »Was hier gerade geschieht, beschädigt Arbeit, die mehr als eine Generation gebraucht hatte, um überhaupt die ersten Früchte tragen zu können«, sagte nun Sreeetoth. »Es ist zutiefst betrüblich. Admiralin Rai hat den männlichen Althari in ihrem Heim bereits wieder Kommunikationseinschränkungen auferlegt, da Ihr derzeit dort weilt. Das an sich zeigt bereits deutlich, wie ausgeprägt das Misstrauen ist, das hier geweckt wurde. Sie hat den Glauben an die Ehre der männlichen Althari in ihrem eigenen Heim verloren.«


  »Na, das wird ja ein Spaß«, konstatierte Roger und verzog gequält das Gesicht. »Ich wünschte fast, wir hätten Euch diese Information nicht zugänglich gemacht.«


  »Nun, das kann ich wiederum nicht wünschen«, erwiderte der Phaenur. »Aber wir müssen den Einfluss der Räte stärken und die Anzahl der Ratsinspektoren steigern. Das wird schwierig, weil dabei so vorgegangen werden muss, dass die Räte nicht korrumpiert werden können. Tatsächlich ist genau das etwas, wofür ich mich bereits vor einiger Zeit eingesetzt habe, aber bevor Ihr uns diese Information gegeben habt, standen die erforderlichen Mittel dafür nicht zur Verfügung. Das ändert sich gerade. Rapide.«


  »Das tut mir leid«, sagte Roger und legte die Stirn in Falten.


  »Mir nicht«, erwiderte Sreeetoth. »Das hilft mir dabei, sicherzugehen, dass in meinem Aufgabenbereich alles seine Ordnung hat. Aber Ihr scheint Chaos überall dorthin zu bringen, wo Ihr erscheint, junger Prinz. Das ist etwas, das man im Auge behalten sollte.«


  »Aber doch nicht absichtlich«, protestierte Roger und dachte an die zahllosen Leichen, Mardukaner und Menschen gleichermaßen, die seine Kompanie auf Marduk hinterlassen hatte.


  »Ihr scheint stets nur auf Eure Umwelt und alle Bedrohungen, auf die Ihr stoßt, zu reagieren«, gab ihm Sreeetoth Recht. »Ihr legt es nicht darauf an, alles zu zerstören. Aber seid auf der Hut! Wie berechtigt, sinnvoll und angemessen Eure Reaktionen auch sein mögen, Ihr genießt dieses Chaos, Ihr geht darin regelrecht auf. Das soll keine Beleidigung sein; mir geht es genauso. Für die Arbeit beim Zoll ist das eine Grundvoraussetzung.«


  »Ich denke, das sollte ein Scherz sein«, mutmaßte Roger.


  »Ihr Menschen würdet das vermutlich so sehen, ja  ein ironischer Blick auf die Realität«, erwiderte der Phaenur. »Es gibt Personen, die mit dem Chaos gut zurechtkommen. Zu derartigen Personen gehört auch Ihr, und ich ebenso. Es gibt andere, die mit dem Chaos überhaupt nicht umzugehen verstehen, und die angesichts des Chaos nur allzu leicht die Nerven verlieren oder aufgeben, und derartige Personen sind weit in der Überzahl. Die Aufgabe eines Regenten, oder einer jeden führenden Persönlichkeit, auf gleichwelchem Gebiet, ist es stets, den Einfluss des Chaos zu vermindern, damit all diejenigen, die sich wünschen, dass der morgige Tag weitestgehend genauso ist wie der heutige, nur vielleicht ein bisschen besser, weiterhin ihr Leben leben können.


  Die Gefahr, in der all diejenigen schweben, die mit dem Chaos gut zurechtkommen, besteht darin, dass sie beginnen könnten, nach dem zu streben, worin sie aufgehen, wofür sie leben. Und wenn sie es nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung finden, dann besteht die Gefahr, dass sie es selbst zu erzeugen beginnen. Ich habe derartige Neigungen bei mir selbst bereits entdeckt; einer meiner Vorgesetzten hat mich schon zu Anfang meiner Karriere darauf hingewiesen. Seitdem habe ich mich stets darum bemüht, eigentlich ganz wider meine eigene Natur, in meinem Aufgabenbereich Ruhe und Ordnung herrschen zu lassen. Ich habe viele Untergebene, Menschen ebenso wie Althari und Phaenur, die ebenfalls im Chaos richtig aufzuleben scheinen  aber alle diejenigen unter ihnen, die nicht Ordnung aus diesem Chaos erwachsen lassen können, die entferne ich auch. Ihre Fähigkeit, das Chaos zu beherrschen, ist bedeutungslos angesichts des zusätzlichen Chaos, das sie dabei anrichten. Was also werdet Ihr tun, junger Prinz? Werdet Ihr Chaos schaffen? Oder werdet Ihr es vernichten?«


  »Ich hoffe darauf, es vernichten zu können«, beantwortete Roger die Frage.


  »Das steht zu hoffen.«


  Dann aßen sie: ein kaltes Büfett mit zahlreichen Speisen, typisch für die Küche der Phaenur, die auch Menschen genießen konnten, sodass es eine Vielzahl verschiedenster Dinge gab, nicht nur eine Hauptspeise. Währenddessen sprachen sie hauptsächlich über die Ereignisse auf Marduk  was sie dort alles gesehen hatten, was es zu essen gab. Ganz gelang es Roger nicht, dabei das Erwähnen der zahlreichen Gefallenen zu vermeiden  es waren einfach zu viele gewesen. Und wann immer er zu einem guten Essen kam  und das hier war zweifellos eines , musste er an Kostas denken, und an die bemerkenswerten Mahlzeiten, die er aus unzureichenden, eigentlich aussichtslos wirkenden Ausgangsmaterialen hatte zaubern können.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, verabschiedeten sie sich und spazierten aus dem Hain zu der Fähre hinüber, die schon auf sie wartete. Das war bei den Phaenur so üblich, es war nicht so, als hätten sie nur gegessen und sich dann schnell verabschiedet. Bei den Phaenur fand eine Einladung zum Essen unmittelbar nach Abschluss des Mahles ihr Ende. Tatsächlich war es früher bei den Phaenur sogar üblich gewesen, jedes Zusammentreffen damit zu beenden, den Gästen die Speisen mitzugeben, sodass das eigentliche Essen erst später stattfand. Dieser Brauch war erst aus der Mode gekommen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Kultur der Phaenur in dieser Hinsicht den Bräuchen von Menschen und Althari gleichermaßen deutlich zuwiderlief.


  Roger fand diesen Brauch recht angenehm. So stellte sich niemals das Problem, das es bei den Menschen gab: Wann war die Party zu Ende?


  Schweigend gingen Despreaux und er an Bord der Fähre, und sie hatten schon die Hälfte des Rückflugs zum Bau des Admirals hinter sich, bevor Roger den Kopf schüttelte.


  »Meinst du, das stimmt?«, fragte er. »Was Sreeetoth gesagt hat? Dass ich überall, wo ich hinkomme, Chaos erzeuge?«


  »Ich denke, das ist schwer zu sagen«, erwiderte Despreaux. »Auf jeden Fall gibt es überall, wohin wir auch kommen, immer Chaos. Aber normalerweise herrscht, wenn wir fertig sind, eine Art von Ruhe.«


  »Ja, Grabesruhe«, sagte Roger düster.


  »Mehr als das«, widersprach Despreaux. »Natürlich, durchaus auch Chaos. Aber ein aktives, wachsendes Chaos, nicht nur ein Strudel der Zerstörung. Du … mischst die Dinge eben auf.«


  »Aber Sreeetoth hat Recht«, stellte Roger fest. »Jede Gesellschaft, die langfristig stabil bleiben soll, verträgt nur ein gewisses Maß an ›Aufmischung‹.«


  »Ach, an sich lässt du doch alles, was halbwegs in Ordnung ist, auch in Ruhe«, gab Despreaux zu bedenken. »In Ran Tai hast du nicht allzu viel aufgemischt. Was den Rest angeht, so hat es doch Orte gegeben, bei denen es dringend notwendig war, dass dort endlich mal irgendjemand etwas aufmischt. Selbst in KVaerns Cove, wo du ihnen nur hast zeigen müssen, dass die endlich mal ihren Hintern in Bewegung setzen sollten und wie man das Ganze würde angehen müssen. Es ist nicht gerade einfach in deiner Nähe, aber es ist auf jeden Fall interessant.«


  »Interessant genug für dich, um bei mir zu bleiben?«, fragte Roger leise und schaute sie zum ersten Mal, seit sie an Bord der Fähre gegangen waren, geradewegs an.


  Lange Zeit herrschte Schweigen, und dann nickte sie.


  »Ja«, beantwortete sie seine Frage. »Ich werde bleiben. Wenn es das Richtige ist. Wenn nichts wirklich dagegen spricht, dann bleibe ich sogar als deine Frau. Sogar als  igittigitt!  ›die Kaiserin‹. Ich liebe dich, und ich möchte mit dir zusammenbleiben. Auch was das betrifft, hatte Sreeetoth Recht. Ich habe das Gefühl, als wäre ich nicht … nicht vollständig, wenn ich nicht in deiner Nähe bin. Ich meine, hin und wieder brauche ich auch mal Zeit für mich allein, aber …«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Roger. »Ich danke dir. Aber was ist mit deiner Entscheidung, du würdest niemals Kaiserin werden?«


  »Ich bin eine Frau. Ich darf mich umentscheiden. Schreib dir das hinter die Ohren.«


  »Okay. Kapiert.«


  »Ich werde nicht ›das ruhige Weibchen‹ sein«, warnte Despreaux ihn. »Ich werde nicht das bescheidene kleine Bauernmädchen sein, das still in der Ecke sitzt. Wenn du völlig außer Kontrolle gerätst, dann werde ich das auch klar und deutlich sagen.«


  »Gut.«


  »Und ich putze keine Fenster.«


  »Für so was gibt es im Palast eigene Leute.«


  »Und ich werde dich nicht auf jede verdammte Feierlichkeit begleiten, bei der du nur irgend so ein Band durchschneiden musst.«


  »Einverstanden.«


  »Und ich will nicht dauernd die Medien am Hals haben.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Und ich will flachgelegt werden.«


  »Was?«


  »Hör mal, Roger, das ist doch albern«, fuhr Despreaux erbost fort. »Ich war seit fast zehn Monaten mit keinem Kerl mehr im Bett  und auch nicht mit einer Frau, nur um das mal klarzustellen , und ich habe schließlich auch meine Bedürfnisse. Ich habe gewartet und gewartet. Ich werde nicht auf irgendeine verdammte Hochzeitszeremonie warten, weiß der Geier, wann die kommt. Und für dich ist das auch nicht gesund. Da kann so manches kaputtgehen.«


  »Nimashet …«


  »Wir haben schon mal darüber geredet«, sprach sie weiter und hob abwehrend die Hand. »Wenn du ein Bauernmädchen zur Frau haben willst, dann musst du damit leben können, dass dieses Bauernmädchen keine Jungfrau mehr ist, und sei es auch nur, weil sie schon mit dir geschlafen hat. Und wir sind nicht mehr auf Marduk. Ja, offiziell gehöre ich immer noch zu deiner Leibgarde, aber wir wissen doch beide, dass das inzwischen nur noch eine Arbeitsplatzbeschreibung ist. Ich würde mal sagen, ich gehöre mittlerweile zu deinem Stab, aber vor allem bin ich dabei, um den Frieden hier zu sichern. Es gibt keinen ethischen Grund, und wenn ichs mir recht überlege, auch keinen moralischen, warum wir nicht eine … Beziehung eingehen sollten. Und wir werden eine Beziehung haben, und sei es auch nur, damit du dich mal ein bisschen entspannst. Du bist die ganze Zeit über wie ein Kabel, das ständig unter Strom steht, und ich werde dich ein bisschen erden.«


  »Das hast du schon immer getan«, sagte Roger und tätschelte ihre Hand. »Darüber reden wir noch.«


  »Das haben wir schon«, sagte Despreaux, griff nach seiner Hand und legte sie sich in den Schoß. »Jegliches weitere Reden darüber wird im Bett stattfinden. Sag schön ›jawohl, Schatz‹.«


  »Jawohl, Schatz.«


  »Und diese Brüste sind neu, deswegen sind die noch ein bisschen empfindlich. Geh vorsichtig damit um.«


  »Jawohl, Schatz«, erwiderte Roger und grinste.


  


  


  »Ach du meine Güte, Euer Hoheit«, sagte Julian und hob den Kopf, als Roger fröhlich pfeifend das Büro betrat, das er eingerichtet hatte. »Ihr seht heute so vergnügt aus.«


  »Ach, halt die Klappe, Julian«, erwiderte Roger und versuchte vergeblich, mit dem Grinsen aufzuhören.


  »Sehe ich da an Eurem Hals einen Knutschfleck?«


  »Kann schon sein. Und weiter werden wir nicht über die Ereignisse des vergangenen Abends reden, Sergeant. Also, was wollten Sie mir sagen?«


  »Ich habe mir die Informationen angeschaut, die uns die Alphaner über die Flotte zur Verfügung gestellt haben.« Julian grinste immer noch, doch er sprach jetzt ganz sachlich.


  »Und?«, hakte Roger nach.


  »Ohne Nachschub können Flotten nicht unbegrenzt durchhalten«, erklärte Julian. »Normalerweise werden sie von Beischiffen der Flotte versorgt, und zusätzliche Versorgung erhalten sie ständig von den Flottenstützpunkten. Aber die Sechste Flotte befindet sich in einem Zustand, den man mit ›unmittelbar vor offener Meuterei‹ beschreiben könnte, wenn man sich ansieht, was da alles abläuft. Folglich wurden die Stützpunkte angewiesen, diese Einheiten nicht zu beliefern.«


  »Und woher bekommen die dann alles, was sie brauchen?«, erkundigte sich Roger und kniff konzentriert die Augen zusammen, lehnte sich an die Wand des Büros und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Im Augenblick von drei Planeten und einer Station im Halliwell-Verbund.«


  »Nahrung und Treibstoff, meinst du?«, fragte Roger nach. »Es sieht nicht so aus, als würden sie da auch Geschosse erhalten. Und wie sieht es mit Ersatzteilen aus?«


  »Treibstoff ist kein so drängendes Problem … noch nicht«, erwiderte Julian. »Jede Flotte hat ihr eigenes Versorgungsgeschwader, einschließlich Tankschiffen, und die Sechste Flotte hat nicht allzu viele Trainings-Manöver durchgeführt, seit es losgegangen ist. Sie haben keine größeren Mengen Reaktormasse verbraucht, und selbst wenn, ist es immer noch praktisch spottbillig, einen Fusionsreaktor zu betreiben. Und ich glaube nicht, dass Helmut auch nur einen einzigen Augenblick zögern würde, wenn es darauf hinausliefe, Reaktormasse von zivilen Quellen zu requirieren.


  Die Nahrungsmittel andererseits sind wahrscheinlich tatsächlich ein Problem, oder sie könnten es zumindest schnell werden. Beim Nachschub, was die Geschosse angeht, ist es nicht wild  bisher haben die noch nichts von der Zuweisung verbraucht, die sie vor diesem Putsch erhalten haben. Ersatzteile wiederum … also die werden ihm ganz bestimmt Kopfzerbrechen machen. Andererseits wissen wir doch beide, wie einfallsreich man werden kann, wenn es hart auf hart kommt.«


  »›Einfallsreich‹ hilft einem auch nicht weiter, wenn ein Kondensator durchbrennt«, merkte Roger an. »Okay, also werden die im Augenblick von freundlich gesinnten Planeten vor Ort versorgt. Was bedeutet das für uns?«


  »Laut den Alphanern wird die gesamte Versorgung von drei Beischiffen seines Geschwaders transportiert: der Capodista, der Ozaki und der Adebayo. Ich habe mir mal angesehen, was der Nachrichtendienst hier über die Offiziere der Sechsten Flotte zusammengetragen hat …«


  »Die Detailverliebtheit, mit der deren ND uns im Auge behalten hat, ist doch wirklich herrlich«, murmelte Roger vor sich hin.


  »Allerdings. Ich glaube, die wissen mehr über unsere Schiffe als die Flotte selbst«, stimmte Julian ihm zu. »Aber das Wichtige hier ist: Der Captain der Capodista ist ein gewisser Marciel Poertena.«


  »Hängt der irgendwie mit …«


  »Cousin zweiten Grades. Oder noch einmal um die Ecke, oder irgendwie so was in der Art. Ein Cousin seines Vaters. Auf jeden Fall kennen die beiden einander, das habe ich nachgeprüft.«


  »Und du kennst Helmut.«


  »Na ja, das … wäre wohl zu viel gesagt. Ich war mal einer der Marines an Bord seines Schiffs, aber wir waren da fünfzig Mann. Wir sind einander begegnet. Vielleicht erinnert er sich sogar an mich. Andererseits: Das eine Mal, wo wir einander wirklich begegnet sind, da ging es um eine Disziplinarmaßnahme …«


  »Na wunderbar«, entfuhr es Roger.


  »Aber es geht ja hier auch nicht darum, wer die Nachricht überbringt«, betonte Julian. »Wir müssen ihm nur die Nachricht zukommen lassen  dass die Kaiserin in Schwierigkeiten ist, dass der Grund für diese Schwierigkeiten nachweislich nicht du bist und dass du das alles wieder in Ordnung bringen wirst.«


  »Und dass er, falls wir das nicht wieder in Ordnung bringen können, von der Bildfläche verschwinden muss«, ergänzte Roger. »Dass wir nicht wegen dieser Zwischenfälle das ganze Kaiserreich zerfallen lassen wollen. Alles andere wäre besser als das, und ich möchte nicht, dass er mit flammenden Rohren hinter uns herkommt, wenn wir das ganze vergeigen.«


  »Wir werden einen Bürgerkrieg kriegen, egal was passiert«, merkte Julian an.


  »Aber wir werden nicht das ganze Kaiserreich balkanisieren«, sagte Roger entschieden. »Das muss er verstehen, und er muss dem auch zustimmen. Sonst kommen wir mit ihm nicht ins Geschäft. Andererseits: Wenn er uns unterstützt und wenn wir gewinnen, dann hat er die freie Auswahl: Er kann mit der Sechsten Flotte weitermachen, bis er senil ist, oder er geht zur Heimatflotte, oder er wird Flottenkommandant. Ganz wie er mag.«


  »Meine Fresse, Roger! Es gibt einen Grund, warum diese Posten immer auf zwei Jahre befristet sind!«


  »Ich weiß das  und es interessiert mich nicht die Bohne! Zunächst einmal ist er dem Kaiserreich treu ergeben  und das interessiert mich. Sag ihm, ich würde die Flottenkommandantur oder die Heimatflotte bevorzugen.«


  »Ich soll ihm das sagen?«


  »Genau. Die Auswertung des Nachrichtendienstes übergibst du Nimashet und Eleanora. Dann hol Poertena. Du gehst an Bord des nächsten Schiffes, das zum Halliwell-System aufbricht.« Roger machte eine ausladende Handbewegung. »Gib ihm eine richtig gute Vorstellung, Julian.«


  »Mach ich«, erwiderte der Sergeant und erhob sich. »Mach ich.«


  »Viel Glück, Captain«, setzte Roger noch hinzu. »›Captain‹?«


  »Das ist erst offiziell, wenn es offiziell wird. Aber genau den Posten hast du jetzt in meinen Augen. Da werden noch einige Beförderungen folgen.«


  


  


  »Ich will aber nicht Colonel sein!«


  »Und Nimashet will nicht Kaiserin sein«, erwiderte Roger. »Jetzt sieh den Tatsachen doch mal ins Auge, Eva. Ich werde Leute brauchen, denen ich vertrauen kann, und die werden den Dienstgrad haben müssen, der zu diesem Vertrauen passt. Was das betrifft, wirst du sehr schnell Generalin werden. Ich weiß, dass du zuallererst einmal an das Kaiserreich denkst.«


  »Das … ist nicht ganz richtig«, widersprach die Armaghanerin. »Oder zumindest nicht mehr so wie früher.« Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. »Ich gehöre jetzt zu deinen Leuten, Roger. Ich stimme deiner Einschätzung über das Kaiserreich zu, aber die Tatsache, dass ich das tue, ist deutlich weniger bedeutsam als die Tatsache, dass diese Einschätzung von dir stammt. Dieser Unterschied muss dir klar sein. Was das angeht, kannst du mich als ›Mitläuferin‹ ansehen.«


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte Roger. »Aber wie dem auch sei: Du weißt, was ich vorhabe. Wenn du also glaubst, ich würde irgendetwas tun wollen, was dem Kaiserreich schaden könnte, aus welchem Grund auch immer, dann sagst du mir das.«


  »Na ja, also gut«, erwiderte sie und lachte dann leise. »Aber wenn du das wirklich willst, dann sollte ich vielleicht jetzt schon damit anfangen.«


  »Jetzt?«


  »Jou. Ich habe mich nur gefragt … hast du wirklich darüber nachgedacht, was es für Konsequenzen haben wird, wenn du Poertena zum Lieutenant machst?«


  


  


  »Allä bäkloppt, is doch so«, murmelte Poertena vor sich hin und schaute die Rangabzeichen an, die auf seinem Bett lagen. »Völlich bäkloppt.«


  Den weitaus größten Teil seines Lebens hatte Poertena als kleiner, untersetzter, dunkelhäutiger Kerl mit strähnigen schwarzen Haaren verbracht. Jetzt war er ein kleiner, untersetzter, hellhäutiger Kerl mit vollem, lockigem rotem Haar. Wenn das überhaupt möglich war, dann passte sein neues Aussehen noch besser zu seiner Persönlichkeit als sein altes. Zu seinem Akzent hingegen nicht.


  »Wie schlimm kann es denn schon werden?«, fragte Denat.


  Der Mardukaner war DNal Cords Neffe. Anders als sein Onkel war er nicht aufgrund einer Ehrenschuld dazu verpflichtet, mit den Menschen mitzureisen, doch er litt unter schwerem Fernweh, wollte immer wenigstens bis zum nächsten Horizont reisen. Zunächst hatte er sie bis zur nächsten Stadt begleitet  zumindest hatte er damals QNkok noch für eine ›Stadt‹ gehalten , um seinem Onkel bei den Verhandlungen mit den dort ansässigen Regenten zu helfen. Doch als Cord Roger und seinen Freunden in die Wildnis gefolgt war, die immer wieder von den Kranolta heimgesucht wurde, hatte Denat (aus Gründen, die er selbst zum damaligen Zeitpunkt nicht hätte erläutern können) sich ihnen angeschlossen, obwohl jeder genau gewusst hatte, dass es Selbstmord war.


  Was im nachfolgenden Drittel des Mardukjahres geschehen war, hatte ihn begeistert, entsetzt und verängst, jedes Mal über alle Maßen. Aber gelangweilt hatte er sich nur selten. Zudem hatte er ein bisher ungeahntes Talent für Sprachen entdeckt, und die Fähigkeit, sich nahezu unbemerkt unter die jeweils Ortsansässigen zu mischen  beides Talente, die in einem Stamm von nackten, primitiven Wilden kaum zum Tragen hatten kommen können, und beide Talente hatte sich für die Menschen als äußerst hilfreich erwiesen.


  Und in Marshad hatte er eine Frau gefunden, die in der ihr eigenen Art und Weise ebenso bemerkenswert war wie Pedi Karuse. TLeen Sena leistete als ›Geheimagentin‹ so ausgezeichnete Arbeit wie die besten Spione aller Roger bekannten Spezies, und auch wenn sie klein war  für eine Mardukanerin sogar regelrecht winzig , und dazu auch noch ein ›behütetes Stadtmädchen‹, war sie doch eine sehr, sehr gefährliche Person. Die Tatsache, dass sie es für angemessen hielt, einen umherziehenden Krieger aus einem steinzeitlichen Barbarenstamm zu heiraten, mochte vielleicht ihre Familie und ihre Freunde schockiert haben; überrascht hatte es niemanden, der Denat kannte.


  Zusätzlich zu den Abenteuern, dem Reichtum, dem Ruhm und der Gemahlin, die er abgöttisch liebte, hatte er sich auch noch mit Poertena angefreundet. Die beiden Vertreter völlig verschiedener Spezies, mit völlig unvergleichbaren Werdegängen, passten irgendwie perfekt zusammen. Zum Teil lag das sicherlich daran, dass sie beide leidenschaftliche Glücksspieler waren, zumindest, wenn es dabei um interessante Einsätze ging. Auf dem halben Planeten hatten sie den nichtsahnenden Mardukanern die verschiedensten Kartenspiele beigebracht  was für sie ordentlich profitabel gewesen war. Für einen Mardukaner gehörte ›Schummeln‹ einfach dazu.


  »Die fragän mich, ob ich dem vertrauä!«, grollte Poertena, während er seine Tasche packte. »Er isn Poertena! Ich muss jetzt türlich ›ja‹ sagän, aber die habän doch gaa keinä Ahnung, was das füä nä Beleidigung wär. türlich kann man däm nich vertrauän!«


  »Ich vertraue dir!«, sagte Denat. »Natürlich nicht, wenn es um Karten geht, aber ich würde dich in einer Schlacht jederzeit hinter mir wissen wollen. Ich würde dir mein Messer anvertrauen.«


  »Na ja, das schon«, gab Poertena zu. »Abär … verdammt, mach doch jetz keinä so großä Sachä daraus! Un außerdäm is das sowieso nich das Gleichä! Wenn Julian da mit ›zum Wohlä des Kaiserreichs‹ anfängt, dann wird Marciel doch ausflippän!«


  »Aber du kommst wenigstens von diesem verdammten Planeten hier weg«, grollte Denat. »Das ist doch ein Tschaisch-Eisklumpen, Kartenspielen mit diesen verdammten Bären ist langweilig, und ständig ist der Himmel hier ganz klar. Regnet es hier denn nie?«


  Regen und schwere Wolkendecken gab es auf Marduk fast ständig, was einer der Gründe dafür war, dass die Eingeborenen eine schützende Schleimschicht auf der Haut entwickelt hatten.


  »Wenn du mitkommän wills, dann komm doch mit«, sagte Poertena und blickte von seiner Tasche auf.


  »Jetzt bring mich nicht noch auf dumme Gedanken«, sagte Denat sehnsüchtig. »Sena würde mich umbringen, wenn ich ohne sie hier wegliefe.«


  »Na und?«, schnaubte Poertena. »Die is doch einä der bestän Spionä, die ich kennä. Bei dem, was wir hiär versuchän, könntä sie vielleicht ganz nützlich sein.«


  »Meinst du wirklich, Roger könnte einverstanden sein, wenn wir beide mitkämen?« Denats Stimmung hob sich merklich, und Poertena lachte leise.


  »Hey, irgändwie muss er ja sowieso beweisän, wo er das ganzä letztä Tschaisch-Jahr gesteckt hat, oda? Ich denkä, n Mardukanär-Pärchän könntä der bestä Beweis sein, den wir nur vorlegän könnän.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir könnn noch n paar Tickets kaufän. Ich weiß nich, was wir mit den Pässän machän solln, aba uns wird schon was einfalln. Die, die wir schon ham, sin ziemlich gut  dafüä, dass es Fälschungän sin.«


  »Dann frag ihn bitte«, sagte Denat. »Ich werde hier wirklich noch verrückt.«


  


  


  »Ja, los gehts.« Roger strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann versuchte er vergeblich, sie hinter dem Ohr zu befestigen. »Wir können Julian immer eine Nachricht zukommen lassen, alles abzubrechen, aber es ist nicht gesagt, dass die ihn noch rechtzeitig erreicht. Also könnte man behaupten, jetzt seien die Würfel gefallen.«


  »Hast du Bedenken?«, fragte Despreaux. Die beiden saßen in Rogers Unterkunft und aßen in aller Ruhe, ausnahmsweise ganz für sich alleine.


  »Ein paar schon«, gab er zu. »Du weißt ja gar nicht, wie sehr mir der ›Exilregierungs-Plan‹ von Zeit zu Zeit zugesagt hat.«


  »Ach, ich denke schon. Aber so richtig zur Debatte stand er eigentlich nicht, oder?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Roger seufzte. »Ich finde es einfach nur ganz furchtbar, schon wieder alle in Gefahr bringen zu müssen. Wann hört das denn endlich mal auf?«


  »Keine Ahnung.« Despreaux zuckte mit den Schultern. »Wenn wir gewonnen haben?«


  »Falls wir Mutter retten können, und New Madrid einfangen«  als ›Vater‹ bezeichnete er New Madrid nie  »und dazu Adoula. Vielleicht wird dann ja alles irgendwie halten. Ach ja, und den Replikator müssen wir auch noch in unsere Gewalt bringen. Und falls es Helmut gelingt, die Heimatflotte mattzusetzen. Und falls keine von Adoulas Mitverschwörern einen Teil der Flotte unter Kontrolle bringen und zurück in den Schützen-Sektor flüchten können. Falls, falls, falls!«


  »Du musst aufhören, dir darüber Gedanken zu machen«, sagte Despreaux und verzog die Lippen dann zu einem ironischen Lächeln, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich weiß, ich weiß! Das ist leichter gesagt als getan. Aber das macht den Ratschlag an sich nicht weniger sinnvoll.«


  »Ja, wahrscheinlich nicht«, stimmte er zu. »Aber es hat ja nun auch wenig Sinn, jemandem einen Ratschlag zu geben, von dem man schon vorher weiß, dass er ihn unmöglich in die Tat wird umsetzen können.«


  »Das wohl. Dann sollten wir uns lieber stattdessen Sorgen um Dinge machen, die wir tatsächlich beeinflussen können. Gibt es schon Neuigkeiten über den Frachter?«


  »Sreeetoth hat gesagt, das könne noch zwei weitere Tage dauern«, erwiderte Roger und zuckte nun ebenfalls die Achseln. »Einen, der für unsere Zwecke geeignet gewesen wäre, hatten sie gerade nicht im System. Der hier kommt jetzt von Seranos. Alles andere ist vorbereitet, also bleibt uns nichts anderes übrig als zu warten.«


  »Wie sollen wir uns bloß die ganze Zeit vertreiben?« Wieder lächelte Despreaux, doch dieses Mal lag in ihrem leisen Lächeln nicht einmal ein Hauch von Ironie.


  


  


  Kein einziges der neu angeheuerten Besatzungsmitglieder kannte die wahre Identität ihrer Passagiere. Man hatte sie in den verschiedensten Raumfahrer-Kneipen zusammengesucht, im ganzen Seranos-System, einem der Randzonensysteme der Alphanischen Allianz, die an das Raiden-Winterhowe-Territorium grenzten, und sie alle wussten, dass irgendetwas da nicht ganz sauber war. Niemand, wie reich und exzentrisch er oder sie auch sein mochte, charterte einen Frachter, suchte sich eine Mannschaft zusammen und belud den Frachter dann mit Barbaren, ganz besonders aggressiven Tieren und Nahrungsmitteln, die unmöglich auch nur die Kosten dieser Fahrt würden wieder hereinholen können, ohne dass es dafür einen guten Grund gab, und dieser Grund war ganz eindeutig nicht ganz sauber. Aber die neuen Besatzungsmitglieder, in deren Lebensläufen sich bei fast jedem Einzelnen irgendwo der eine oder andere fragwürdige Moment würde finden lassen, gingen natürlich davon aus, dass es hier um etwas standardmäßig Illegales ging. Wahrscheinlich sollte irgendetwas geschmuggelt werden, doch was genau, das war natürlich eine gute Frage. Andererseits wussten sie, dass man ihnen übliche Schmuggler-Preise zahlte, und das reichte ihnen dann auch schon.


  Die Fahrt bis zur Grenze des imperialen Territoriums dauerte zwölf Tage, und ihr erster Zwischenhalt galt der Zollbehörde im Carsta-System, das von Baron Sandhurt regiert wurde.


  Sie hatten eigentlich beabsichtigt, nur gerade lange genug zu halten, um die Zollformalitäten über sich ergehen zu lassen, doch es war eine nervenaufreibende Prozedur. Hier ging es um die ›Insertion‹, das gefährlichste eines jeden verdeckten Vorgehens. Hier konnte alles schiefgehen. Alle Mardukaner waren über die Tarngeschichte aufgeklärt worden, die sie notfalls vorbringen sollten: Die Erdlinge hatten sie dafür angeheuert, auf der Alten Erde in Restaurants zu arbeiten. Einige von ihnen seien auf ihrer Heimatwelt Soldaten gewesen, ja; aber Kriege fanden dort immer weniger statt, und so waren sie arbeitslos und auch unvermittelbar geworden. Einige von ihnen seien auch Köche. Würden Sie wohl gerne etwas geröstetes Approbieren?


  An der Andock-Schleuse wartete Roger, als die Fähre längsseits kam, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Füße schulterbreit gespreizt. Er war nicht völlig ruhig; ›völlig ruhig‹ wäre auffällig gewesen, hätte ihn wahrscheinlich direkt verraten. In Gegenwart der Zollbehörde wurde jeder nervös. Man wusste nie, was alles schiefgehen konnte  vielleicht hatte irgendein Mannschaftsmitglied unbemerkt Konterbande an Bord gebracht, oder irgendeine obskure Vorschrift war in letzter Zeit geändert worden, und auf einmal wurde ein Teil der Fracht einfach beschlagnahmt.


  Beach wirkte sehr viel ruhiger, ganz wie es ihre Rolle erforderte. Sie gehörte ja schließlich nur zu den angeheuerten Hilfskräften, nicht wahr? Natürlich, und sie hatte schon oft genug den Zoll passiert. Und falls doch irgendetwas schieflaufen sollte … na ja, es ging ja hier schließlich nicht um ihr Geld, nicht wahr? Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, dass man sie rügte oder maßregelte, und das wäre ja nun auch nicht gerade das erste Mal, nicht wahr? Danach konnte sie immer noch Captain des einen oder anderen Schiffes sein. Hier ging es schließlich nur um die Zollbehörde!


  Die Innenseite der Schleuse öffnete sich, dann trat ein mittelgroßer, junger Mann mit braunem Haar und leicht geschlitzten Augen hindurch. Er trug einen hauteng anliegenden Schutzanzug, den Helm hatte er sich unter den Arm geklemmt.


  »Lieutenant Weller?«, fragte Roger und hob die Hand. »Augustus Chung. Ich bin der Charterer dieses Schiffes. Und das hier ist Captain Beach, der Skipper.«


  Nach Weller traten vier weitere Zollinspekteure aus der Schleuse  nichts anderes war bei einem Schiff dieser Größe zu erwarten gewesen. Die meisten davon waren älter als Weller, erfahrene Zollinspekteure, doch keiner von ihnen gehörte zu den Leuten, die eines Tages auf einen ranghohen Posten befördert werden würden. Ebenso wie Weller hängten auch sie ihre Helme an das Schott, dann blieben sie abwartend stehen.


  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mister Chung.«


  »Hier sind die Schiffspapiere«, sagte Beach und streckte ihm ein Memopad entgegen. »Und die Ausweise sämtlicher Passagiere und Mannschaftsmitglieder. Einige der Passagiere sind ein wenig … außergewöhnlich. Sie haben Ausweise aus dem Büro des Planetar-Gouverneurs, aber … na ja, bei den Mardukanern gibt es keine Geburtsurkunden, wissen Sie?«


  »Ich verstehe«, erwiderte Weller, nahm das Memopad entgegen und übertrug die Daten auf sein eigenes. »Ich werde das hier durchgehen, während mein Team hier die Untersuchungen durchführt.«


  »Ich habe Leute der Mannschaft abgestellt, Sie zu begleiten«, erklärte Beach und deutete auf die kleine Gruppe, die hinter ihr stand und wartete. Sie bestand aus Macek, Mark St. John, Corporal Bebi und Despreaux. »Falls Sie mich brauchen, können Sie mich jederzeit über den Kommunikator erreichen, aber ich bin jetzt auf jeden Fall erst mal im Maschinenraum.« Dann richtete sie den Blick auf Roger. »Ich werde dafür sorgen, dass die verdammten TA-Kondensatoren dieses Mal nicht überhitzen, Mister Chung.«


  Zur Verabschiedung nickte sie den anderen Mitarbeitern der Zollbehörde kurz zu, dann ging sie forschen Schrittes davon, und Weller hob den Kopf von seinem Memopad, auf dem er sich einige Daten genauer angeschaut hatte, und blickte Roger mit zur Seite geneigtem Schädel an.


  »Haben Sie Schwierigkeiten mit Ihrem Schiff, Sir?«


  »Ist einfach nur alt«, erwiderte Roger. »Ein Schiff mit Tunnelantrieb zu chartern ist einfach immer verflucht teuer  bitte nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich das so unverblümt ausdrücke. In diesem Geschäft gibt es ohnehin nur verdammt kleine Gewinnspannen.«


  »Restaurants?«, fragte Weller und warf wieder einen Blick auf die Daten, die auf seinem Memopad erschienen. »Ein Großteil hiervon scheinen doch Lebensmittel und lebende Tiere zu sein.«


  »Die sind alle schon auf etwaige Kontaminationen überprüft«, beeilte sich Roger zu versichern. »Es gibt auf Marduk nicht allzu viel, das infektiös und übertragbar wäre. Aber: Ja, ich will ein Restaurant auf der Alten Erde eröffnen  mit echten, authentischen, mardukanischen Speisen. Das sollte ganz gut laufen, wenn es sich erst einmal rumspricht; die Küche da ist wirklich lecker. Aber Sie wissen ja selbst, wie so was ist. Und die Kapitalisierung ist einfach schrecklich. Um mit einem Restaurant Erfolg zu haben, muss man mindestens achtzehn Monate kapitalisiert sein, also …«


  »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Weller und nickte. »Das ist aber wirklich eine interessante Zusammenstellung von Passagieren, Mister Chung. Eine doch recht … bunt gemischte Truppe.«


  »Ich war jahrelang im Maklergeschäft«, fuhr ›Chung‹ fort. »Ebenso wie meine Investoren sind auch die Leute, die ich mir ausgewählt habe, um mir bei diesem Unternehmen behilflich zu sein, allesamt Freunde, die ich über die Jahre zusammengetragen habe. Es mag vielleicht ein bisschen wie eine wild zusammengewürfelte Truppe aussehen, aber das ist es nicht. Das sind alles gute Leute. Die besten, die man kriegen kann.«


  »Jetzt verstehe ich, was Ihr Captain da über die Mardukaner gemeint hat.« Stirnrunzelnd betrachtete Weller die entsprechenden Dateneinträge.


  »Das sind alles Bürger des Kaiserreichs«, betonte Roger. »Das ist etwas, worauf ich genau geachtet habe  damit man frei zwischen den einzelnen Planeten hin und her fahren kann und so. Da spart man sich zum Beispiel den ganzen Aufwand mit den Arbeitsvisa.«


  »Sieht alles in Ordnung aus«, sagte Weller und schob sein Memopad wieder in die Halterung an seinem Gürtel zurück. »Ich werde versuchen, meine Inspektoren einzuholen.«


  »Wenn es sonst nichts mehr gibt, würde ich Sie einfach Ihre Pflicht tun lassen. Ich muss mich um meinen Papierkram kümmern«, sagte Roger.


  »Nur noch eines«, sagte Weller und löste ein kleines Gerät von der linken Seite seines Mehrzweckgürtels. »Gen-Scan. Wir müssen uns nur vergewissern, dass Sie wirklich derjenige sind, der zu sein Sie vorgeben«, setzte er dann noch hinzu und lächelte dünn.


  »Gar kein Problem«, gab Roger zurück und streckte ihm die Hand entgegen  mit einer Selbstsicherheit, die er ganz und gar nicht verspürte. Sie hatten die Wirkung der Körperumgestalter mithilfe von alphanischen Geräten überprüft, aber das hier war jetzt der Augenblick der Wahrheit. Wenn der Scanner irgendwie verriet, wer er wirklich war …


  Weller fuhr ihm mit dem Gerät kurz über den Handrücken, dann betrachtete er die Daten, die auf dem kleinen Display erschienen.


  »Ich danke Ihnen, Mister Chung«, sagte der Lieutenant. »Ich werde mich dann wieder an die Arbeit machen.«


  »Selbstverständlich.«


  


  


  »Wir haben die Freigabe«, sagte Beach, als sie das Büro betrat.


  »Gut«, erwiderte Roger, dann seufzte er. »Das zerrt ganz schön an den Nerven.«


  »Ja, das tut es«, stimmte ihm Beach zu und grinste schief. »Das ist typisch für verdeckte Einsätze. Ich weiß nicht, warum ich damit nicht einfach aufhöre, aber im Augenblick sieht doch alles ganz gut aus. Noch einen Tag für das Aufladen aller Zellen, dann können wir uns auf den Weg ins Sol-System machen.«


  »Die Fahrt selbst dauert drei Wochen?«, fragte Roger.


  »Ziemlich genau  zwanzigeinhalb Tage.«


  »Zeit, Zeit, Zeit …«, murmelte Roger vor sich hin. »›Wünscht euch, was ihr wollt, aber erbittet niemals mehr Zeit.‹«


  »Dieser verdammte Inspektor!«, grollte Despreaux.


  »Hat es Probleme gegeben?«, fragte Roger nach. Soweit er das bislang hatte beurteilen können, stammten die einzigen Probleme, die bisher aufgetaucht waren, daher, dass man bei einem der zusätzlich an Bord genommenen Mannschaftsmitglieder einen kleinen Vorrat illegaler Rauschmittel gefunden hatte. Daraufhin hatte man den Mann von Bord geführt und eine geringe Geldbuße gezahlt.


  »Nein, aber er hat die ganze Zeit versucht, mir in den Hintern zu kneifen. Und ständig hat er mich aufgefordert, irgendetwas aus den höchstmöglichen Stauräumen herauszuholen.«


  »Oh.« Roger lächelte.


  »Das ist überhaupt nicht lustig!«, fauchte Despreaux ihn mit vor Zorn blitzenden Augen an. »Ich wette, du hättest das gar nicht lustig gefunden, wenn es hier um deinen Hintern gegangen wäre! Und die ganze Zeit über habe ich damit gerechnet, dass er so was sagt wie: ›Aha! Sie sind die berüchtigte Nimashet Despreaux, eine Komplizin des gefürchteten Prinzen Roger MacClintock‹.«


  »Ich bezweifle ernstlich, dass er das so ausgedrückt hätte, aber ich weiß genau, was du meinst.«


  »Und ich mache mir Sorgen um Julian.«


  »Ich auch.«


  


  


  »Wenn ich nie, nie wieder n Raumschiff zu sehn kriegä, dann is das immer noch früh gänug!«, murmelte Poertena vor sich hin, während sie von Bord der Raumfähre gingen.


  »Tut mir leid, wenn du das so siehst, Poertena«, erwiderte Julian, »denn wenn wir ein bisschen Glück haben, dann werden wir noch eine ganze Menge Schiffe zu sehen kriegen. Und versuch um Himmels willen nicht zu reden, okay? Laut deinem Pass stammst du von Armagh, und das ist nun wirklich kein armaghanischer Akzent!«


  »Wie sollen wir diesen Kerl denn finden?«, erkundigte sich jetzt Denat. »Ich sehe hier nichts, was nach einer Fähre der Raumflotte aussieht.«


  Halliwell II war eine gemäßigte, aber recht trockene Welt, die unmittelbar am Rand des imperialen Territoriums lag, nahe der Grenze zu Raiden-Winterhowe. Zweimal schon hatte Raiden bereits versucht, den Planeten zu annektieren, einmal sogar, nachdem das Halliwell-System sich offiziell dem Kaiserreich angeschlossen hatte. Es war eine mit dem Kaiserreich assoziierte Welt, ein nicht stimmberechtigtes Mitglied des Reiches, nicht allzu dicht besiedelt, und die meisten Bewohner arbeiteten in den Minen oder auf den weit verstreuten Farmen.


  Sogotown, die Hauptstadt von Halliwell II und das Verwaltungszentrum des gesamten umliegenden Halliwell-Verbunds, wies eine äußerst gemischte Architektur auf. Bei einem Großteil der Gebäude, einschließlich der Lagerhäuser in der Nähe des Raumhafens, handelte es sich um niedrige Stampfbauten, doch in der Nähe der Stadtmitte gab es einige mehrgeschossige Häuser. Die gesamte, sehr bescheidene Stadt lag am Ufer eines der größten der wenigen überhaupt schiffbaren Flüsse des Planeten, und die Neuankömmlinge konnten mit ansehen, wie große Barken entladen wurden.


  Mehrere Schiffe waren über die Landefelder des Raumhafens verteilt  bei den meisten davon handelte es sich um große Frachtfähren, doch es waren auch einige größere Transporter und sogar ein großes Luftschiff darunter. Nicht ein einziges der Fahrzeuge war mit den Markierungen der Flotte versehen.


  »Das könnten Fähren für Zivilisten sein«, vermutete Julian, »aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass die jetzt noch hier sind. Wir hören uns mal um. Kommt, wir versuchen unser Glück in den Bars.«


  Sonderlich förmlich wurde hier nicht vorgegangen. Sie hatten sich erkundigt, wo sie den Zollinspektor würden finden können, doch die Hütte, zu der man ihnen den Weg gewiesen hatte, war leer. Julian hatte einen Datenchip mit sämtlichen relevanten Informationen über sie auf den Schreibtisch gelegt, dann waren sie zum Stadtzentrum aufgebrochen.


  Die Hauptstraße, die ins Zentrum führte, bestand aus Gussbeton, und die harte Oberfläche war von den Fahrzeugen abgefahren und an vielen Stellen geborsten. Es gab hier nur wenige elektrische Bodenfahrzeuge, ein Großteil des ohnehin nur spärlichen Verkehrs bestand aus Treckern und Pferdegespannen, selbst von Ochsen gezogene Wagen waren nicht selten. Es war um die Mittagsstunde und recht heiß (zumindest nach menschlichen Begriffen, Denat und Sena hatten ihre Thermo-Anzüge auf deutlich höhere Temperaturen eingestellt), und die weitaus meisten Bewohner schienen im Inneren der Gebäude Schutz gesucht zu haben.


  Sie passierten die Lagerhäuser, die rings um den Raumhafen aufgestellt worden waren, und sahen dazwischen auch hin und wieder ein Pfandhaus, dann blieben sie vor der ersten Bar stehen, die sie entdeckt hatten. Ein grelles Neonschild pries Koun-Bier an, daneben war eine sehr schlechte Zeichnung eines Pferdeschädels zu erkennen.


  Die MemoPlast-Tür dehnte sich, als Julian darauf zuschritt. Im Inneren der Kneipe war es düster, doch Julian konnte erkennen, dass vier oder fünf Männer zusammengesunken an der Bar hockten; der Raum roch nach Rauch, schalem Bier und Urin. Aus einer Jukebox in der Ecke drang ein weinerliches Lied über Whiskey und Frauen und dass diese beiden Dinge einfach nicht zusammenpassten.


  »Großer Gott«, flüsterte Julian. »Ich bin wieder zu Hause.«


  Denat zog sich die Membran vom Gesicht, schaute sich um und sog prüfend die Luft ein.


  »Jou«, sagte er. »Manche Dinge sind wohl überall gleich.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, ließ sich Sena vernehmen, und ihre Körpersprache drückte belustigte Missbilligung aus. »Und zu diesen Dingen gehört auch, dass tief in ihrem Herzen Männer immer kleine Jungs bleiben. Sehr verzogene kleine Jungs. Versuch einfach, dich nicht bis zum Umfallen zu betrinken, Denat.«


  »So redest du nur mit mir, weil du mich liebst«, gab Denat zurück und lachte leise, dann schaute er wieder zu Julian hinüber. »Die erste Runde geht auf dich.«


  »Manche Dinge sind wirklich überall gleich«, murmelte Julian, doch er ging zur Bar hinüber.


  Am Tresen standen ausschließlich Männer, alle recht alt, ihre Gesichter und Hände verrieten, dass sie einen Großteil ihres Lebens im Freien gearbeitet hatten und nun nichts Besseres mit sich anzufangen wussten, als schon am frühen Morgen Whiskey zu trinken. Hinter dem Tresen stand eine Frau, jünger als ihre Gäste, wenn auch nicht viel, und ihr Blick verriet, dass das Leben es alles andere als gut mit ihr gemeint hatte und sie sich doch niemals würde unterkriegen lassen. Ihr Haar war blond, vermutlich gefärbt, denn der Haaransatz war ergrauend-braun. Ihr Gesicht hätte man früher einmal gewiss als hübsch bezeichnet, und ihr Lächeln war immer noch nett, als sie neugierig und ein wenig spöttisch die Mardukaner anschaute.


  »Was trinkt ihr?«, fragte sie und trat ein paar Schritte auf ihre neuen Gäste zu; zuvor hatte sie sich angeregt mit einigen ihrer Stammgäste unterhalten.


  »Was gibts denn vom Fass?«, erkundigte sich Julian und schaute sich nach einer Getränkekarte um. Doch nur Leuchtreklamen für Whiskey und Bier zierten die Wände, dazu einige Plakate leichtbekleideter Damen  offensichtlich dienten diese Plakate des Öfteren als Zielscheiben für Darts.


  »Koun, Chikaund Alojzy«, betete die Frau herunter. »Und in der Flasche habe ich Koun, Chika, Alojzy, Zedin und Jairntorn. Und solltest du zu den Weintrinker-Weicheiern gehören, dann wird dich interessieren, dass ich weißen, roten und violetten dahabe. Was den Whiskey angeht, siehst du das ja selbst«, fügte sie dann noch hinzu und deutete mit dem Daumen auf die hinter ihr aufgestapelten Fässer und Plastikflaschen. Die meisten Sorten davon gehörten eindeutig ins Billigsegment, doch eine fiel Julian sofort ins Auge.


  »Zwei Doppelte MacManus, und einmal ein ganzes Wasserglas voll«, sagte er, dann blickte er zu Sena hinüber und hob fragend eine Augenbraue. Sie vollführte eine zustimmende Handbewegung, und er lächelte. »Mach zwei Wassergläser draus. Und dann noch zwei Gläser Koun und einen Kuchen.«


  »Mit Whiskeys scheinst du dich ja auszukennen, Junge«, merkte die Frau zustimmend an. »Aber die Wassergläser werden echt teuer.«


  »Ich werds überleben«, gab Julian nur zurück.


  »Wie heißen denn deine Freunde hier?«, fragte die Wirtin dann, als sie, die Drinks auf einem Tablett, wieder zu ihnen kam.


  »Denat und Sena. Kommen von Marduk.«


  »Krabbler?« Erstaunt riss die Frau die Augen auf. »Ich hab von denen schon gehört, aber gesehen habe ich noch nie einen. Na ja, früher oder später sieht man ja so einiges. Die sind aber ganz schön weit von zu Hause weg, was?«


  »Jou, das ist so«, antwortete Denat in der Sprache des Kaiserreiches, aber mit schwerem Akzent. Er griff nach einem der beiden Wassergläser und reichte es Sena, das andere behielt er für sich. Dann stießen die beiden mit Julian und Poertena an. »Tod den Kranolta!« Er leerte sein Glas in einem Zug. »Ahhh«, gurgelte er dann. »Schön mild.«


  Sena nippte etwas vorsichtiger, dann vollführte sie mit beiden Falschhänden eine Geste, die eindeutig Freude ausdrückte. »Ja, ist es tatsächlich«, bestätigte sie auf Mardukanisch und schaute dann zu Julian hinüber. »Erstaunlich. Ich hätte dir gar keinen so guten Geschmack zugetraut, Julian.«


  »Klugscheißerin«, erwiderte Julian in der gleichen Sprache, und sie stieß ein keuchend-grunzendes Mardukaner-Lachen aus.


  »Was hat er gesagt?«, fragte die Barkeeperin und blickte zwischen Sena und Julian hin und her.


  »Er hat nur gesagt, du solltest froh sein, dass Denat seine Brunft schon hinter sich hat, sonst würde jetzt Blut an den Wänden kleben«, beantwortete Julian die Frage und lachte leise, während er die beiden Mardukaner angrinste. Dann nahm er einen weiteren Schluck aus seinem Glas, probierte das Getränk dieses Mal richtig und ausführlich, und er musste zugeben, dass der Whiskey tatsächlich sehr mild war. »Gott, ist das lange her, dass ich das letzte Mal einen MacManus hatte.«


  »Was macht ihr denn in dieser gottverlassenen Gegend?«, fragte die Barkeeperin.


  »Wir suchen nach einer hübschen Barkeeperin«, gab Julian zurück und lächelte. »Und ich hatte auch schon Erfolg.«


  »Den Spruch kenn ich schon«, sagte die Frau hinter dem Tresen, doch sie erwiderte das Lächeln.


  »Also, eigentlich bin ich auf der Durchreise«, erklärte Julian dann ausführlicher. »Fahre von hier nach dort und so weiter. Denat und Sena habe ich auf Marduk aufgegabelt; ich hatte da ein kleines Problem, und die beiden haben mir geholfen. Ich habe gehört, dass die Flotte hier einen Stützpunkt hat und dass die in ihrem Wartungsdienst auch Jobs für Zivilisten haben. Ich wurde seinerzeit wunderbar ehrenhaft entlassen, und Magee hier auch«, sagte er und deutete auf Poertena. »Wollen doch mal sehen, ob es da keine Arbeit für uns gibt.«


  »Glaub ich nicht.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Hier landen immer nur Frachtfähren. Die nehmen Versorgungsgüter auf und heben gleich wieder ab. Manchmal kommt die Besatzung auf einen Drink vorbei, aber lange bleiben die nie. Und das sind die Einzigen, die hier landen. Da haben auch schon andere nach Arbeit gefragt, aber die stellen einfach niemanden ein. Du weißt ja wohl, was die hier machen, oder?«


  »Nö«, gab Julian zurück.


  »Die warten ab, wer in Imperial City denn nun gewinnt. Im Augenblick siehts so aus, als wären einige im Parlament alles andere als begeistert darüber, was da gerade mit der Kaiserin passiert.«


  »Was passiert n mit der?«, erkundigte sich jetzt Poertena, und sein Akzent war kaum wahrnehmbar.


  »Jou, in den Nachrichten heißt es doch immer, alles wäre ganz wunderbar in Ordnung.«


  »Jou, ist ja wohl klar, dass die das immer weiter erzählen werden, oder?« Wieder schüttelte die Barkeeperin den Kopf.


  »Der Einzige, der in letzter Zeit zu Ihrer Majestät vorgelassen wird, ist dieses Arschloch Adoula«, mischte sich jetzt einer der Stammgäste ein und setzte sich auf einen Hocker neben die Neuankömmlinge. »Nicht mal der Premierminister darf zu ihr. Es heißt, die hätten einen Toombie aus ihr gemacht. Die hat das alles überhaupt nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Scheiße«, gab Julian zurück und schüttelte seinerseits den Kopf. »Diese Dreckskerle. Und Adoula als ›Arschloch‹ zu bezeichnen ist wirklich eine Beleidigung für alle Arschlöcher.«


  »Jou, aber er hat nun mal die Macht, ne?«, gab der Stammgast zurück. »Die Flotte steht auf seiner Seite. Zumindest ein Großteil davon. Und auch im Oberhaus hat er Freunde.«


  »Ich habe doch meinen Eid nicht auf Prinz Jackson und seine Spießgesellen abgelegt, als ich noch bei der Armee war«, erklärte Julian. »Ich habe auf die Verfassung und Ihre Majestät die Kaiserin geschworen. Vielleicht werden sich die Admiräle ja noch daran erinnern.«


  »Klar werden die das«, gab einer der anderen Trinker spöttisch zurück. »Und wovon träumst du nachts? Die Offiziere sind doch alle auf Adoulas Seite. Der hat die gekauft, und das wissen auch alle. Ich habe gehört, dass der mal auf einen Sierdo getreten ist, und das Viech hat ihn nicht gebissen  weil das gegen sein Berufsethos wäre!«


  Die versammelten Männer lachten leise, doch es klang sehr matt.


  »Na ja, bloß weil andere gefragt haben, heißt das ja nicht, dass wir das nicht auch tun können«, sagte Julian schließlich und seufzte. »Wenn die niemanden einstellen, dann wird sich wohl jemand anders finden lassen, der noch Leute braucht. Kann man hier irgendwo schlafen?«


  »n Hotel findest du ein Stück weiter die Straße rauf«, beantwortete die Barkeeperin die Frage. »Dienstags, freitags und samstags haben wir hier abends Live-Unterhaltung. Samstags Stripperinnen. Lass dich ruhig blicken!«


  »Wir kommen wieder«, sagte Julian und trank in einem großen Zug sein Bier aus. »Kommt, Jungs, wir gehen uns mal umsehen.«


  »Ihr kommt bald wieder«, merkte der Stammgast an, der sich zu ihnen gesetzt hatte. »Viel zu sehen gibts hier nicht.«


  »Und eure nächste Runde geht auf mich«, setzte Julian noch hinzu und schob einen Credit-Chip über den verschrammten Tresen. »Bis später.«


  


  


  »Und, was haltet ihr von denen?«, fragte die Barkeeperin, kaum dass das Quartett das Lokal verlassen hatte.


  »Raumfahrer sind das nicht«, gab der Stammgast zurück und nahm einen weiteren Schluck seines billigen Whiskeys. »Die gehen falsch. Und das Haar ist zu kurz. Falls der Kerl wirklich Entlassungspapiere hat, dann sind die von den Marines, nicht von der Flotte. Wahrscheinlich n Gelegenheitsarbeiter. Meint ihr, die werden versuchen, bei Julio unterzukommen?«


  »Bezweifel ich«, gab die Barkeeperin stirnrunzelnd zurück. »Aber Julio stellt häufig ein. Und selbst wenn nicht, wird er auf jeden Fall von denen erfahren wollen. Ich glaub, ich melde mich mal bei dem.«


  


  


  »Wenn ihr um Geld spielen wollt, kriegt das Haus einen Anteil«, erklärte die Barkeeperin. »Irgendwie muss ich ja das Schutzgeld hier zusammenkriegen.«


  Poertena blickte von seinen Karten auf und zuckte mit den Schultern. »Wieviel?«


  »n Viertel-Credit pro Spiel«, antwortete sie. »Und da kommt auch schon der Grund dafür«, setzte sie dann noch hinzu, als ein kleiner, bleicher Mann durch die Eingangstür der Bar trat.


  Er war etwa dreißig Standardjahre alt, hatte das schwarze Haar mit Gel zurückgekämmt und trug einen dünnen Schnurrbart. Gekleidet war er nach der allerneuesten, ortsüblichen Mode  ein rotes Säuresamt-Hemd, eine schwarze Hose, dazu ein Bolero und ein Halstuch. Der eng geschnittene Bolero saß nicht ganz perfekt: eine unschöne Ausbeulung ließ einen Nadelwerfer oder eine kleine Perlkugelpistole vermuten. Drei weitere Männer folgten ihm, alle drei deutlich größer als er, einer wirkte geradezu gewaltig. Sie alle trugen kurze Jacken, und bei jeder war eine ähnliche Ausbeulung zu erkennen.


  »Hey, Julio«, begrüßte die Barkeeperin ihn.


  »Clarissa«, nickte der Mann ihr zu. »Ich hoffe, dir geht es gut?«


  »Gut genug. Das Übliche für dich?«


  »Und eine Runde für die Jungs«, sagte er und ging zum Tisch hinüber, an dem Poertena, Denat und einer der Stammgäste spielten. Sena saß in der Nähe, sie las etwas, das aussah wie ein Groschenheftchen, doch in Wirklichkeit war es eine mardukanische Übersetzung der Dienstanweisung zu Infiltrations-Techniken für Angehörige des Marine-Korps; dazu trank sie in aller Ruhe aus einem Bierhumpen, dessen Größe einem Mardukaner angemessen war. »Darf ich mich setzen?«


  »Machn Sie nur«, erwiderte Poertena. »Ich will sehn.«


  »Zwei Könige«, erwiderte der Stammgast.


  »Das schlägt türlich mein Paar Tschaisch-Achten«, brummte Poertena, und der Stammgast strich seinen Gewinn ein.


  »Der Neue gibt«, fuhr der ›Armaghaner‹ dann fort und reichte Julio die Karten.


  »Ein Sieben-Karten-Stud«, verkündete der blasse Mann und mischte mit geübten Fingern die Karten.


  Bevor er anfangen konnte, die Karten auszuteilen, legte Denat eine seiner massigen Pranken über das Deckblatt, das Julio mit beiden Händen hielt.


  »Auf Marduk«, begann er ernst, »gehört Schummeln zum Spiel dazu.«


  »Nimm deine Hände weg, wenn du sie noch länger behalten willst«, gab Julio mit bedrohlichem Ton zurück.


  »Ich möchte nur wissen, ob das hier ebenfalls gilt«, fuhr Denat fort und ließ die Hand in aller Ruhe liegen. »Man hat mir gesagt, dem sei nicht so, deswegen habe ich keinerlei Karten im Ärmel verschwinden lassen. Außerdem ist das in einem Thermoanzug ziemlich schwierig. Ich möchte lediglich wissen, ob es ortsüblich ist zu schummeln.«


  »Willst du behaupten, ich würde betrügen?«, fragte Julio, während der massigste seiner Leibwächter näher an den Tisch herantrat. Dadurch saß Sena jetzt hinter ihm; äußerst beiläufig blickte sie von ihrem Buch auf, dann las sie ungerührt weiter.


  »Ich habe nur laut darüber nachgedacht«, erwiderte Denat und ignorierte den Leibwächter vollkommen. »Wenn es nämlich nicht ortsüblich ist, dann möchten Sie vielleicht lieber die Karte, die Sie in Ihrem Ärmel haben verschwinden lassen, zu den anderen zurücktun und erneut mischen.«


  Julio hob die Hand und bedeutete seinem Leibwächter, sich nicht einzumischen, dann zog er das Karo-Ass aus dem Ärmel.


  »Ich wollte es nur wissen«, sagte er und schob die Karte zu den anderen. »Julio Montego.«


  »Denat Cord«, gab Denat zurück, während der Stammgast seinen Hocker zurückschob.


  »Ich werd mal …«


  »Jou, tu das«, stimmte Julio ihm zu, ohne den Blick von dem Mardukaner abzuwenden, der ihn immer noch im Auge behielt.


  »Wie ich schon sagte, haben wir auf Marduk ein Sprichwort: Wenn du nicht schummelst, dann versuchst du gar nicht zu gewinnen«, erklärte Denat. »Ich habe demgegenüber keinerlei Hemmungen. Aber Menschen sind, was das betrifft, so … kleinkariert. Es freut mich zu sehen, dass Sie dem anders gegenüberstehen.«


  »Wollen wir es versuchen?«, fragte Julio und schob ihm die Karten zu. »Einfach ein Freundschaftsspiel? Nicht um Geld, meine ich.«


  »Das erscheint mir wenig sinnvoll«, murmelte Denat, »aber wenn Sie wollen …«


  Er zog die Handschuhe seines Thermoanzugs aus und bewegte einige Male die Finger, dann mischte er die Karten. Das geschah so schnell, dass sie für alle Zuschauer nur noch verschwommen zu erkennen waren, dann schob er Montego die Karten zu, damit dieser abheben konnte. Nachdem Julio das äußerst sorgfältig getan hatte, griff Denat wieder danach und teilte die Karten aus.


  »Einfacher Stud. Keine weiteren Karten.« Julio hob seine Karten auf und schüttelte den Kopf.


  »Wie stehen wohl die Chancen, einfach so einen Royal Flush zu bekommen?«, fragte er laut. »Mann, ich hab doch echt Glück, was?«


  »O ja«, bestätigte Denat. »Und hätten Sie den in Karo gehabt, dann hätte der sogar meinen in Pik geschlagen.«


  »Ich glaube, wir spieln hier überhaupt nicht Karten«, murmelte Poertena. »In solchen Momenten bedauere ich es richtig, diesem Tschaischkerl jemals Poker beigebracht zu haben.«


  »Oder vielleicht sollten wir, statt Karten zu spielen, sie lieber offen auf den Tisch legen«, sagte nun Julian und ließ sich auf den Hocker sinken, auf dem vorhin noch der Stammgast gesessen hatte. »Was können wir für Sie tun, Mister Montego?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Julio zurück. »Was können Sie denn für mich tun?«


  »Wir wollen nicht versuchen, uns in Ihr Geschäft zu drängen«, versicherte Julian ihm. »Wir suchen nur nach Arbeit bei der Flotte. Wenn es die hier nicht gibt, dann werden wir uns einfach wieder verziehen. Ganz ohne Ärger, ganz ohne Schwierigkeiten.«


  »Ihr seid keine Raumfahrer.«


  »Ich habe hier einen Datenchip, der etwas anderes behauptet«, betonte Julian.


  »Davon krieg ich doch für einen Credit ein ganzes Dutzend!«, höhnte Julio. »Und ich habe hier vor Ort durchaus Verpflichtungen.«


  »Wir werden den Einheimischen keinerlei Ärger machen«, erklärte Julian. »Nennen Sie uns ruhig ›die unsichtbaren Vier‹.«


  »Ihr habt zwei Krabbler-Leibwächter und einen Kerl bei euch, der behauptet, von Armagh zu stammen  und wahrscheinlich hat er den Planeten in seinem ganzen Leben noch nicht einmal gesehen«, merkte Julio an. »›Unsichtbar‹ würde ich das nicht gerade nennen. Worum geht es euch wirklich?«


  »Um nichts, was Sie irgendwie interessieren würde, Mister Montego«, gab Julian beruhigend zurück. »Wie ich schon sagte: Es wäre für alle am besten, wenn Sie uns einfach ignorieren würden und so täten, als wären wir niemals hier gewesen. Das ist wirklich nichts, womit Sie irgendetwas würden zu tun haben wollen.«


  »Das hier ist mein Territorium«, gab Julio unumwunden zurück. »Mit allem, was hier abläuft, habe ich irgendwie zu tun.«


  »Das hier nicht. Das hat nichts mit Halliwell oder Ihrem Territorium zu tun.«


  »Also, worum geht es? Liefert ihr der Flotte Drogen? Pornos? Mädchen?«


  »Sie lassen nicht locker, was?«, fragte Julian und schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Mister Montego, haben Sie jemanden, mit dem Sie … in Kontakt stehen? Kein Vorgesetzter oder so was. Aber jemand, an den Sie vielleicht einen Teil Ihres lokalen Einkommens weiterleiten? Aus Dankbarkeit für erbrachte Dienste?«


  »Vielleicht«, erwiderte Montego vorsichtig.


  »Nun, dieser Herr hat wahrscheinlich seinerseits ebenfalls jemanden, mit dem wiederum er in Kontakt steht. Und so weiter und so weiter. Und irgendwo, Mister Montego, weit oberhalb dessen, was eine liebe Freundin von mir als ›Ihre Gehaltsklasse‹ bezeichnen würde, gibt es einen Gentleman, der wahrscheinlich hätte erwähnen sollen, dass einige seiner Geschäftspartner Ihr Territorium würden durchqueren müssen. Wir sind keine Dealer, wir sind keine Kuriere. Wir sind … Geschäftspartner. Informations-Übermittler. Und bevor Sie fragen, Mister Montego: nein. Sie werden nicht erfahren, welche Art Informationen. Wenn Sie es in Erwägung ziehen, diesbezüglich Erkundigungen einzuziehen, dann, Mister Montego, wird die ganze Sache sehr schnell sehr unschön. Nicht nur hier in dieser Bar, sondern auf einer Ebene, über die Sie am liebsten überhaupt nicht nachdenken möchten. Wir reden hier von der Axt Ebene, wo man nicht mehr irgendwelche Schlägertypen anheuert, sondern professionelle Gentlemen, die den Umgang mit Dynamik-Panzerungen und Plasmakanonen gewohnt sind, Mister Montego.«


  All das erklärte Julian mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen, und die ganze Zeit über wandte er nicht ein einziges Mal den Blick von dem Einheimischen ab, der ihm gegenübersaß.


  »Der erzählt Ihnen hier kein Tschaisch«, merkte Poertena an und schob den Ärmel so weit hinauf, dass man eine dünne Narbe erkennen konnte: Dort hatte man einen Arm nachgezüchtet. »Das können Sie mir wirklich glauben.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde das tun«, sagte jetzt Sena, die immer noch hinter dem Gangster saß, in der Sprache des Kaiserreiches, ohne jeglichen Akzent.


  Es war das erste Mal, dass sie etwas anderes als Mardukanisch gesprochen hatte, und Julio drehte sich unwillkürlich nach ihr um. Sie erwiderte seinen Blick und verzog ihr Gesicht zu einer Art Lächeln  soweit die starren Mardukaner-Gesichtszüge das zuließen, und die Augen ihres Gegenübers verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er die schwere Perlkugelpistole bemerkte  ein Modell, das nur an das Militär ausgegeben wurde , die plötzlich, wie von Zauberhand, auf ihrem Schoß aufgetaucht war. Sie machte keinerlei Anstalten, die Waffe zu berühren, sondern machte sich in aller Ruhe daran weiterzulesen.


  »Auch Sie gehört zu diesen professionellen Ladys und Gentlemen … in gewisser Hinsicht«, merkte Julian an, ohne zu Sena auch nur hinüberzuschauen.


  »Sie haben Recht«, bestätigte Julio. »Man hätte mich informieren sollen. Hat man aber nicht. Und es kostet, auf meinem Territorium Geschäfte zu machen: Zweitausend Credits, und dieses Gespräch hat niemals stattgefunden.«


  »Son Tschaisch …«


  »Bezahl ihn«, unterbrach Julian ihn. Dann erhob er sich. »Schön mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mister Montego.« Er streckte die Hand aus.


  »Ja«, erwiderte Montego. »Und Ihr Name war …?«


  »Bezahl den Mann«, erwiderte Julian nur und ging zur Bar hinüber.


  Poertena zog zwei Credit-Chips hohen Nennwerts aus der Tasche und schob sie auf der Tischplatte seinem Gegenüber zu.


  »Sie hättn wohl keinä Lust auf ein kleinäs Pokerspielchän?«


  »Eher nicht«, erwiderte Montego und erhob sich nun ebenfalls. »Und es wäre vermutlich besser, wenn Sie den Mund halten würden.«


  »Den Tschaisch hör ich jetzt schon mein ganzäs Lebän«, murmelte Poertena.


  


  


  Die Stripperin erwies sich als ziemlich erschöpft wirkende Frau Mitte vierzig, und die Liveband war lauter, als es dem Lokal guttat. Sena und Denat, die einer Spezies angehörten, deren Sexualität sich von der der Menschen ziemlich deutlich unterschied, empfanden das ganze Schauspiel als  gelinde gesagt  äußerst bizarr, doch bei den Stammgästen kam es sichtlich gut an. Vier Mardukaner-Händepaare konnten den Rhythmus für die Stripperin so deutlich klatschen, dass nicht einmal diese Band hier ihn ruinieren konnte. Und davon abgesehen sorgten der Lärm und die Menschenmengen für hinreichende Ablenkung, um sich in aller Ruhe und in Sicherheit unterhalten zu können.


  Julian ließ sich auf den freien Hocker neben dem Warrant Officer der Flotte sinken und nickte ihm zu.


  »Darf ich Ihnen einen ausgeben?«, fragte er. »Scheint mir richtig, bei unseren Jungs in Schwarz.«


  »Klar«, erwiderte der Pilot. Er war jung, hatte die Flugschule vermutlich noch nicht lange hinter sich. »Vor dem Start werd ich ein AntiAlk einwerfen müssen, aber … ach Gott, man muss doch auch mal ein bisschen Freizeit haben dürfen!«


  »Ich habe bisher immer nur Mannschaften von Raumfähren hierherkommen sehen«, übertönte Julian den Lärm der Band und das enthusiastische Klatschen der Mardukaner. Es brauchte ja niemand in der Bar zu wissen, dass Denats und Senas Beitrag zum Gelingen dieses Abends bei ihrem Volk das Körpersprachen-Äquivalent geradezu hysterischen Gelächters war.


  »Flottenvorschriften!«, erwiderte der Pilot, während die Schlagzeuger sich äußerst ungeschickt an einem Break versuchten. »Kein Kontakt mit dem Planeten. Ach verdammt, selbst das hier ist noch besser!«, sagte er und deutete auf die erschöpft wirkende Stripperin. »Wir sind sämtliche Pornos, die wir auf dem Schiff haben, mittlerweile durch, und mein rechter Unterarm entwickelt langsam auffallend kräftige Muskeln.«


  »So schlimm?« Julian lachte.


  »So schlimm«, erwiderte der Warrant Officer.


  »Sie sind von Captain Poertenas Schiff, oder?«, fragte Julian nach und beugte sich ein wenig näher zu seinem Gesprächspartner hinüber.


  »Wer will das wissen?« Der Pilot nahm einen Schluck von seinem Drink.


  »Ja oder nein?«


  »Okay, okay. Ja«, gab der Warrant Officer zurück. »Mann, jetzt weiß ich, dass ich zuviel getrunken habe. So langsam sieht die Braut da vorne richtig gut aus.«


  »Dann muss ich Sie bitten, Ihrem Captain eine Nachricht zu übermitteln.«


  »Was?« Zum ersten Mal blickte der Warrant Officer Julian richtig an.


  »Ich muss Sie bitten, Ihrem Captain eine Nachricht zu übermitteln«, wiederholte Julian. »Tun Sie das persönlich, und tun Sie es nicht im Beisein anderer. Die Nachricht lautet: Der Junge, der den Fisch gestohlen hat, bedauert das. Mehr nicht. Und alles andere, was er in letzter Zeit gehört hat, war gelogen. Haben Sie das?«


  »Was soll das Ganze?«, fragte der Warrant Officer, als Julian sich anschickte aufzustehen.


  »Wenn Ihr Captain möchte, dass Sie das wissen, dann wird er es Ihnen erklären«, antwortete Julian. »Persönlich und nicht im Beisein anderer.


  Verstanden? Wiederholen Sie, Warrant Officer.« Es war ganz eindeutig ein Befehl.


  »Der Junge, der den Fisch gestohlen hat, bedauert das«, wiederholte der Warrant Officer.


  »Leiten Sie das weiter, bei Ihrer Ehre«, sagte Julian und verschwand in der Menschenmenge.


  


  


  »Wie war die Fahrt?«, fragte Captain Poertena. Er betrachtete Daten auf einem Holodisplay und aß eine Banane. In letzter Zeit war frisches Obst bei der Sechsten Flotte eine echte Seltenheit, selbst bei den Versorgungsschiffen wie der Capodista, und er schnitt sie in kleine Stücke, um sie richtig auszukosten.


  »Gut gelaufen, Sir«, erwiderte Warrant Officer Sims. »Dieses Mal haben wir eine volle Ladung erhalten, und ich habe mit einem der Repräsentanten des Gouverneurs gesprochen. Die haben versucht, unsere Ersatzteile zu beschaffen, bislang allerdings erfolglos.«


  »Das wundert mich nicht«, gab Poertena zurück. »Na ja, vielleicht haben wir ja nächste Woche mehr Glück. Früher oder später muss Admiral Helmut sich ja entscheiden. Irgendwelche Nachrichten aus der Hauptstadt?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Sims. »Aber auf dem Planeten hatte ich ein sehr sonderbares Gespräch. Jemand ist zu mir gekommen und hat mir gesagt, ich solle Ihnen eine Nachricht übermitteln. Persönlich und nicht im Beisein anderer.«


  »Ach?« Poertena hob den Blick vom Holodisplay, in der einen Wangentasche noch ein Stück Banane, während er ein anderes bereits an die Lippen führte.


  »Der Junge, der den Fisch gestohlen hat, bedauert das«, sagte Sims.


  Die Hand hielt inne, dann sank sie langsam wieder herab, und Poertenas dunkelhäutiges Gesicht wurde sichtlich blasser.


  »Was haben Sie gesagt?«, fauchte er dann mit vollem Mund. »Der Junge, der den Fisch gestohlen hat, bedauert das«, wiederholte Sims.


  Zwei Fingerspitzen zerquetschten das Stück Banane, dann schleuderte der Captain die Überreste auf seinen Schreibtisch.


  »Wie hat er ausgesehe … nein. Hatte der Kerl einen Akzent?«


  »Nein, Sir«, beantwortete der Warrant Officer die Frage und nahm beinahe schon Haltung an.


  »Hat er sonst noch irgendetwas gesagt?«


  »Nur, dass alles andere eine Lüge gewesen sei«, sagte Sims. »Sir, was soll das alles?«


  »Sims, das brauchen Sie im Augenblick nicht zu wissen«, gab Poertena zurück, schluckte heftig und schüttelte den Kopf. »Dieser Tschaischkerl. Ich brauchä das nich zu wissn!« Der Captain hatte hart daran gearbeitet, seinen Akzent loszuwerden, und nur in Phasen äußersten Stresses schlug er gelegentlich doch durch. »Son Tschaisch kann ich jetzt überhaupt nich brauchn! Wo war diesär Käa?«


  »Na ja …« Sims zögerte. »In einer Bar, Captain. Ich weiß, dass wir dort eigentlich nicht hingehen sollten …«


  »Ach, vergessn Sies!«, unterbrach Poertena ihn. »Diesär Tschaischkerl! Ich muss nachdenkn. Sims, Sie reden mit niemandem auch nuä ein Wort über die Sachä, is das klar?«


  »Klar, Sir.« Nun war es an Sims, hart zu schlucken.


  »Ich werde, Sie vermutlich bald hier brauchen. Holen Sie sich was zu beißen, und ruhn Sie sich aus. Ich glaubä, wir werden zurück nach Halliwell müssn.«


  »Sir, die Vorschriften besagen …«


  »Jou. Also, ich glaubä, die Vorschriftän könnän wir jetzt vergessn!«


  


  


  Julian blickte auf, als ein beträchtlich großer Schatten den Tisch im Restaurant verdunkelte.


  »Da ist gerade ein Kerl in die Bar gekommen, der Poertena verdammt ähnlich sieht«, sagte Denat. »Und der Fähren-Pilot ist bei ihm. Sena behält die beiden im Auge.«


  Julian war zu einem der Restaurants hinübergegangen, in denen man richtig gute Bitok bekommen konnte. Die hatte er auf Marduk vermisst, und hier wurden sie genau richtig zubereitet  dick, so weit durch, dass sie im Inneren gerade noch rosa waren, und serviert mit einer wirklich guten Barbecue-Sauce. Die waren auf jeden Fall besser als die ›Snacks‹, die man in der Bar bestellen konnte, und Denat und Sena waren zurückgeblieben, um alles im Auge zu behalten, während Julian sich zum Essen verabschiedet hatte.


  Jetzt setzte er die Bitok wieder ab und nahm einen Schluck von seiner Cola.


  »Okay, die Show geht los«, sagte er. »Wo ist Magee?«


  »Keine Ahnung«, gab der Mardukaner zurück.


  »Such ihn«, wies Julian ihn an und versuchte nach Kräften, sich nicht über die Abwesenheit des kleinen Pinopaners zu ärgern. Schließlich hatte Julian auch nicht damit gerechnet, dass Captain Poertena so schnell auftauchen würde, und hier vor Ort war es mitten in der Nacht. Der Skipper der Capodista musste die Nachricht erhalten und die erstmögliche Fähre genommen haben, die ihn hierher hatte bringen können.


  Julian legte genügend Credits auf den Tisch, um die Bitok zu bezahlen und noch ein angemessenes Trinkgeld zu hinterlassen, dann ging er hinaus. Er blickte sich um, als er durch die Eingangstür des Restaurants trat. Bei Nacht war auf der Straße ein wenig mehr los, Gruppen zogen von einer Bar zur nächsten, und so ganz ohne Begleitung oder Unterstützung fühlte er sich ein wenig unwohl in seiner Haut. Doch dagegen konnte er jetzt auch nichts tun.


  Er ging zur Bar hinüber und schaute sich um. Trotz der späten Stunde war die Party dort in vollem Gange, und die Band war, wenn das überhaupt noch möglich war, noch schlechter geworden. Wenigstens war jetzt die Stripperin fort.


  Er drängte sich am Rand der Menschenmenge entlang, bis er Sena entdeckte. Sie stand am Tresen, einen ihrer unteren Ellenbogen nonchalant aufgestützt, während sie mit ihrer Echthand einen Bierkrug an die Lippen setzte und dabei unauffällig die beiden Flotten-Offiziere im Auge behielt, die sich an einen der Tische im hinteren Teil des Lokals gesetzt hatten. Ganz schlampige Arbeit. Die hätten genauso gut ein Schild mit Leuchtschrift aufstellen können: ›Hier sind wir! Wir besprechen gerade etwas gaaaanz Geheimes!‹ Er suchte sich einen eigenen Platz am Tresen, außer Sicht der beiden, aber so, dass Sena ihm ein Zeichen würde geben können, sollten die beiden wieder gehen wollen. Etwa zehn Minuten später kam Denat durch die Eingangstür gestapft, gefolgt von Poertena.


  »Wo warst du?«


  »Hab mich um was Persönliches gekümmert, verdammtär Tschaisch!«


  »Kanntest du diese Menschenfrau, die da gerade ihre Kleidung ausgezogen hat?«, fragte Denat. »Gottverdammt noch mal, P … Magee!«


  »Hey, man hat ja schließlich auch Bedürfnissä!«


  »Also, wenn du noch mal einfach so abhaust, dann fehlt dir beim nächsten Mal die entsprechende Ausrüstung, diese Bedürfnisse zu befriedigen«, grollte Julian drohend, dann seufzte er und schüttelte den Kopf, als er sah, wie völlig reuelos Poertena ihn anschaute.


  »Komm schon«, sagte er, setzte sich und führte seinen Kameraden durch die Menschenmenge an den Tisch mit den beiden Flottenangehörigen.


  »Captain Poertena«, sagte er, setzte sich und schob seinen Stuhl so zurecht, dass er weiterhin den Tresen im Auge behalten konnte.


  »Also, ich weiß, dass der da nicht Julio ist«, sagte der Captain und deutete auf den Mardukaner. »Und der auch nicht«, fügte er dann noch hinzu, als er sah, wie Sena auf sie zugeschlendert kam. »Und Sie sind zu groß«, fuhr er fort, den Blick auf Julian gerichtet.


  »Hey, Onkel Marciel«, sagte Poertena, und man hörte, dass ihm ein wenig die Stimme versagte. »Tschaisch-langä nich mehr gesehän.«


  »Verdammt noch mal, Julio«, gab der Captain zurück. »In was bist du denn da jetzt schon wieder reingeraten? Ich sollte hier eigentlich einen Trupp Marines dabeihaben, weißt du das? Ich lehne mich für dich hier verdammt weit aus dem Fenster!«


  »Sie lehnen sich nicht für ihn weit aus dem Fenster«, widersprach Julian. »Sie lehnen sich für das Kaiserreich aus dem Fenster.«


  »Wer sind Sie denn?«, fauchte der Captain. »Adib Julian.«


  »Der Name sagt mir nichts«, gab der Captain zurück und schaute ihn aufmerksam an.


  »Das wundert mich nicht. Ich war nur ein Sergeant in einer der Front-Kompanien. Aber, um das eindeutig klarzustellen:


  Wir waren auf Marduk«, fuhr Julian fort und deutete mit einem Daumen auf Denat und Sena, »und das die ganzen letzten zehn Monate. Auf Marduk. Das können wir auf ein Dutzend verschiedenen Wegen beweisen. Wir hatten überhaupt nichts damit zu tun.«


  »Es geht hier um den Putschversuch!«, platzte der Pilot heraus. »Ach du meine Fresse!«


  »Sergeant …  na ja, eigentlich Captain Adib Julian«, stellte Julian sich vor und nickte. »Bronze-Bataillon der Kaiserlichen Garde. Derzeit S-2 im Dienste von Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, Erbe Ersten Grades des Kaiserreichs der Menschheit.«


  Trotz des Getöses rings um sie senkte sich eine Wolke tiefsten Schweigens über den Tisch.


  »Also«, ergriff Captain Poertena schließlich das Wort, »wie sieht der weitere Plan aus?«


  »Ich muss mit Helmut sprechen«, erklärte Julian. »Ich habe verschlüsselte Datenchips, die in jeder Hinsicht eindeutig beweisen, dass wir uns auf Marduk befanden, als dieser Putschversuch unternommen wurde, nicht auf der Alten Erde. Das ist Adoulas Putschversuch, nicht der des Prinzen. Das muss Helmut wissen.«


  »Was hat der denn damit zu tun?«, mischte sich Sims ein.


  »Warrant, das geht nur den Admiral und mich selbst etwas an«, erklärte Julian. »Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie mindestens die nächsten Wochen in Einzelhaft verbringen werden. Klar?«


  »Scheiße, das hat man also davon, wenn man in Bars mit Fremden redet«, gab der Warrant Officer zurück. »Lassen Sie mich das mal zusammenfassen: Der Prinz war auf Marduk. Das bedeutet, dieses ganze Gerede, er würde hinter diesem erfolglosen Putschversuch stecken, ist einfach Schwachsinn. Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Julian. »Das können Sie mir glauben.


  Ich war die ganze Zeit dabei. Poertena und ich sind zwei der zwölf Überlebenden  von einer ganzen Marines-Kompanie, die ihn begleitet haben. Wir mussten diesen ganzen heißen, miesen, ständig verregneten Planeten, der nur aus Dschungeln und Sümpfen besteht, zu Fuß überqueren. Das ist ne lange Geschichte. Aber wir haben erst vor einem Monat erfahren, dass es diesen Putschversuch überhaupt gegeben hat  vielleicht ist es auch schon anderthalb Monate her. Und dass jetzt Adoula regiert und nicht mehr Ihre Majestät die Kaiserin.«


  »Das hatten wir uns schon gedacht«, gab der Captain nüchtern zurück. »Deswegen lungern wir ja auch so ziellos hier mitten im Nichts herum. Entweder sind Sie ein Geschenk des Himmels oder eine echte Plage, ich kann mich noch nicht recht entscheiden.« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Sie werden mit dem Admiral sprechen müssen. Sims, Sie und diese anderen vier kommen in Einzelhaft, sobald wir an Bord des Schiffes kommen. Sobald wir mit der Flotte zusammentreffen, werden Sie an Bord Ihrer Fähre zur Zetian hinübergebracht. Warum eigentlich Sie vier?«


  »Julio, um Sie davon zu überzeugen, dass wir es ernst meinen«, begann Julian seine Erklärung. »Ich, weil ich Admiral Helmut bereits einmal begegnet bin. Und Denat und Sena, weil die beiden sehr schön zeigen, dass wir wirklich auf Marduk waren. Und außerdem ist Denat ein enger Freund von Julio.«


  »Hat mir alles beigebracht, was ich weiß«, erklärte jetzt Denat und zuckte mit allen vier Schultern.


  »Dann erinnern Sie mich daran, niemals mit Ihnen Poker zu spielen.«


  


  


  Admiral Angus Helmut, Dritter Baron von Flechelle, war nicht allzu groß, eigentlich fast schon zwergwüchsig. Wenn er in einem Standardsessel der Flotte saß, baumelten seine Beine immer in der Luft, und deswegen saß der Offizier, der bei weitem nicht die vorgeschriebene Mindestgröße besaß, nun auch in einer Sonderanfertigung, die deutlich niedriger war. Sein graues Gesicht war faltig, seine Wangenknochen erstaunlich hoch, sein dünnes Haar wurde allmählich ebenso grau wie seine Augen. Die schwarze Uniform schien schon immer zu ihm gehört zu haben  als Ensign hatte er genau die gleiche Uniform getragen, es war vielleicht sogar genau dieselbe Uniform, die Ensign Helmut getragen hatte; so abgetragen wirkte der Stoff. An der einen Kragenspitze trug er das Admiralsabzeichen, an der anderen die gekreuzten Dolche, die ihn als Mitglied des Flottennachrichtendienstes auswiesen  das war seine ursprüngliche Position gewesen. Seine Augen waren ein wenig blutunterlaufen, offensichtlich hatte er zu wenig geschlafen, und er starrte Julian an, als wäre der Marine ein ganz besonders unappetitliches Exemplar von etwas ohnehin schon Unaussprechlichem.


  »Adib Julian«, sagte er. »Ich hätte es wissen müssen. Ich habe Ihren Namen auf den Haftbefehlen gelesen und mir gleich gedacht, dass Hochverrat genau Ihr Metier wäre.«


  »Ich habe niemals Hochverrat begangen«, schoss Julian zurück. »Nicht mehr als Sie, indem Sie Ihre Flotte außerhalb der Reichweite sämtlicher Oberbefehlshaber gehalten haben. Die Hochverräter hier sind Adoula und Gianetto und Greenberg.«


  »Vielleicht. Aber hier vor mir steht ein Emporkömmlings-Sergeant  und als ich den das letzte Mal gesehen habe, stand er vor mir, weil er angeklagt war, einen Bereitschaftsreport gefälscht zu haben.«


  »Es hat sich einiges geändert«, erwiderte Julian.


  »Das sagt sich leicht.« Mehrere Sekunden lang fixierte der Admiral ihn wie ein Basilisk sein Opfer, dann kippte er seinen Sessel eine Winzigkeit weiter zurück. »Also, der Taugenichts-Prinz kehrt zurück, als Thronprätendent, und Sie wollen meine Hilfe?«


  »Sagen wir nur … es hat sich einiges geändert«, wiederholte Julian. »Und Master Rog einen Taugenichts zu nennen, das wäre derzeit … schlichtweg falsch. Und er ist auch kein Thronprätendent, er beansprucht den Thron nicht für sich, sondern will nur seine Frau Mutter wieder auf dem Thron sehen  und er will Adoulas Kopf. Notfalls würde er sich auch mit dessen Eiern begnügen.«


  »Und wie sieht der Plan dieses Nicht-Taugenichts aus?«


  »Ich werde eine Versicherung brauchen, dass Sie uns auch unterstützen«, merkte Julian jetzt an. »Und nicht diese Informationen einfach dazu nutzen, sich mit Adoula gutzustellen, Admiral.«


  Daraufhin zuckten die Kiefermuskeln des Admirals, und er zuckte verärgert mit den Schultern.


  »Ja, das ist das Problem mit all diesen kleinen Intrigen, die es im Palast so gibt«, sagte er. »Vertrauen? Ich kann Ihnen sämtliche Versicherungen geben, die das Universum zu bieten hat. Ich kann die Flotte auf die Schlacht vorbereiten und auf Sol zusteuern. Und dann, wenn wir angekommen sind, lasse ich Sie in Ketten legen und Adoula als Trophäe überreichen, zusammen mit all Ihren hochfliegenden Plänen. Und genauso gut könnten unmittelbar vor meiner Kabine Marines stehen, die nur darauf warten, dass ich meine Untreue dem Thron gegenüber beweise. Und wenn ich dann sage ›O ja, Sergeant Julian, ich werde Ihnen bei Ihrem kleinen Plan behilflich sein‹, dann kommen die reingestürmt und stellen mich unter Arrest.«


  »Nicht, wenn Sergeant Major Steinberg immer noch das Sagen hat«, widersprach Julian und erlaubte sich ein mildes Grinsen.


  »Das wohl«, stimme Helmut zu. Der Sergeant Major und er waren während ihrer ganzen (recht langen) jeweiligen Schritte auf der Karriereleiter sehr eng befreundet. Das war einer der Gründe, warum Steinberg den Posten des Sergeant Majors der Sechsten Flotte innehatte, seit Helmut das Oberkommando verliehen worden war. »Nichtsdestotrotz.«


  »Der Prinz hat die Absicht, seine Mutter zu befreien und den Palast einzunehmen und dann unabhängige Gutachter einzubestellen, die beweisen, dass Ihre Majestät tatsächlich gegen ihren Willen und unter Zwang gehandelt hat und dass er mit alldem nichts zu tun hatte.«


  »Na ja, das ist ja nun offensichtlich«, fauchte Helmut. »Wie?«


  »Werden Sie uns unterstützen?«


  Der Admiral lehnte sich noch ein Stück weiter zurück, legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und blickte den Sergeant unverwandt an.


  »Diesen Bereitschaftsbericht der Waffenkammer«, sagte er dann und wechselte so abrupt das Thema, »den haben damals gar nicht Sie gefälscht, nicht wahr?«


  »Ich habe die Schuld auf mich genommen. Es lag in meiner Verantwortung.«


  »Aber die schlampige Arbeit haben damals nicht Sie abgeliefert, oder?«


  »Nein«, gestand Julian ein. »Ich habe der Aussage eines anderen vertraut, die Bereitschaft sei hergestellt, und habe die Papiere entsprechend abgezeichnet. Das war das letzte Mal, dass ich diesen Fehler gemacht habe.«


  »Und was haben Sie mit dem Kerl gemacht, der dafür verantwortlich war, dass man Sie degradiert hat?«


  »Ich habe ihn grün und blau geprügelt, Sir«, erwiderte Julian nach kurzer Pause.


  »Ja, ich habe den Krankenbericht gelesen«, gab Helmut zurück, und in seiner Stimme klang eine gewisse Befriedigung mit. Dann … »Was ist mit Pahner?«, fragte er plötzlich mit äußerst rauer Stimme.


  »Gefallen, Sir«, beantwortete Julian die Frage und schluckte. »Bei der Einnahme des Schiffes, das wir kapern mussten, um dieses Schlammloch zu verlassen.«


  »Nicht so leicht umzubringen, der Mann«, sinnierte Helmut laut.


  »Es hat sich um ein Saints-Schiff für verdeckte Einsätze gehandelt«, erklärte Julian. »Das haben wir aber erst gewusst, als wir uns schon zu weit vorgewagt hatten, um uns noch zurückziehen zu können. Er ist gefallen, als er dem Prinzen das Leben gerettet hat.«


  »Das war seine Aufgabe«, sagte Helmut. »Und wie stand er zu diesem … Gegenputsch?«


  »Die Grundlagen zu diesem Plan haben wir entwickelt, bevor wir das betreffende Schiff angegriffen haben, Sir. Alles hatte seine vollständige Unterstützung.«


  »Das passt«, gab der Admiral zu. »Er war schon immer jemand, der für das Alles-oder-Nichts lebte. Also gut, Julian. Ja, Sie haben meine Unterstützung. Keine Marines in letzter Minute, kein falsches Spiel.«


  »Sie haben noch nicht gefragt, was für Sie dabei rausspringt«, stellte Julian fest. »Der Prinz wird Ihnen einen ganz schön gewaltigen Gefallen schuldig sein.«


  »Für mich springt dabei die Sicherheit des Kaiserreiches heraus«, grollte Helmut. »Hätte ich mir irgendetwas anderes ausbedungen, würden Sie mir dann vertrauen?«


  »Nein«, gab Julian zu. »Hierbei nicht. Aber der Prinz hat mich ermächtigt, Ihnen zu sagen, dass, soweit es ihn betrifft, Sie die Sechste Flotte oder die Heimatflotte oder die Flottenkommandantur haben können, ›bis er senil ist‹. Letzteres ist ein wörtliches Zitat.«


  »Und was springt für Sie dabei heraus, Sergeant?«, fragte der Admiral nach und ignorierte das Angebot.


  »Als Quidproquo? Nada. Verdammt, Sir, ich habe seit über zehn Monaten noch nicht einmal mehr meinen Sold erhalten.


  Bevor wir aufgebrochen sind, hat er mir gesagt, ich sei jetzt ›Captain‹, aber darum gebeten hatte ich nicht.«


  Julian schwieg und zuckte dann mit den Achseln.


  »Die Sicherheit des Kaiserreichs? Admiral, ich habe einen Eid geleistet, dem Kaiserreich zu dienen, das haben wir beide, aber ich diene Master Rog. Das tun wir alle. Sie hätten dabei sein müssen, um das richtig verstehen zu können. Er ist nicht … nicht mehr der, der er einmal war. Keiner von uns ist das noch. Wir sind ›Prinz Rogers Garde‹. Punkt. Adjutanten werden hinter ihrem Rücken gerne als ›Hunderäuber‹ bezeichnet, weil die sogar versuchen würden, einem Hund den letzten Knochen zu rauben, wenn ihr Offizier es ihnen befiehlt. Wir … wir sind Schweineräuber. Wir würden noch die letzte Matsche rauben, wenn Roger das wünscht. Oder das Caravazanische Reich erobern. Oder Roger zum Piratenkönig machen. Vielleicht hat Pahner das etwas anders gesehen, vielleicht hat er wirklich immer für das Kaiserreich gekämpft, noch bis zum Letzten. Aber der Rest von uns gehört mit Haut und Haaren Roger  die wenigen, die das alles überlebt haben. Wir sind Rogers persönliche Schoßhunde. Und wenn er das Kaiserreich retten will, dann werden wir eben das Kaiserreich retten. Und wenn er mir den Auftrag erteilt hätte, hierherzukommen und ein Attentat auf Sie zu verüben, Admiral … ja, dann wären Sie jetzt schon tot.«


  »Eine ›Leibgarde‹, wie sie im Buche steht«, kommentierte der Admiral angewidert.


  »Ja, Sir, genau so ist es. Und auch noch die gefährlichste Leibgarde, die Sie vermutlich jemals erleben werden. Und dabei sind die Mardukaner noch nicht einmal mit eingerechnet. Dabei sollten Sie Denat nicht als Maßstab nehmen; der ist nur bei uns, um zu sehen, in welche Schwierigkeiten wir uns jetzt schon wieder hineinmanövriert haben. Rastar oder Fain oder Honal würden eine ganze Welt mit Atombomben zerstören, wenn Roger es ihnen befehlen würde, und sie würden dabei noch nicht einmal mit der Wimper zucken.«


  »Interessant, dass er sich eine derartige Treue erarbeitet hat«, sinnierte Helmut laut. »Das passt … überhaupt nicht zu dem Verhalten, das er vor seinem Verschwinden an den Tag gelegt hat. Tatsächlich war genau dieses Verhalten einer der Gründe, warum ich nicht glauben konnte, er habe irgendetwas mit diesem Putschversuch zu tun.«


  »Nun ja, Dinge können sich ändern«, sagte Julian. »Und auf Marduk ändern die sich sehr schnell. Admiral, ich habe eine Präsentation vorbereitet, was wir alles durchgemacht haben und wie unsere weiteren Pläne aussehen. Wenn Sie sich die würden ansehen wollen?«


  »Das würde ich durchaus«, gab Helmut zu. »Ich würde gerne sehen, was zu so einer Verwandlung hat führen können von einem Kleiderständer zu …«


  »Sagen Sie einfach nur ›zu einem MacClintock‹.«


  


  


  »Na, wenn das nicht Harvard Mansul ist.« Etienne Thorwell, Chefredakteur der Kaiserlich-Astrographischen Schriften, schüttelte den Kopf und versuchte dabei, nicht ganz mit Erfolg, ein Gesicht zu ziehen, das eher ›eine finstere Miene‹ war als ›ein breites Grinsen‹. »Wie immer zu spät  dein Stichtag ist längst vorbei! Und jetzt wage ja nicht, die ganze Extrazeit auch noch per diem abrechnen zu wollen, du Ratte!«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Etienne«, sagte Mansul und lächelte. Er durchquerte das geräumige Büro, und Thorwell erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln. Dann zuckte der Chefredakteur in einer Geste, die ganz eindeutig ›ach, was solls‹ ausdrückte, mit den Schultern und schloss den etwas kleineren Mann herzlich in die Arme.


  »Ich dachte, jetzt hätten wir dich endgültig verloren, Harvard«, sagte er dann nach kurzem Schweigen, trat einen Schritt zurück und hielt den Reportern mit ausgestreckten Armen immer noch fest. »Du hättest doch schon vor Monaten zurückkommen sollen!«


  »Ich weiß.« Mansul zuckte mit den Schultern und grinste schief. »Unsere Informationen über die Gesellschaft dort war wohl ein wenig … öhm … veraltet. Die Krath haben einen religiösen Wandel durchgemacht, der einige äußerst unschöne Nebeneffekte hat. Beinahe hätten die beschlossen, mich zu fressen.«


  »Dich zu fressen?« Thorwell kniff die Augen zusammen, dann schaute er Mansul skeptisch an. »Rituellen Kannibalismus, bei dem ›der große weiße Jäger‹ verspeist wird, den gibt es bei einer etablierten Städtebauerkultur doch nur in schlechten Büchern und in Holodramas, Harvard!«


  »Normalerweise ja.« Mansul nickte zustimmend. »Aber dieses Mal …« Er zuckte die Achseln. »Pass auf, ich habe Videoaufnahmen, die das belegen. Aber was noch viel wichtiger ist: Ich bin in ein Gefecht zwischen den ›zivilisierten‹ Kannibalen und Angehörigen eines ›Barbarenstammes‹ geraten, die sich dagegen wehren wollten, gefressen zu werden … und auch etwas dagegen unternommen haben. Das ist ziemlich spektakuläres Zeug, Etienne.«


  Das zumindest, so sinnierte Harvard, war eindeutig wahr. Natürlich würde er das Material noch sehr sorgfältig bearbeiten müssen, damit keiner der beteiligten Menschen (oder deren Waffen) in den besagten Videoaufzeichnungen zu erkennen sein würden. Einige sehr sorgfältig vorbereitete Interviews mit Pedi Karuses Vater hatte er noch hinzugefügt, sodass ziemlich eindeutig wurde, der gesamte Krieg  und die verzweifelte Schlacht, die ihn zu einem Ende gebracht hatte  sei ausschließlich die Folge rein mardukanischer Anstrengungen. Die Tatsache, dass der Gastan auf diese Weise wie ein militärisches Genie dastand, hatte den Shin-Monarchen immens belustigt, doch auf diese Weise hatte er in bewundernswerter Weise jegliche Beteiligung der Menschen verdeckt.


  »Echte Aufnahmen aus Gefechten?« Thorwells Nasenspitze zuckte beinahe, und Mansul verkniff sich ein Lächeln. Er hatte Roger und OCasey schon gesagt, wie sein Chef auf das Ganze reagieren würde. Offizielle Politik der KAG war es, ernsthaft über fremde Welten und fremdartige Kulturen zu berichten, mit ausgiebiger Analyse und reichlich Forschungsergebnissen, nicht etwa das Kernwelten-Klischee zu bedienen und über ›barbarisches Verhalten‹ zu schreiben, doch die Redaktion konnte es sich auch nicht leisten, die Realität der Käufer-Demographie zu ignorieren.


  »Echte Aufnahmen aus Gefechten«, bestätigte er. »Piken, Äxte und Schwarzpulver und die entscheidende Niederlage der ›Zivilisierten‹. Der Sieg der Barbaren, die keine Leute fressen. Und die mir währenddessen beiläufig auch noch den Arsch gerettet haben.«


  »Mannomann«, stieß Thorwell hervor. »›Furchtloser Reporter von ritterlichem Barbaren-Regenten gerettet‹. So was in der Art?«


  »Ungefähr so wollte ich es aufziehen, ja«, stimmte Mansul zu. »Natürlich mit einem angemessen zurückhaltenden eigenen Kommentar.«


  Sie schauten einander an und brachen dann fast gleichzeitig in Lachen aus. Zweimal schon hatte man Harvard Mansul die begehrte Stimson-Yamaguchi-Medaille für herausragende interstellare Berichterstattung verliehen. Falls das Material wirklich so gut war, wie Thorwell vermutete, dann mochte das durchaus für eine dritte Verleihung ausreichen. Mansul wusste genau, was sein Chefredakteur gerade dachte. Doch er selbst lachte über die Gewissheit, dass ihm die SYM absolut sicher sein würde, wenn er erst einmal die Dokumentation über Rogers Erlebnisse auf Marduk veröffentlichte. Vor allem mit der Kommentarspur über den Gegenputsch, die man ihm zugesichert hatte, sobald dieser Gegenputsch erst einmal erfolgreich abgeschlossen sein würde.


  »Ich habe auch noch jede Menge anderes Zeug!«, fuhr der Reporter nach kurzem Schweigen fort. »Ausgiebige Gesellschaftsanalysen beider Seiten, ziemlich gute Informationen über deren technische Fähigkeiten im Allgemeinen, und auch neuere Erkenntnisse zu den bislang vorliegenden geologischen Vermessungen. Der Vulkanismus des Planeten wurde damals ernstlich unterschätzt, Etienne, und ich glaube, dass der wahrscheinlich ziemlich stark zu einigen der neueren gesellschaftlichen Entwicklungen dort beigetragen hat. Und auch viel über die allgemeine Kultur, einschließlich deren Handwerkskunst und ihrer Küche.« Er schüttelte den Kopf und rollte abschätzend mit den Augen. »Und ich muss dir sagen: Auch wenn ich mit den Grundnahrungsmitteln der Krath nicht allzu viel anfangen kann, der Rest der Leute auf dem Planeten da kann wirklich kochen.


  Kurz bevor es mit den Krath zu Ende gegangen ist, haben die Kontakt mit einem Volk von der anderen Seite des Ozeans dort aufgenommen  die kamen aus einem Ort namens KVaerns Cove, da scheint es eine Art Seehandelsimperium gegeben zu haben , und auch über die habe ich reichlich gutes Material zusammengetragen. Und das Essen, das es bei denen gab!«


  Wieder schüttelte er den Kopf, und Thorwell lachte leise. »Essen, Harvard? Das hat dich doch früher nie so interessiert!«


  »Na ja«, pflichtete Mansul ihm mit einen Grinsen bei, »aber das war, bevor ich beinahe selber auf irgendeiner Speisekarte gelandet wäre. Ich habe mir gedacht, wir könnten mit der Küche der Nicht-Kannibalen anfangen, wenn wir über die Krath berichten. Die sozusagen als Kontrast präsentieren und Vergleiche anstellen.«


  »Hmm.« Nachdenklich legte Thorwell die Stirn in Falten und kratzte sich das Kinn, dann nickte er. Zögerlich zuerst, dann deutlich enthusiastischer. »Das gefällt mir!«, stimmte er zu.


  »Hab ich mir schon gedacht«, gab Mansul zurück. Tatsächlich hatte er fest damit gerechnet. Und es passte auch zum üblichen Vorgehen der KAG  es war eine Möglichkeit, das gruselig-schaurige Konzept des Kannibalismus ins Spiel zu bringen, einfach indem man es erwähnte und dann mit der auf dem Rest des Planeten üblichen Küche verglich.


  »Also gut«, sagte er dann, beugte sich ein wenig vor und stellte seinen kleinen, tragbaren Holoprojektor auf Thorwells Couchtisch. »Ich habe mir gedacht, wir könnten hiermit anfangen …«


  


  


  »Helmut setzt sich in Marsch«, verkündete General Gianetto, als Prinz Jacksons Privatsekretär die Tür zum Büro des Prinzen hinter sich schloss.


  Das Büro befand sich im obersten Stockwerk des Imperial Tower, einem Mega-Wolkenkratzer, der im Westteil der Stadt fast einen Kilometer hoch aufragte. Adoulas Räumlichkeiten waren nach Osten ausgerichtet, sodass er einen wunderbaren Ausblick auf das ganze Gebiet hatte, in dem er mehr und mehr sein persönliches Lehensgut sah.


  Jackson Adoula war mittleren Alters  er hatte gerade erst seinen einhundertzwölften Geburtstag gefeiert , sein schwarzes Haar begann an den Schläfen allmählich zu ergrauen. Sein Gesicht war schmal, fast asketisch, und er war nach der neuesten Mode bei Hofe gekleidet. Seine Brokatjacke bestand aus perlgrauer Naturseide, die einen geschmackvoll neutralen Hintergrund zu den schweren Stickereien in juwelenartig glänzenden Purpur-, Grün- und Karmesintönen bildete. Sein Stehkragen war vielleicht ein wenig kürzer, als ein wahrer Modepedant es derzeit verlangt hätte, doch das war auch sein einziges Zugeständnis an die Bequemlichkeit seiner Kleidung. Die edelsteinbesetzten Bandschnallen zahlreicher Orden glitzerten auf der linken Brust, und seine Echtlederstiefel schimmerten wie zwei schwarze Spiegel unterhalb seiner modisch-weitgeschnittenen, dunkelblauen Hosenbeine.


  Nun blickte er auf, schaute seinen Mitverschwörer an und hob fragend eine Augenbraue.


  »Wohin?«, fragte er dann.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Gianetto und setzte sich. Der General war höher gewachsen als der Prinz und wirkte auffallend durchtrainiert, und sein volles graues Haar war so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Der General war zudem der erste Flottenkommandant  effektiv war er der uniformierte Oberbefehlshaber des Kaiserreiches , der General war, nicht Admiral. »Die Kundschafter, die ich angewiesen hatte, ihn im Auge zu behalten, haben berichtet, die Sechste Flotte sei fortgetunnelt  vollständig und gleichzeitig. Ich habe Sensorschiffe ausgeschickt. Falls die Flotte irgendwo im Umkreis von vier Lichttagen von Sol wieder auftaucht, werden wir es erfahren.«


  »Die könnten sich achtzehn Lichtjahre weit entfernen und innerhalb von sechs Stunden in das Sol-System tunneln«, merkte Adoula an.


  »Erzählt mir doch mal etwas, das ich nicht schon selber weiß«, gab Gianetto zurück.


  »Also gut«, sagte Adoula, »dann mache ich das. Eine von Helmuts Fähren hat vor dem Aufbruch der Flotte auf Halliwell Zwo vier Personen an Bord genommen: zwei Menschen und zwei Mardukaner.«


  »Mardukaner?« Der General legte die Stirn in Falten. »Die sieht man aber nicht häufig hier.«


  »Unsere Informanten sagen, das seien ziemlich einflussreiche Gestalten einer Unterwelt-Organisation. Einer der Menschen hatte einen VAW-Ausweis, der andere einen aus dem Kaiserreich. Offensichtlich sind beide gefälscht, aber der imperiale Ausweis ist wenigstens in einer Datenbank verzeichnet. Angeblich stammt er von Armagh, aber der zugehörige Mensch hat mit pinopanischem Akzent gesprochen.«


  »Kriminelle?« Während Gianetto darüber nachdachte, rieb er unruhig Daumen und Zeigefinger aneinander. »In gewisser Weise ergibt das durchaus Sinn. Mittlerweile muss Helmut dringend Ersatzteile brauchen; also sucht er jetzt für alle Reparaturen die entsprechenden Dinge auf dem Schwarzmarkt zusammen.«


  »Möglich. Aber wir wollen nicht davon ausgehen.«


  »Nein«, stimmte der General zu, doch er dachte ganz offensichtlich bereits über etwas anderes nach. »Was ist mit diesem Antrag, Ihre Majestät durch unabhängige Gutachter untersuchen zu lassen?«, fragte er.


  »Oh, den unterstützte ich«, erwiderte Adoula. »Selbstverständlich.«


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, fauchte Gianetto. »Ein Arzt braucht sich die doch bloß ein einziges Mal anzusehen …«


  »Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Adoula ihm. »Ich unterstütze diesen Antrag, aber jeder Einzelne, dessen Stimme ich einfordern, kaufen, erbitten oder erpressen kann, wird dagegen sein. Dieser Antrag wird nicht einmal das Komitee passieren.«


  »Wollen wirs hoffen«, sagte Gianetto und legte erneut die Stirn in Falten. »Ich bin nicht gerade begeistert von den … Methoden, die Ihr anwendet.« Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in eine Miene reinen Abscheus. »Es ist schon schlimm genug, dass Ihr die Kaiserin so als Marionette benutzt, aber …«


  »Die implantierten Verteidigungsmechanismen der Kaiserin sind ganz außerordentlich«, erklärte Adoula ernst. »Da sie sich als unwillig erwiesen hat, vernünftig zu sein, waren eben außerordentliche Methoden erforderlich. Jetzt müssen wir nur noch fünf weitere Monate abwarten. Und alles Weitere übernehme ich. Kümmern Sie sich nur um die Flotte.«


  »Die habe ich unter Kontrolle«, versicherte Gianetto ihm. »Abgesehen von Helmut, diesem Mistkerl. Und solange wir keine ›unabhängige Untersuchung‹ Ihrer Majestät haben. Wenn das, was Ihr mit der Kaiserin anstellt, jemals an die Öffentlichkeit dringt, dann werden die uns nicht bloß umbringen: Die werden uns in Stücke reißen und den Hunden zum Fraß vorwerfen.«


  


  


  »Jetzt bin ich auch noch Immobilienmakler«, beklagte Dobrescu sich.


  »Ein ›Broker‹«, sagte Macek. »Ein Vermittler. Ein Vermieter-Repräsentant. Irgendetwas in der Art.«


  Das Gelände lag in einem Leichtindustriegebiet am Abhang einer Bergkette, die früher einmal als die ›Blue Ridge Mountains‹ bezeichnet worden war. An einem wolkenlosen Tag konnte man in der Ferne beinahe den Palast erkennen. Oder hätte ihn erkennen können, wenn nicht so viele Wolkenkratzer und Mega-Wolkenkratzer im Weg gestanden hätten.


  Früher einmal war es ein sogar recht reizvoll angelegtes Leichtindustriegebiet gewesen, doch mit der Zeit und mit den Veränderungen der dort niedergelassenen Firmen war es deutlich verfallen. Die dortigen Bauten wären schon längst abgerissen worden, um Platz für neuere, sinnvollere Gebäude zu schaffen, doch zahlreiche Gebiete befanden sich in Familienbesitz, und Rechtsstreitigkeiten verhinderten größere Veränderungen. Ein Großteil der Gebäude stand leer  eine Folge der Konjunkturschwankungen auf dem Immobilienmarkt. Glücklicherweise galt das auch für das Gebäude, nach dem sie gesucht hatten. Sie hatten eine Verabredung mit einer Repräsentantin des Eigentümers, doch die Dame schien sich zu verspäten.


  Und natürlich war es ein furchtbarer Tag. Gelegentlich mussten die Wettergeneratoren ja eine Kaltfront aufziehen lassen, und für genau diesen Tag war es eingeplant worden. Also saßen sie in einem Flugwagen, schauten zu, wie der Regen an der Windschutzscheibe herunterströmte, und beobachteten das leere Gebäude, vor dessen Eingang ein großes Schild mit der Aufschrift ›zu Vermieten‹ aufgestellt war.


  Endlich setzte ein neunsitziger Mehrzweck-Flugwagen auf, und eine recht attraktive Blondine, etwa dreißig Jahre alt, stieg aus, aktivierte einen Regenschild und eilte dann zum überdachten Vorbau des Gebäudes hinüber.


  Dobrescu und Macek stiegen aus, ignorierten den Regen und die Kälte und gingen zu der Frau hinüber.


  »Mister Ritchie?« Die Dame streckte ihm die Hand entgegen. »Angie Beringer. Freut mich, Sie kennenzulernen. Entschuldigen Sie die Verspätung.«


  »Gar kein Problem«, gab Dobrescu zurück und schüttelte ihr die Hand.


  »Ich werde mal gerade aufschließen«, erklärte sie und hielt ihr Memopad an die Tür.


  Der Personaleingang führte in eine kleine Empfangshalle. Durch weitere, noch verschlossene Türen betrat man dann das eigentliche Lagerhaus.


  »Hat etwas mehr als dreitausend Quadratmeter«, erklärte die Maklerin dann. »Zuletzt hat eine Druckerei das Gebäude gemietet.« Sie deutete auf den hinteren Teil des großen Lagerraumes und wies auf eine schwere Plastahl-Tür. »Dahinter befinden sich die abgesicherten Räume für die Druckerfarben  zumindest hat man mir das so erklärt. Die sind wohl ziemlich gefährlich. Aber das ganze Gebäude ist selbstverständlich umweltgesundheitlich absolut unbedenklich.«


  »Das passt«, merkte Macek an, griff nach einem staubbedeckten Werbezettel, der auf einer Kiste lag  auf einer von vielen, die entlang der Wand aufgestellt waren. »Ein Hostessen-Service! Hey, die sieht ja genau aus wie Shara!«


  »Ach, hör auf«, herrschte Dobrescu ihn an und schaute dann wieder zu Mistress Beringer hinüber. »Sieht gut aus. Wird auf jeden Fall ausreichen.«


  »Zwei Monate Kaution, Mindestmietdauer zwei Jahre«, erklärte die Frau fast ein wenig schüchtern. »Mister Chung scheint eindeutig zahlungskräftig zu sein, aber der Eigentümer besteht darauf.«


  »Das ist in Ordnung. Wie machen wir das mit dem Papierkram?«


  »Hierhin bitte einen Daumenabdruck«, erwiderte die Maklerin und streckte ihm ihr Memopad entgegen. »Und dann lassen Sie uns nur noch eine Bestätigung des Dauerauftrags zukommen.«


  »Kann ich die Schlüssel jetzt schon übernehmen?«, fragte Dobrescu, während er seinen gefälschten Daumenabdruck auf dem Memopad hinterließ.


  »Ja«, bestätigte Beringer. »Aber sollten wir die Bestätigung des Dauerauftrags nicht erhalten, dann wird man die Schlösser austauschen und Ihnen die Rechnung dafür zukommen lassen.«


  »Sie werden das Geld schon erhalten«, versprach Dobrescu und hielt sein eigenes Memopad nahe an das ihre. Er überprüfte, ob die Schlüsselcodes tatsächlich angekommen waren, und nahm sich vor, sie schnellstmöglich zu ändern. »Wir schauen uns noch ein wenig um«, erklärte er dann.


  »Machen Sie nur«, gab sie zurück. »Falls Sie mich dann nicht mehr brauchen sollten …?«


  »Danke, dass Sie uns hier in diesem Chaos empfangen haben«, erwiderte Macek.


  »Was wollten Sie hier noch einmal draus machen?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Mein Boss möchte eine Restaurant-Kette eröffnen«, beantwortete Dobrescu die Frage. »Echte, authentische Fremdplaneten-Küche. Und dafür brauchen wir noch einen anderen Lagerplatz als nur das Schiff, mit dem die Lebensmittel geliefert werden.«


  »Ja, vielleicht habe ich ja mal Gelegenheit, diese Küche auszuprobieren«, sagte Beringer.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine persönliche Einladung erhalten.«


  


  


  Nachdem die Frau erst einmal gegangen war, liefen sie zum Flugwagen zurück und holten die Energiezelle, einige Werkzeuge und einen GravGürtel.


  »Ich hoffe doch sehr, dass bei den Veränderungen hier nichts verschütt gegangen ist.«


  »Jou«, stimme Dobrescu ihm zu. Er nahm ein Laservermessungsgerät heraus, überprüfte die Anzeige und richtete das Gerät dann auf die mittlere Plastahl-Tür. »Da.«


  Der dahinterliegende Raum war nur matt erleuchtet, doch knapp unterhalb der Decke ragten aus einer der Wände eindeutig Stromkabel heraus.


  »Hat sich nie jemand gefragt, was die da sollen?«


  »Solche Gebäude werden andauernd umgebaut und wechseln sehr schnell den Besitzer«, erklärte Dobrescu und legte den Gürtel an, »deswegen werden ständig neue Leitungen gelegt. Solange es gerade nicht aktiv ist, kümmert sich niemand darum, was da wohl früher einmal angeschlossen gewesen sein mag.«


  Er berührte einen kleinen Knopf am Gürtel und schwebte dann zu den Kabeln hinauf; dort legte er vorsichtig einen schweren Spannungsmesser an. Neben den Stromkabeln selbst verliefen einige dünnere Drähte, die mit Messinstrumenten verbunden werden konnten, und nun schloss Dobrescu ein kleines Gerät an und las die Anzeige ab.


  »Jou, da ist noch was«, sagte er. »Wirf mir mal ein Kabel zu.«


  Beim zweiten Versuch gelang es ihm, das zusammengerollte Hochleistungskabel aufzufangen, dann verband er es mit den installierten Leitungen. Anschließend befestigte er die Steuerkabel und ließ sich wieder zu Boden sinken.


  »Und jetzt wollen wir mal sehen, ob das alles hier nur vergebliche Liebesmüh war«, murmelte er und gab eine Zahlensequenz in das Steuergerät ein.


  Ein lautes, schweres Schleifen war zu hören. Die Wände des Lagerhauses waren in den Hügel hinein gebaut worden, sie bestanden aus großen, vorgefertigten Plasbeton-Platten, zwischen denen man schmale Fugen gelassen hatte, damit das Material sich ausdehnen oder zusammenziehen konnte. Nun bewegte sich die mittlere Platte rückwärts, in den doch anscheinend massiven Hügel hinein. Als sie hinter die beiden benachbarten Platten gekommen war, glitt sie plötzlich zur Seite und enthüllte einen Tunnel, der tief in den Hügel hineinführte. Die Bewegung war erstaunlich gleichmäßig und ruhig … bis sie plötzlich auf halber Stecke mit einem metallischen Klirren stehen blieb.


  »Wir brauchen ne Lampe«, sagte Dobrescu.


  Macek ging wieder zum Flugwagen zurück und suchte nach einer Taschenlampe, und mit deren Hilfe fanden sie dann bald auch den kleinen Brocken Plasbeton, der die Tür verkeilt hatte. Sie hebelten ihn aus dem Weg, und dann öffnete sich die Tür mühelos endlich zur Gänze. Die Luft im Tunnel roch muffig, als sei sie seit langer Zeit nicht mehr ausgetauscht worden, und beide legten Atemmasken an, bevor sie tiefer in den Hügel hineingingen.


  Die Wände bestanden aus Beton  aus echtem, altmodischem Beton , Wasser rann daran herab, und das Material war schon so alt, dass es zahllose Risse und Narben hatte. Die Tür am anderen Ende des Tunnel bestand aus schwerem Stahl; verschlossen war sie mit einem schweren Riegel. Beides war mit Versiegelungsmittel abgedichtet, und nachdem die beiden dieses erst einmal entfernt hatten, ließ sich das schwere Tor mühelos zur Seite schieben.


  Der dahinterliegende Raum war groß, und anders als im hierher führenden Tunnel war die Luft hier knochentrocken. Weitere Gänge führten in die Tiefe des Hügels hinein, auf dem Boden des Hauptraumes stand ein kleiner Fusionsgenerator. Es war ein sehr altes Modell, und ebenso wie die Tür hatte man auch den Generator vor dem Einfluss der Elemente geschützt. Dobrescu und Macek entfernten das Versiegelungsmittel, und nachdem sie die Gebrauchsanweisung überflogen hatten, aktivierten sie das Gerät.


  Sofort flammten Lampen im Raum auf. Ventilatoren begannen sich zu drehen. In der Ferne war das Gurgeln anspringender Pumpen zu hören.


  »Sieht ganz so aus, als wären wir wieder im Geschäft«, sagte Dobrescu.


  »Wie heißt das hier eigentlich?«


  »Das hieß früher mal ›Greenbriar‹.«


  


  


  »Ist aber nicht annähernd so hübsch wie die Letzte«, kommentierte Macek.


  »Nimm, was du kriegen kannst«, erwiderte Dobrescu, während sie aus dem Flugwagen stiegen. Er hatte die Gruppe junger Männer, die in der Ecke saßen, genau im Auge behalten. Als die Maklerin gelandet und ausgestiegen war, richteten die Männer sich auf, und einer von ihnen stieß einen Pfiff aus.


  Die junge Frau  recht klein, etwa Mitte zwanzig, mit leicht afrikanisch wirkenden Gesichtszügen  ignorierte den Pfiff und ging auf die beiden wartenden ›Geschäftsleute‹ zu.


  »Mister Ritchie?«, fragte sie und blickte die beiden an.


  »Das bin ich«, erwiderte Dobrescu.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte sie, schüttelte ihm die Hand und deutete dann auf das Gebäude. »Da ist es.«


  Das ganze Gebiet hier war früher einmal eine kleine Stadt gewesen, bevor es von der immer weiter wachsenden Megalopolis ›Imperial City‹ einfach geschluckt worden war. Doch aus historischen Gründen hatte diese Stadt noch ihre traditionellem Gebäude erhalten. Dieses Gebäude stammte sogar noch aus einer Zeit vor der Gründung der alten ›Vereinigten Staaten‹ … und die hatte vor mehr als eintausend Jahren vor der Gründung des Kaiserreichs stattgefunden. Von diesem Heim eines Politikers aus der Frühzeit des Staatenbundes hatte man einen herrlichen Blick auf den kleinen Fluss, der die Stadt durchquerte. Man hatte sie tatsächlich jahrtausendelang erhalten und gepflegt.


  Doch die allgemeinen Veränderungen im Geschäftsleben hatten schließlich doch zum Verfall geführt. Die verputzten Wände waren geborsten, der Putz blätterte ab, das Dach sackte schon ein. Fenster waren herausgebrochen. Die massigen Eichen, die dem wunderschönen Haus eines frühen Präsidenten einst Schatten gespendet hatten, waren längst verschwunden, Opfer des nur schmalen Lichtstreifens, der eine Stadt erreichte, die von Wolkenkratzern umringt war. Jetzt war die kleine Stadt eine Oase für Drogenhändler und Verbrecherorganisationen.


  Doch es gab erste Anzeichen der Verbesserung. Der steigende Marktwert von Grundstücken, die dem Zentrum von Imperial City so nahelagen, hatte dafür gesorgt, dass die ersten Vorreiter einer ganzen Welle finanziell besser gestellter Bürger Einzug gehalten hatten. Viele der uralten Gebäude waren in Baugerüste eingehüllt, und entlang der schmalen Straßen fanden sich immer wieder Imbissstuben und kleine Lebensmittelhändler. Die malerisch-altmodischen Häuser der kleinen Stadt, die einst als ›Fredericksburg, Virginia‹ bekannt gewesen war, hatten sich zu einem Anziehungspunkt der Boheme des Großstadtdschungels entwickelt.


  Und jetzt würden sie auch noch ein neues Restaurant bekommen.


  Dobrescu schaute sich in dem Gebäude um, wich vorsichtig den Löchern im Holzfußboden aus und schüttelte den Kopf, als er sah, wie der Putz von der Decke rieselte.


  »Das wird aber eine ganze Menge Renovierungsarbeit erfordern«, sagte er und schüttelte erneut den Kopf.


  »Ich habe noch einige andere Gebäude, die ich Ihnen würde anbieten können«, warf die Maklerin ein.


  »Nicht ein einziges davon entspricht unseren Bedürfnissen«, widersprach Dobrescu. »Das ist das einzige Gebäude im ganzen Gebiet, das auch nur ansatzweise geht. Wir werden es eben nur renovieren müssen. Und das schnell.« Er griff auf sein Toot zu und legte die Stirn in Falten. »Innerhalb von … vierzehn Tagen.«


  »Das wird aber … hart«, sagte die junge Frau.


  »Deswegen hat der Boss ja mich hierher geschickt.« Dobrescu seufzte.


  


  


  Vorsichtig rollte sich Roger zur Seite, versuchte Despreaux dabei so wenig wie möglich zu stören, und drückte auf die Rufannahme-Taste des blinkenden Intercom.


  »Mister Chung«, meldete sich Beach. »Wir sind im Sol-System aus dem Tunnelraum herausgetreten und befinden uns derzeit auf Kurs zu Kontrollpunkt Mars Drei. Wir haben einen aktualisierten Download, einschließlich einiger Nachrichten Ihrer Vorhut auf der Alten Erde.«


  »Großartig«, sagte Roger mit gedämpfter Stimme. »Wie lange, bis wir den Orbit erreichen?«


  »Etwa dreizehn Stunden, bei dem Kurs, den sie uns vorgegeben haben«, gab Beach zurück und runzelte die Stirn. »Man hat uns einen Parkorbit in der dritten Ebene angewiesen, nicht allzu weit von der L-3-Position entfernt. Das war das Beste, was ich kriegen konnte.«


  »Das ist schon in Ordnung«, log Roger und dachte darüber nach, wie lange er dann zusammen mit Patty in einer Raumfähre würde verbringen müssen. »Dann werde ich mir jetzt die Nachrichten ansehen.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Beach und unterbrach die Verbindung.


  »Sind wir da?«, fragte Despreaux und rollte sich zu ihm herum.


  »Wir sind im System«, beantwortete Roger die Frage. »Noch zehn Stunden bis zum Parkorbit. Ich werde mal sehen, was Ritchie und …« Er stockte.


  »Peterka«, soufflierte Despreaux ihm.


  »Peterka zu melden haben.« Er stand auf und streifte einen Bademantel über.


  »Na ja, ich werd noch was schlafen«, sagte Despreaux und drehte sich wieder herum. »Ich muss verrückt sein, einen Schlaflosen heiraten zu wollen.«


  »Aber einen sehr niedlichen Schlaflosen«, sagte Roger und wandte sich zu seiner Konsole um.


  »Der im Bett immer besser wird«, sagte Despreaux schläfrig.


  Roger schaute die Nachrichten durch und nickte zufrieden.


  »Wir haben beide Gebäude bekommen«, sagte er. »Mm …«


  »Und auch noch zu guten Preisen.«


  »Mmmm …«


  »Es sieht so aus, als wäre das Lagerhaus in ziemlich gutem Zustand.«


  »Mmmmmmm!«


  »Am Restaurant muss noch eine ganze Menge gemacht werden, aber es sieht so aus, als könne man es rechtzeitig fertigstellen.«


  »MMMMMMMMM!«


  »tschuldigung. Versuchst du zu schlafen?«


  »Ja!«


  Roger lächelte und las die restlichen Nachrichten lautlos durch. In einigen waren Codes eingebettet, und er nickte zufrieden, als er sie durchging. Alles lief gut. Fast schon zu gut. Aber das Spiel hatte ja auch gerade erst begonnen.


  Er überprüfte einige andere seiner Informationsquellen, zu der auch eine Liste Kontaktanzeigen des männerfreundlichen Segments der Gesellschaft gehörte. Bei einer Anzeige blitzten seine Augen kurz auf, doch dann las er die Signatur und die elektronische Adresse und schüttelte den Kopf. Richtige Nachricht, falscher Absender.


  Wieder rief er die schematische Darstellung des Palastes auf und legte die Stirn in Falten. Die Erinnerungen sämtlicher überlebender Marines, dazu die von Eleanora und seine eigenen, hatten zu dieser Darstellung beigetragen, doch er hatte bisher nie begriffen, wie klein der Teil des Palastes war, den er tatsächlich kannte. Und den Marines waren, vermutlich ganz bewusst, gewisse Teile des Gebäudes niemals gezeigt worden. Roger selbst kannte wenigstens drei halb-geheime Gänge in diesem Gebäudelabyrinth, die Marines kannten einige weitere, und Roger vermutete, dass es insgesamt vor Geheimgängen dort nur so wimmelte.


  Die ersten Entwürfe des Gebäudes stammten von Miranda MacClintock persönlich, und sie war eine außerordentlich paranoide Person gewesen. Nachfolgende Konstrukteure hatten versucht, sie in der Unübersichtlichkeit des Ganzen noch zu übertreffen, und gemeinsam hatten sie etwas geschaffen, was eine gewisse Ähnlichkeit mit dem mykenischen Labyrinth besaß. Roger bezweifelte ernstlich, dass es jemanden gab oder auch nur geben konnte, der tatsächlich sämtliche Geheimgänge, sämtliche verborgenen Stauräume, sämtliche Waffenkammern, Geheimzimmer und Abwasserkanäle kannte. Alles zusammen bedeckte es ein Gelände, auf dem sich früher der Landsitz eines führenden Politikers befunden hatte, mehrere große Gebäude, ein ausgedehnter Park, zwei der wichtigsten Kriegerdenkmäler und diverse Museen und Regierungsbauten. Das ganze Gebiet  alles in allem annähernd sechs Quadratkilometer  war jetzt einfach nur als ›der Palast‹ bekannt. Einschließlich des kreisförmig angelegten Parks, der ihn von allen Seiten umschloss  ausschließlich gepflegte Rasenfläche, sodass man immer freies Schussfeld hatte. Und es wurde davon gesprochen, ihn noch weiter auszudehnen. Wäre das nicht herrlich? Richtig gemütlich.


  Endlich, nachdem er begriffen hatte, dass er sich hier immer weiter aufzuregen drohte, legte er sich wieder ins Bett und starrte die Decke an. Nach einigen Minuten stieß er Despreaux leicht gegen die Schulter.


  »Was meinst du damit, ich würde besser?«


  »Mwah? Du weckst mich, um mich das zu fragen, und du erwartest allen Ernstes eine Antwort?«


  »Jou. Ich bin dein Prinz, da bist du verpflichtet, solche Fragen zu beantworten.«


  »Dieser ganze Plan wird scheitern«, sagte Despreaux, die Augen immer noch geschlossen, »und zwar in ungefähr dreißig Sekunden. Wenn ich dich mit bloßen Händen erwürge.«


  »Was meinst du damit: ›immer besser‹?«


  »Pass auf, guter Sex erfordert auch Übung«, sagte Despreaux, schüttelte den Kopf und drehte sich immer noch nicht zu Roger herum. »Viel Übung hattest du bisher nicht. Du lernst noch. Und das braucht seine Zeit.«


  »Du meinst also, ich brauche noch mehr Übung?« Roger grinste. »Ich könnte mir keinen besseren Zeitpunkt dafür vorstellen.«


  »Roger, schlaf weiter.«


  »Na ja, du hast gesagt, ich brauchte Übung …«


  »Roger, wenn du jemals wieder üben willst, dann schlaf jetzt weiter.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller Ernst.«


  »Okay.«


  »Wenn du mich noch einmal weckst, dann bring ich dich um, Roger. Ich hoffe, das ist dir klar.«


  »Schon verstanden.«


  »Ich meins ernst.«


  »Ich glaub dir ja.«


  »Gut.«


  »Ich habe also keine Chance …?«


  »Eins …«


  »Ich bin schon brav.« Roger verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte zur Decke hinauf. »Ich werd jetzt schlafen.«


  »Zwei …«


  »Gruuaaaaarkkkkh.«


  »Roger?«


  »Was? Was kann ich denn dafür, dass ich nicht schlafen kann, ohne dabei zu schnarchen?«, fragte er unschuldig. »Ist ja nicht so, als würde ich das absichtlich machen.«


  »O Gott, warum muss ausgerechnet mir das passieren?«


  »Du wolltest das so.«


  »Stimmt überhaupt nicht!« Despreaux setzte sich auf und schlug mit einem Kissen nach ihm. »Lügner!«


  »O Gott, du bist wunderschön, wenn du wütend bist. Meinst du nicht …«


  »Wenns unbedingt notwendig ist, damit du mich wieder schlafen lässt«, gab Despreaux halb verzweifelt zurück.


  »tschuldigung.« Roger schüttelte den Kopf, »tschuldigung. Tut mir leid. Ich lass dich schon in Ruhe.«


  »Roger, wenn du das wirklich ernst meinst …«


  »Ich lass dich in Ruhe«, versprach er. »Ruh dich aus. Ich bin ganz brav. Ich muss sowieso nachdenken. Und das kann ich nicht, wenn mich diese entzückende Brustwarze da anlächelt.«


  »Okay«, sagte Despreaux und drehte sich wieder herum.


  Roger lehnte sich zurück und starrte wieder zur Zimmerdecke hinauf. Nach einer Weile, als er bemerkte, dass Despreaux Atmung nicht in die Gleichmäßigkeit des Schlafes überging, begann er innerlich zu zählen.


  »Ich kann nicht schlafen«, verkündete Despreaux und setzte sich abrupt auf, als Roger gerade bei ›einundsiebzig‹ angekommen war.


  »Ich hab ja schon gesagt, dass es mir leid tut«, erwiderte er.


  »Ich weiß, aber du liegst nur da, oder? Du schläfst nicht.«


  »Nein. Ich brauche nicht viel Schlaf. Das macht mir nichts aus. Ich steh auf und lass dich allein, wenn dir das lieber ist.«


  »Nein«, widersprach Despreaux. »Vielleicht ist es wirklich Zeit für die nächste Übungsstunde. Wenn du wirklich was gelernt hast, dann kriege wenigstens ich noch ein bisschen Schlaf.«


  »Wenn du wirklich meinst …«


  »Roger, Eure Hoheit, mein Prinz, Schatz?«


  »Ja?«


  »Halt die Klappe.«


  


  


  »Die Alte Erde«, hauchte Roger.


  Das Schiff schwebte gerade über der dunklen Seite des Planeten. Zumindest war sie relativ dunkel. Sämtliche Kontinente waren erleuchtet, fast vom einen Ende zum anderen, und glitzernde Lichter-Diademe schienen über den Mittelpunkten der Ozeane zu schweben: Dort trieben die Schiff-Städte Ozeaniens.


  »Waren Sie schon einmal hier, Mister Chung?«, fragte der Kommunikationstechniker.


  »Ein- oder zweimal«, gab Roger trocken zurück. »Ich hab hier sogar ein paar Jahre gelebt. Habe mit Intra-System-Maklergeschäften genau hier im Sol-System angefangen. Geboren bin ich auf dem Mars, aber die Alte Erde fühlt sich irgendwie mehr wie meine Heimat an. Wie lange noch bis zur Ankunft?«


  »Wir erreichen den Parkorbit … jetzt«, meldete Beach.


  »Dann wird es Zeit, an die Arbeit zu gehen«, erwiderte Roger.


  


  


  »Du siehst aus, als hättest du letzte Nacht nicht allzu viel Schlaf bekommen, Shara«, merkte Dobrescu fröhlich an. »Ach, halt die Klappe!«


  »Wie ist der Status der Gebäude?«, erkundigte sich jetzt Roger. Mit einer gemieteten Fähre war Dobrescu heraufgekommen, um persönlich einen Bericht abzuliefern und sich in Ruhe mit dem Prinzen unterhalten zu können.


  »Das Lagerhaus sieht prima aus; da muss noch ein bisschen sauber gemacht werden, aber ich denke, dafür haben wir genügend Helfer«, antwortete Dobrescu, jetzt sehr viel ernsthafter. »Das Restaurant braucht noch ein paar Tage für die Renovierungsarbeiten und die Inspektionen. Ich habe schon herausgefunden, wem man für Letzteres das Bakschisch zuschieben muss, und die werden sich darum kümmern, sobald wir so weit sind. Aber beim Restaurant gibt es noch ein anderes Problem, das ich bisher nicht habe lösen können.«


  »Ach?« Roger hob eine Augenbraue.


  »Die Gegend da ist wirklich das Letzte. Es wird zwar schon besser, aber da gibts immer noch reichlich Kriminalität, und eine der Gangs da hat auch schon versucht, unsere Renovierungstrupps einzuschüchtern. Ich hab schon mit denen geredet, aber die sind nicht bereit, Vernunft walten zu lassen. Haben immer wieder daraufhin gewiesen, wie brandgefährdet so ein altes Haus doch sei.«


  »Also: Sollen wir die bezahlen, oder müssen wir mit denen ›diskutieren‹?«, fragte Despreaux.


  »Ich bin mir nicht sicher, dass die unsere Sicherheit wirklich würden garantieren können, selbst wenn wir zahlen würden«, gab Dobrescu zu. »So sehr haben die die Gegend da auch nicht im Griff. Aber ich fürchte, wenn wir uns wirklich mit denen anlegen, dann gibt es bald Tote, und das könnte dann wirklich ein Problem werden. Bei ein paar harmlosen Schlägereien drücken die Bullen schon mal ein Auge zu, aber wenn die ersten Leichen rumliegen, dann werden die wohl doch ein wenig anhänglicher werden.«


  »Das wahrhaft Geniale steckt oft im Detail«, stellte Roger fest. »Wir werden es mit dem berühmten MacClintock-Diplomatie-Gen versuchen und schauen, ob sie Vernunftgründen zugänglich sind.«


  


  


  »Das wird ein richtig hübsches Restaurant«, sagte Roger, als Erkum mit einer Falschhand eine der drei Meter langen Eichenholz-Sparren anhob und ihn den beiden Diaspranern auf dem Dach zuwarf.


  Weitere Diaspra-Infanteristen putzten den Vorgarten des Gebäudes. Die hier herrschende Gang, deren Anführer gerade mit Roger sprach, betrachtete sie argwöhnisch von der Straßenecke aus. Es waren etwa doppelt so viele Mardukaner wie Gangmitglieder in Sicht. Der Anführer der Gang selbst war ebenso blond, wie Roger das einst gewesen war, von mittlerer Größe, mit strähnigem Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte; holographische Tätowierungen zierten Arme und Gesicht.


  »Na ja, dann verstehe ich nicht, warum Sie es sich nicht leisten können, einen vernünftigen …«, setzte er gerade an.


  »Weil wir uns nicht sicher sind, dass Sie Ihren Teil dieser ›Abmachung‹ überhaupt würden einhalten können«, fauchte Roger. »Sie können so viele Bemerkungen darüber machen, wie feuergefährdet das Haus ist, wie Sie nur wollen. Das ist mir wirklich völlig egal. Wenn es hier irgendwo ein Feuer gibt, das auch nur ein bisschen ungewöhnlich scheint, dann werden meine Jungs  und viele von denen werden hier in der Gegend wohnen  arbeitslos sein. Und darüber wären die ganz und gar nicht glücklich. Ich wüsste eine ›Versicherung‹ wirklich zu schätzen, aber diese Versicherung müsste sich auch auf meine Gäste erstrecken. Ich will nicht einen einzigen verdammten Junkie in der Nähe des Restaurants sehen, keine einzige verdammte Nutte und keinen einzigen verdammten Dealer. Ich will keine Raubüberfälle in der Gegend. Das muss besser sein als eine ganze Hundertschaft Bullen. Wenn Sie mir das garantieren können, dann sind wir im Geschäft. Wenn Sie aber nur weiter darüber schwadronieren, wie leicht das ganze Haus in Flammen aufgehen könnte, dann werden wir … wie heißt das so schön im Gossenslang? Ach ja. ›Dann werden wir das ausdiskutieren müssen‹. Und Sie möchten wirklich nichts mit mir ›ausdiskutieren‹, das sage ich Ihnen. Das möchten Sie wirklich ganz und gar nicht.«


  »Ich habe genauso wenig Lust auf Scherereien wie jeder andere«, sagte der Anführer der Gang, und sein Blick strafte seine Worte Lügen. »Aber ich muss auch an meinen Ruf denken.«


  »Schon gut, Sie kriegen das Geld ja. Aber ich will, dass Ihnen das klar ist: Ich bezahle hier dafür, unter Ihrem Schutz zu stehen, und genau diesen Schutz will ich auch genießen.«


  »Genau darum geht es mir ja«, gab der Anführer zurück. »Ich bin doch nicht das Begrüßungskomitee. Meine Jungs sind doch nicht die Mietbullen für Sie.«


  »Cord«, sagte Roger. »Schwert.«


  Der Mardukaner, der Roger  wie immer  gefolgt war, löste die Kiste von seinem Rücken und öffnete sie.


  Roger zog die lange, geschwungene Klinge hervor, deren Kante die charakteristischen Wellenlinien von Damaststahl aufwies. »Pedi«, fuhr er dann fort. »Demonstration.«


  Cords Frau, die  wie immer  ihrem Mann gefolgt war, hob einen der Metallstäbe auf, die dazu dienten, im Zuge der Renovierungsarbeiten das Fundament des Gebäudes zu stützen. Sie hielt ihn am ausgestreckten Arm vor sich, Roger nahm das Schwert in die linke Hand und trennte mit einem einzigen Hieb, ohne auch nur in die Richtung seines Zieles zu blicken, mit einem metallischen ›Kläng‹ ein etwa einen Meter langes Stück davon ab.


  »Die Bullen hier achten sehr genau auf Schusswaffen«, erklärte Roger und gab Cord das Schwert wieder zurück. »Überall sind Sensoren, um die aufzuspüren. Benutzen Sie häufig Schusswaffen, Mister Tenku?«


  »Einfach nur Tenku«, erwiderte der Anführer der Gang mit steinerner Miene. Die Frage beantwortete er nicht, aber das war auch nicht mehr notwendig. Wie seine Antwort gelautet hätte, stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben, und den Rest seiner Gedanken konnte man daran erkennen, wie er zu Cord in seinem Thermoanzug hinüberschaute, der jetzt die Kiste wieder schloss und sich dann in aller Ruhe auf seinen drei Meter langen Wanderstab stützte, der in gewissen Kreisen gewiss als ›Bauernspieß‹ bezeichnet worden wäre.


  »Haben Sie die gesehen?« Roger deutete auf die Diaspraner, die immer noch im Vorgarten arbeiteten. »Diese Jungs gehören zur diaspranischen Infanterie. Die sind mit der Pike in der Hand geboren. Die Angehörigen der Vashin-Kavallerie, die sich bald hier zu uns gesellen werden, sind mit Schwertern in den Händen geboren. In jeder einzelnen ihrer vier Hände. Die Bullen werden die Schwerter und die Speere nicht sonderlich mögen, aber die werden wir einfach behalten müssen, weil sie doch als ›kulturelle Artefakte‹ so gut zu unserem Restaurant passen. Mister Tenku, wenn wir in die Situation kommen, etwas, wie Sie es ausdrücken würden, ›ausdiskutieren zu müssen‹, dann werden Sie dabei in Stücke gehackt werden. Und das meine ich ganz wörtlich. Dazu würde ich die Mardukaner noch nicht einmal benötigen. Ich alleine könnte durch Ihre ganze Gang durchgehen wie Rizinusöl; es wäre wirklich nicht das erste Mal, dass ich so etwas mache. Oder aber Sie und Ihre Gefährten leisten hier ein bisschen sozialen Dienst und werden dafür bezahlt. Und das nicht schlecht, möchte ich anmerken.«


  »Ich dachte, das hier wird ein Restaurant«, fragte der Anführer der Gang misstrauisch.


  »Und ich dachte, du wärst das Begrüßungskomitee.« Roger stieß ein gereiztes Schnauben aus. »Mach die Augen auf, Tenku! Ich versuche hier nicht, mich in dein Territorium zu drängeln. Also versuch du es auch nicht mit meinem. Es gibt ein paar Dinge, die ich besser kann als du, und dazu gehört eben auch ›drängeln‹.« Und denken, verkniff sich Roger.


  »Wie ›nicht schlecht‹ ist denn ›nicht schlecht‹?«, fragte Tenku, immer noch misstrauisch.


  »Fünfhundert Credits die Woche.«


  »Vergessen Sies!«, gab Tenku sofort zurück. »Fünftausend, vielleicht.«


  »Unmöglich«, schnappte Roger. »Der Schuppen muss ja schließlich auch noch was für mich abwerfen. Siebenhundert, das ist mein letztes Wort.«


  »Warum glaube ich das nicht? Viertausendfünfhundert.«


  Sie einigten sich auf achtzehnhundert.


  »Und wenn ein einziger meiner Gäste auch nur angeschnorrt wird …«


  »Kümmern wir uns drum«, beendete Tenku den Satz. »Und wenn Sie nicht zahlen …«


  »Dann komm zum Essen vorbei«, unterbrach Roger ihn, »und dann regeln wir das. Aber vergiss bloß nicht, eine Krawatte anzuziehen.«


  


  


  Thomas Catrone, Sergeant Major a.D. des IMC, Präsident und Mädchen für alles der Firecat GmbH, ging seine elektronische Post durch  mit anderen Worten, er löschte sämtlichen Werbemüll , als sein Kommunikator klingelte.


  Catrone war ein hochgewachsener Mann mit leuchtend blauen Augen; er trug das graue Haar konservativ geschnitten, und er wog nur wenige Kilogramm mehr als damals, da er vor ach so langer Zeit in den Dienst des Marinekorps getreten war. Er war weit über einhundertzwanzig Jahre alt und längst nicht mehr der ungeschlachte Grobian von einst. Aber er war immer noch ziemlich gut in Form. Wirklich ziemlich gut.


  Er aktivierte das Kommunikator-Hologramm und nickte dem Talking Head zu, der sofort aufflammte. Nette Blondine. Hübsches Gesicht. Es war gerade genug von ihr zu sehen, um zu erahnen, dass sie ordentlich Holz vor der Hütte hatte. Wahrscheinlich ein Avatar.


  »Mister Thomas Catrone?«


  »Hier.«


  »Mister Catrone, haben Sie schon Ihre Post gelesen?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie, dass Sie und Ihre Gemahlin eine Reise nach Imperial City gewonnen haben? Alle Kosten werden übernommen, und ein Taschengeld erhalten Sie noch zusätzlich.«


  »Ich mag die Hauptstadt nicht«, gab Catrone ungerührt zurück und streckte schon die Hand aus, um die Verbindung zu unterbrechen.


  »Mister Catrone«, sagte die Blondine und klang fast verzweifelt. »Sie werden im Lloyd-Pope-Hotel wohnen. Das ist das beste Hotel der Stadt! Zum Programm gehören drei Theaterstücke, dazu der Besuch einer Oper im Imperial Civic Center, und Sie werden jeden Abend im Marduk House speisen! Wollen Sie das wirklich ablehnen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie Ihre Frau gefragt, ob Sie das wirklich ablehnen sollen?«, setzte die Blondine säuerlich nach.


  Tomcats Hand hing in der Luft, der Zeigefinger war bereits nach dem Knopf ausgestreckt. Dann ballte er die Hand zur Faust und zog sie zurück. Mit den Fingerspitzen trommelte er auf seiner Schreibtischplatte und blickte stirnrunzelnd das Hologramm an.


  »Warum ich?«, fragte er misstrauisch.


  »Sie haben bei der letzten Verlosung der Ehemaligenvereinigung der imperialen Sondereinsatzkommandos mitgemacht. Erinnern Sie sich nicht?«


  »Nein. Die haben immer wieder mal Verlosungen … aber das hier erscheint mir doch ziemlich untypisch für die.«


  »Die Ehemaligenvereinigung nimmt sämtliche Buchungen bei der Reiseagentur Ching-Wrongly vor«, erklärte die Blondine. »Und die Reiseagentur hat auch die Preise dieser Lotterie gestiftet.«


  »Und ich habe gewonnen?« Er hob eine Augenbraue und schaute sie erneut misstrauisch an. »Ja.«


  »Das ist kein Schwindel?«


  »Nein, Sir«, gab sie ernst zurück. »Wir versuchen Ihnen hier nicht irgendetwas aufzuschwatzen.«


  »Na ja …« Catrone kratzte sich am Kinn. »Dann sollte ich wohl langsam Termine …«


  »Es gibt da nur ein kleines … Problem«, sagte die Blondine, und es war ihr anzumerken, dass sie sich nicht allzu wohl in ihrer Haut fühlte. »Der Termin wurde bereits festgelegt. Nächste Woche geht es los.«


  »Nächste Woche?« Catrone starrte sie ungläubig an. »Wer soll sich denn um die Pferde kümmern?«


  »Wie bitte?« In äußerst hübscher Art und Weise legte die Blondine die Stirn in Falten. »Das habe ich jetzt nicht verstanden.«


  »Pferde«, wiederholte Catrone übertrieben langsam und deutlich. »Vierbeinige Säugetiere. Mähnen? Hufe? Man kann darauf reiten. Oder, wie ich, sie züchten.«


  »Oh.«


  »Und Sie möchten, dass ich alles stehen und liegen lasse und die Hauptstadt aufsuche?«


  »Es sei denn, Sie würden ein einmaliges, persönlich für Sie zusammengestelltes Abenteuer verpassen«, gab die Frau fröhlich zurück.


  »Und wenn ich das tue, dann muss Ching-Wrongly nicht zahlen?«


  »Öööhm …« Die Frau zögerte.


  »Hah! Jetzt weiß ich, wie dieser Schwindel läuft!« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete Tomcat auf den Holoschirm. »So leicht legen Sie mich nicht rein! Was ist mit den Reisevorbereitungen? Mit meinem Flugwagen brauche ich dahin mindestens einige Tage.«


  »Ein Suborbitalflug vom Raumhafen Ulan-Bator aus ist Bestandteil des Gesamtpakets«, erläuterte die Blondine schnell.


  »Okay, dann kümmern wir uns mal um die Details«, sagte Catrone und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Meine Frau ist ganz verrückt nach der Oper; ich kann so was ja nicht ausstehen. Aber wenns sein muss, kann man auch drei Stunden lang mit Erdnussbutter gurgeln, also was solls …«


  


  


  »Was für ein entsetzlich misstrauischer Mensch«, sagte Despreaux, nachdem sie die Verbindung gekappt hatte.


  »Er hat ja auch einen guten Grund dafür«, merkte Roger an. »Er muss doch irgendwie unter Überwachung stehen. So unmittelbar mit ihm Kontakt aufzunehmen, das war schon ein gewisses Risiko, aber auch nicht riskanter als alles andere, was wir uns überlegt hatten.«


  Der Bunker hinter dem Lagerhaus war darauf ausgelegt, um damit das gesamte planetare Kommunikationsnetzwerk in die Irre führen zu können. Jeder, der diesen Anruf zurückverfolgte, würde zu dem Schluss kommen, er sei tatsächlich aus den Büroräumen der Reiseagentur Ching-Wrongly erfolgt, und dort saß ein hochbezahlter Mittelsmann, der nur zu bereit war, genau das auch zu bestätigen.


  »Meinst du, das wird wirklich funktionieren?«, fragte Despreaux nach.


  »O ihr, die ihr schwachen Glaubens seid«, erwiderte Roger und grinste. »Ich frage mich nur, was unsere Gegner gerade so treiben.«


  


  


  »Und wie geht es Ihrer Majestät?«, erkundigte sich Adoula.


  »Ist ganz friedlich«, erwiderte New Madrid, setzte sich und schlug die ausgestreckten Beine übereinander. »Genau so, wie es sein sollte.«


  Lazar Fillipo, Earl of New Madrid, war der Hauptgrund für Rogers gutes Aussehen. Er war fast zwei Meter groß und schlank, mit geradezu athletischem Körperbau und dazu klassischen Gesichtszügen und schulterlangem blonden Haar, das er erst kürzlich hatte modifizieren lassen, um nicht schon zu ergrauen. Dazu trug er einen dünnen Schnurrbart, von dem Adoula insgeheim immer dachte, er sehe aus wie eine gelbe Raupe, die langsam seine Oberlippe auffraß.


  »Ich wünschte, wie könnten herausfinden, was genau in ihr Toot heruntergeladen wurde«, sagte Adoula.


  »Und in Johns«, setzte New Madrid hinzu und nickte. »Aber sämtliche Daten wurden gelöscht, bevor wir es verhindern konnten  was auch immer sie besagt haben mögen. Zu schade. Ich hatte gedacht, die Drogen würden diese Totmannschaltung ein wenig länger zurückhalten, als es nun tatsächlich geschehen ist. Wenigstens haben sie lange genug gewirkt, um ihm dank unserer … körperlichen Überredungskünste doch noch alles entlocken zu können, was wir wissen wollten.«


  »Immer vorausgesetzt, es war wirklich diese ›Totmannschaltung‹«, betonte Adoula bissig. »Auch das Suizid-Steuerungsprotokoll kann wissentlich aktiviert werden, wie Sie ja wohl wissen.« Und, so dachte er, angesichts all dessen, was du ihm angetan hast  vor den Augen seiner Mutter , ist das doch verdammt noch mal sehr viel wahrscheinlicher als irgendeine ›Totmannschaltung‹, nicht wahr, mein lieber Lazar? Ich frage mich, was du mittlerweile alles mit Alexandra angestellt hättest … wenn du sie nicht sogar noch dringender lebendig brauchtest als ich?


  »Ist natürlich immer möglich, nehme ich an.« Mehrere Sekunden lang verzog New Madrid die Lippen zu einem Schmollen, dann zuckte er mit den Schultern. »Na ja, ich denke, es war tatsächlich sowieso unausweichlich. Und letztendlich musste er ja sowieso weg, nicht wahr? Einen Versuch war es allemal wert, und es wäre immer noch möglich gewesen, dass Alexandra die betreffenden Informationen doch noch selbst preisgegeben hätte, wenn man bedenkt, dass er zu dem Zeitpunkt das Einzige war, was sie überhaupt noch hatte. Andererseits frage ich mich, ob sie es uns überhaupt hätte erzählen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Diese Sicherheits-Steuerungsprotokolle von deren Toots waren schließlich doch wirklich ganz außerordentlich.«


  »Wohl wahr, wohl wahr. Das wohl.« Wieder schürzte New Madrid die Lippen zum Schmollmund und zuckte die Achseln. »Ich denke, es war tatsächlich unausweichlich. Die Sicherheits-Steuerungsprotokolle ihrer Toots waren doch wirklich ganz außerordentlich.«


  Der Earl, so schoss es Adoula durch den Kopf, hat tatsächlich ein außerordentliches Talent, das Offensichtliche zu betonen  vor allem, wenn es schon vor ihm jemand getan hat. Gerne auch mit der gleichen Wortwahl.


  »Sie wollten mich sprechen?«, fragte der Prinz dann.


  »Thomas Catrone wird der Hauptstadt einen Besuch abstatten.«


  »Ach?« In seinem Schwebesessel lehnte sich Adoula zurück.


  »Ach«, bestätigte New Madrid. »Angeblich hat er irgendeine All-Inclusive-Pauschalreise gewonnen. Ich habe das überprüfen lassen, und ein solcher Preis wurde bei einer Lotterie der Ehemaligenvereinigung der imperialen Sondereinsatzkommandos tatsächlich verlost.


  Zugegebenermaßen wäre jeder, der einen solchen Preis gewinnt, von sich aus verdächtig. Aber Catrone bereitet mir ganz besonderes Kopfzerbrechen. Sie hätten mir gestatten sollen, ihn auszuschalten.«


  »Zunächst einmal«, setzte Adoula an, »wäre es wirklich kein Kinderspiel gewesen, Catrone auszuschalten. Er verlässt doch seinen Privatbunker so gut wie gar nicht. Zweitens: Wenn unter den ehemaligen Mitgliedern der Kaiserlichen Garde plötzlich das große Wegsterben beginnen würde  und es gibt noch andere, die in mancherlei Hinsicht ebenso gefährlich sind wie Catrone , dann würden die Überlebenden unter Garantie bald misstrauisch werden. Misstrauischer, als sie es ohnehin schon sind. Und wir wollen nun wirklich nicht, dass diese überbezahlten Leibwächter im Ruhestand außer Kontrolle geraten.«


  »Das mag ja alles sein, aber ich werde trotzdem einen meiner Leute auf ihn ansetzen«, entschied New Madrid. »Und wenn der für uns zu einem Problem wird …«


  »Dann werde ich mich darum kümmern«, unterbrach Adoula ihn. »Konzentrieren Sie sich ganz darauf, die Kaiserin so gefügig wie möglich zu halten.«


  »Mit Vergnügen«, bestätigte der Earl und verzog das Gesicht zu einem selbstgefälligen Grinsen.


  


  


  »Indianerterritorium«, sagte Catrone, während er sich umschaute.


  »Das ist aber wirklich keine schöne Gegend für ein exklusives Restaurant«, gab Sheila nervös zurück.


  »So schlimm ist das gar nicht«, ließ sich der Fahrer des Lufttaxis, ein otterartiger Seglur, vernehmen. »Ich habe schon andere hierher gebracht. Diese Mardukaner, die da arbeiten? Mit denen will wirklich niemand Ärger kriegen. Ihnen wird nichts passieren. Scannen Sie meine Karte ein, und rufen Sie mich an, wenn Sie abgeholt werden möchten.«


  »Danke«, sagte Catrone, speicherte die Informationen des Fahrers ab und gab ihm das Fahrtgeld  und ein kleines Trinkgeld , als der Wagen aufsetzte.


  Zwei der hochgewachsenen Mardukaner standen am Eingang, Piken in den Händen  und es waren echte, einsatzfähige Waffen, keine zeremoniellen Repliken, wie Catrone sofort auffiel ; über ihrer Ganzkörperkleidung, offensichtlich Thermoanzüge, trugen sie eine Art blaue Kittel. Eine junge Frau, blond und ein wenig untersetzt  sie hatte die Figur einer Ringerin , öffnete ihnen die Tür.


  »Willkommen im Marduk House«, begrüßte die Blondine sie. »Haben Sie einen Tisch reserviert?«


  »Catrone, Thomas«, erwiderte Tomcat.


  »Ah, Mister und Mistress Catrone«, gab sie zurück. »Ihr Tisch ist schon bereit. Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen?«


  Sie führte sie durch den Eingang, dann durch den Vorraum in den eigentlichen Speisesaal. Catrone bemerkte, dass dort mehrere Personen standen, sehr viel besser gekleidet als Sheilla und er, die anscheinend darauf warteten, dass Tische frei wurden; sie alle wirkten wie typische, einheimische Hanseln des kaiserlichen Stabes.


  Eine hagere rothaarige Frau stand am Empfang, doch ansonsten schienen fast alle Angestellten hier Mardukaner zu sein. Im Speisesaal des Restaurants war entlang einer Längswand eine lange Theke aufgestellt, auf der verschiedene Fleischsorten ausgebreitet lagen. Während sie den Raum durchquerten, griff einer der Mardukaner nach zwei Hackmessern  für Menschen wären es ausgewachsene Schwerter gewesen  und machte sich daran, ein großes Fleischstück geschickt zu zerteilen; seine Hände bewegten sich so schnell, dass sie vor den Augen zu verschwimmen schienen. Das Geräusch von Klingen, die in Fleisch und Holz hieben, weckte bei Catrone unangenehme Erinnerungen, doch dann brandete leiser Applaus auf, als der Mardukaner sich verbeugte und dann mit ebenso zügigen Bewegungen die einzelnen Fleischstücke in Richtung einer großen, eisernen Halbkugel warf. Dort landeten sie zischend auf einem Grillrost, und sofort war der zugehörige Geruch zu vernehmen. Es roch nicht wie Schweine-, Rind- oder Hühnerfleisch, nicht einmal wie Menschenfleisch. Im Rahmen seiner Dienstzeit hatte Catrone alles davon zur Genüge gerochen. Und gegrilltes Menschenfleisch roch sowieso fast genau wie Schwein.


  An dem Tisch, zu dem sie geführt wurden, saßen bereits zwei Personen: ein hochgewachsener Mann mit weitestgehend eurasischen Gesichtszügen und die Blondine, die ihn letztlich angerufen hatte. Als er sie wiedererkannte, wäre Tomcat beinahe stehen geblieben, doch nach nur kurzem Zögern hatte er wieder ganz die Beherrschung wiedergefunden.


  »Unser Tisch scheint bereits besetzt«, sagte er stattdessen zu der Tischdame.


  »Das ist Mister Chung«, erklärte sie leise. »Der Besitzer. Er wollte Sie als Ehrengast willkommen heißen.«


  Na siiiiicher doch, dachte Tomcat, dann nickte er den beiden so unverbindlich zu, als hätte er die Blondine noch nie im Leben gesehen.


  »Mister und Mistress Catrone«, ergriff der große Kerl jetzt das Wort. »Ich bin Augustus Chung, der Inhaber des Lokals, und das ist meine Freundin, Miss Shara Stewart. Willkommen im Marduk House.«


  »Es ist wunderschön hier«, sagte Sheila, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.


  »Als wir das Haus erworben haben, war es etwas … weniger schön«, erwiderte Chung. »Ebenso wie diese ganze hübsche Gegend hier war auch dieses Haus etwas verfallen. Wir konnten es recht günstig erwerben. Das freut mich sehr, dieses Haus blickt auf eine lange Geschichte zurück.«


  »Washington«, sagte Catrone nickend. »Das ist doch das alte Kenmore House, richtig?«


  »Ganz richtig, Mister Catrone«, erwiderte Chung. »Hier hat George Washington zwar nicht gewohnt, aber es gehörte einem seiner engsten Verwandten. Und er hat sehr viel Zeit hier verbracht.«


  »Ein guter General«, merkte Catrone an. »Wahrscheinlich einer der besten Guerilla-Krieger seiner Zeit.«


  »Und ein ehrenhafter Mann«, sagte Chung. »Ein echter Patriot.«


  »Davon gibt es nicht mehr viele«, wagte sich Catrone vor.


  »Ein paar gibt es noch«, widersprach Chung. Dann schien er abrupt das Thema zu wechseln. »Ich habe mir erlaubt, Wein für Sie zu bestellen. Ein Spitzenjahrgang von Marduk; ich hoffe, er schmeckt Ihnen.«


  »Ich bin ja eher Biertrinker.«


  »Was die Mardukaner als ›Bier‹ bezeichnen, das würden Sie gar nicht erst probieren wollen«, gab Chung entschieden zurück. »Es gibt Momente, in denen man jemand anderem einfach vertrauen muss, und das hier ist einer davon. Aber ich könnte Ihnen ein Koun bringen lassen?«


  »Nein, Wein ist in Ordnung. Womit man sich betrinkt, ist ja letztendlich auch egal.« Dann schaute Catrone die Blondine an, die neben seinem Gastgeber saß. »Miss Stewart, ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie reizend Sie heute aussehen.«


  »Bitte, nennen Sie mich doch Shara«, erwiderte die Blondine, und ihr Lächeln zauberte ganz entzückende Grübchen auf ihre Wangen.


  »Dann nennen Sie uns bitte Sheila und Tomcat«, gab Catrone zurück.


  »Sie müssen aufpassen«, setzte Sheila hinzu und grinste. »Diesen Spitznamen hat er nicht umsonst, er hat wirklich etwas von einem alten Streuner.«


  »Oh, ich werde schon aufpassen«, antwortete Shara. »Sheila, ich muss mir mal die Nase pudern. Wollen Sie mich begleiten?«


  »Aber ja«, entgegnete Sheila und stand auf. »Dann können wir uns unsere Lebensgeschichte erzählen, während die Männer ihre Geschichten austauschen.«


  »Ein nettes Mädchen«, merkte Tomcat an, als die beiden Damen sich vom Tisch verabschiedet hatten.


  »Ja, das ist sie«, erwiderte Chung, dann blickte er Catrone geradewegs in die Augen. »Und eine gute Soldatin. Ich würde gerne sagen können, Captain Pahner ließe grüßen, aber zu meinem großen Bedauern ist er gefallen.«


  »Sie sind das«, stellte Catrone fest.


  »Ja.«


  »Und wer ist das Mädchen?«


  »Nimashet Despreaux. Meine Adjutantin und meine Verlobte.«


  »Na großartig!«


  »Schauen Sie mal, Sergeant Major«, gab Roger zurück, der sofort verstanden hatte, wie diese Antwort gemeint war. »Wir waren acht Monate lang auf Marduk! Völlig abgeschnitten. Ganz echt gestrandet. Man hält nicht acht Monate lang Garnisonsbedingungen aufrecht! Fraternisierung? Ach verdammt, Kosutic … das ist die Tischdame, die Sie hierher geführt hat  war fast die ganze Zeit über mit Julian zugange, und der ist mein S-2. Und mit Gunny Jin will ich gar nicht erst anfangen! Wenigstens haben Nimashet und ich gewartet, bis wir den Planeten verlassen hatten. Und: Ja, ich werde sie heiraten.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie einfach man in einem Restaurant überwacht werden kann?«, fragte Catrone jetzt nach und wechselte so das Thema.


  »Ja. Deswegen wird jeder, der hier kommt oder geht, nach jeder möglichen Form von Überwachungsgeräten gescannt. Und vor allem dieser Tisch hier steht ganz bewusst so nah am Grill: Das Gebrutzel versaut wirklich jede Audioaufzeichnung.«


  »Scheiße. Warum zum Teufel mussten Sie meine Frau da mit reinziehen?«


  »Weil wir nur sehr wenig Spielraum haben«, erklärte Roger. »Hätten wir nur Sie eingeladen, wäre das zu auffällig gewesen.«


  »Na ja, ich werde mich an Ihrem Hochverrat nicht beteiligen, wie auch immer Sie den zu rechtfertigen versuchen wollen«, gab Catrone zurück. »Sie gehen Ihren Weg, ich den meinen.«


  »Ich habe keinen Hochverrat begangen. Ich war überhaupt nicht hier. Ich war auf Marduk, okay? Ich kann das beweisen, wie auch immer Sie das bewiesen haben möchten. Auf Marduk. Hinter dem ganzen steckt Adoula! Er hält meine Mutter gegen ihren Willen fest, und ich werde sie befreien.«


  »Fein, machen Sie nur.« Catrone nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas; sein Gastgeber hatte Recht: Er war wirklich gut. »Hören Sie, ich habe meine Dienstzeit abgeleistet. Sogar noch mehr als das. Jetzt züchte ich Pferde, werde gelegentlich als Berater herangezogen und schaue dem Gras beim Wachsen zu. Zumindest dem bisschen Gras, das es in der Gobi so gibt. Ich bin nicht mehr im ›Rettet-das-Kaiserreich-Geschäft‹. Hab ich alles schon gemacht, ich habs hinter mir und bins ein für alle Mal leid. Sie haben Unrecht: Es gibt keine Patrioten mehr. Nur noch mehr oder weniger bösartige geld- oder machtgeile Mistkerle.«


  »Schließt das auch meine Mutter ein?«, fragte Roger zornig nach.


  »Nicht so laut«, gab Catrone zurück. »Nein, Ihre Frau Mutter schließt das nicht mit ein. Aber es geht hier doch überhaupt nicht um Ihre Frau Mutter, oder? Es geht hier um einen Thron für Roger. Klar, ich glaube Ihnen, dass Sie mit diesem Putschversuch überhaupt nichts zu tun hatten. Aber manche Dinge liegen einem eben im Blut, und Sie sind nun einmal der Sohn von New Madrid. Verkommene Brut. Glauben Sie vielleicht, wir Mitglieder der Ehemaligenvereinigung würden miteinander nicht mehr reden? Ich kenn dich doch, du kleiner Scheißer. Du bist doch nicht einmal so viel wert wie ein Pickel am Arsch deines Bruders! Und du glaubst allen Ernstes, ich würde jetzt mitmachen und dafür sorgen, dass du den Thron kriegst  selbst wenn das überhaupt möglich wäre?«


  »Sie kannten mich«, krächzte Roger. »Jou, Sie haben Recht. Ich war ein kleiner Scheißer. Aber es geht hier nicht um mich, es geht um Mutter. Schauen Sie, ich habe da ein paar Insider-Informationen. Was die mit Mutter anstellen, wird sie umbringen. Und sobald der neue Erbe aus seiner Verpackung geholt wird, ist Mutter tot. Aus. Vorbei.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, gab Catrone zurück, dann hob er den Kopf. »Meine Damen, Sie sehen noch besser aus als vorhin, wenn das überhaupt möglich ist.«


  »Ist der alte Lustmolch nicht ein Charmeur?«, grinste Sheila.


  »Ganz entzückend«, bestätigte Despreaux.


  »Bin ich nicht«, winkte Catrone ab. »Ich bin ein ganz böser Junge. Ich habe gehört, Sie können auch ganz schön Schwierigkeiten machen.«


  »Manchmal«, bestätigte Despreaux misstrauisch.


  »Sehr gefährlich, wenn man Sie in die Ecke treibt«, fuhr Tomcat ungerührt fort. »Eine richtige Wildkatze.«


  »Mittlerweile nicht mehr.« Despreaux blickte zu Roger hinüber. »Ich … habe damit aufgehört.«


  »Tatsächlich?« Jetzt klang Catrones Stimme deutlich sanfter. »Das kann … selbst den wildesten Partygängern passieren.«


  »Ich bin … einfach müde geworden«, erklärte Despreaux. »Irgendwann setzen einem die ganzen Partys doch zu. Mir zumindest. R … Augustus … na ja, ich habe noch nie erlebt, dass er eine einzige Party auslässt. Normalerweise lädt er selbst zwar nie zu Partys ein, aber er ist immer der Letzte, der die Party wieder verlässt.«


  »Tatsächlich?«, wiederholte Catrone, und dieses Mal klang es völlig anders.


  »Tatsächlich.« Despreaux griff nach Rogers Hand und schaute ihn traurig an. »Ich habe ihn auf … zu vielen Partys erlebt. Große Partys, kleine Partys. Manche davon … sehr persönlich. Manchmal habe ich das Gefühl, er lebt ein bisschen zu sehr für Partys.«


  »Ah«, warf Roger ein. »Rastar zerlegt wieder was. Das müssen Sie sich ansehen. Er ist wirklich ein Meister der Klinge.«


  »Das haben wir schon beim Hereinkommen gesehen«, bestätigte Sheila. »Der ist wirklich unglaublich schnell.«


  »Augustus«, schlug Despreaux vor, »warum zeigst du Sheila nicht einen richtigen Meister?«


  »Meinst du wirklich?«


  »Mach nur«, sagte sie und warf Rastar einen kurzen Blick zu.


  Roger nickte, dann stand er auf und ging auf die andere Seite des Tresens. Rastar verneigte sich vor ihm und trat einige Schritte zurück, während Roger unter die Bar griff und zwei etwas kleinere Hackmesser hervorzog. Dann legte er sie ab, streifte eine lange Schürze über seine teure Kleidung und stieg auf das Podest, das selbst die höchstgewachsenen Menschen nutzen mussten, um an einer Arbeitsfläche tätig werden zu können, die für Mardukaner ausgelegt war.


  Die Hackmesser sahen eher aus wie gekrümmte Schwerter, jedes war etwa so lang wie der Unterarm eines Menschen. Roger schob sie in die Halterungen an seinem Gürtel und legte ihn sich um die Taille, dann verneigte er sich vor den anderen Gästen, die seine Darbietung schon neugierig erwarteten.


  Er holte tief Luft, legte die Arme über Kreuz und berührte mit jeder Hand einen Knauf. Dann zog er die Waffen.


  Die Klingen verschwammen, blitzten im Schein des Feuers immer wieder auf, während sie seinen Körper zu umtanzen schienen, kamen ihm manchmal so nah, dass sein langes Haar vom Wind aufgewirbelt wurde. Plötzlich flogen sie ohne jeden Halt in die Luft, fielen dann wieder herab, nur um jeweils mit Daumen und Zeigefinger knapp unterhalb der Klingenspitze wieder abgefangen zu werden. Ohne den Griff zu ändern, hielt Roger sie am ausgestreckten Arm, dann verschwammen die Klingen auch schon wieder. Plötzlich war das unverkennbare Geräusch von Klingen, die auf Fleisch trafen, zu vernehmen, perfekt geschnittene Filetstücke flogen durch die Luft und landeten auf äußerst komplizierten Flugbahnen auf dem Rost im Inneren der metallenen Halbkugel.


  Noch während die letzte Fleischscheibe durch die Luft segelte, verneigte sich Roger im donnernden Applaus und machte sich daran, die Klingen zu reinigen, dann verstaute er sämtliche Werkzeuge unter dem Tresen. Anschließend trat er wieder an den Tisch heran und verneigte sich erneut vor seinen Gästen.


  »Sehr beeindruckend«, kommentierte Catrone trocken.


  »Ich bin durch eine harte Schule gegangen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Würden Sie gerne ein Beispiel für die Vorgehensweise dieser Schule miterleben?«, fragte Roger. »Das ist eine … besondere Darbietung, die wir nur gelegentlich zeigen. Wissen Sie, wir führen hier Hausschlachtungen durch. Auf diese Weise ist alles, was hier verarbeitet wird, immer frisch. Hat natürlich bei den ortsansässigen Tierschützern ein bisschen zu Verstimmungen geführt, aber nur, bis wir ihnen gezeigt haben, um welche Tiere es hier eigentlich geht.«


  »Das möchten Sie sich sicherlich ersparen, Sheila«, warnte Despreaux die Frau des Sergeant Major.


  »Ich stamme selbst von einer Farm«, erwiderte Sheila ungerührt. »Ich habe schon oft gesehen, wie ein Tier geschlachtet wird.«


  »So bestimmt noch nicht«, gab Despreaux zurück. »Sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


  »Wenn Sie versuchen, mich hier irgendwie zu beeindrucken, Augustus …«, begann Catrone.


  »Ich bin nur der Ansicht, Sie sollten sich selbst ein Bild von der Schule machen, durch die ich gegangen bin«, gab Roger zurück. »Sie sollten ein paar meiner … Lehrmeister mit eigenen Augen erleben. Das wird nicht lange dauern. Wenn Mistress Catrone das auslassen möchte …«


  »Um nichts in der Welt möchte ich das verpassen«, erklärte Sheila und stand auf. »Jetzt gleich?«


  »Natürlich«, erwiderte Roger, erhob sich ebenfalls und bot ihr den Arm.


  Catrone folgte ihnen und fragte sich, wie dieser junge Schwachkopf auf die blöde Idee kam, es könne ihn beeindrucken, wenn er jetzt irgend so eine mardukanische Kuh schlachtete. Einige der anderen Gäste, die ein wenig von dem Gespräch über ›Darbietungen‹ und ›Hausschlachtungen‹ aufgeschnappt hatten, schlossen sich ihnen an und folgten ›Mister Chung‹ einen kurzen Gang hinunter in den hinteren Teil des Restaurants.


  Hinter dem Restaurant standen eine ganze Reihe schwerer Gitterkäfige aus robustem Plastahl, und aus allen drang lautes, bedrohliches Zischen. Vor einem der Käfige standen drei Mardukaner; sie trugen schwere Lederrüstungen und hielten Speere in den Händen, zwei davon waren lang, einer kurz.


  »Es gibt auf Marduk mehrere Tierarten, deren Fleisch genießbar ist«, erklärte Roger und ging zu einem Mardukaner hinüber, der aus unerfindliche Gründen deutlich älter wirkte als die anderen und einen langen Kasten in den Händen hielt. »Aber aus mehrerlei Gründen servieren wir vor allem gerne Atul. Die Menschen auf Marduk nennen dieses Tiere auch gerne ›Höllenviecher‹.«


  Er öffnete die Kiste und entnahm ihr ein wirklich wunderschön gearbeitetes Schwert aus feinstem, gefälteltem Stahl; es sah ein wenig aus wie ein klassisches Katana mit etwas dickerer Klinge.


  »Es gibt hier eine Verordnung, die den Gebrauch von Feuerwaffen regelt«, fuhr Roger dann fort, »daher müssen wir auf eine andere Schlachttechnik zurückgreifen, die etwas … weniger unpersönlich ist. Im Dschungel, und auch hier, werden Speere verwendet  ziemlich lange Speere. Oder auch Schwerter … für die etwas Abenteuerlustigeren. Und es hat durchaus seinen Grund, dass diese Biester ›Höllenviecher‹ genannt werden.«


  Was dann in das Gehege trat, nachdem einer der Mardukaner das Tor des Käfigs geöffnet hatte, war das wahrscheinlich gefährlichste Tier, das Catrone jemals gesehen hatte. Es war drei Meter lang, schien nur aus Klauen und Zähnen zu bestehen, und unter den schwarz-grünen Streifen zuckten kräftige Muskeln. Es wirkte gedrungen, dabei aber kräftig, mit einem schwer gepanzerten Schädel und ebensolchen Schultern. Dann sprang es ins Licht und betrachtete die Menschen auf der anderen Seite des Drahtzauns. Catrone konnte sehen, dass dieses Tier tatsächlich nachdachte, dass es echte Überlegungen anstellte, und er fragte sich, wie intelligent es wohl wirklich sein mochte.


  Einer der Mardukaner mit einem der langen Speere stieß zu, doch flink wie eine Kobra wich das Tier aus und schnappte nach dem anderen Mardukaner mit dem langen Speer. Mit einem hörbaren Klacken schlossen sich seine Kiefer um das Bein des armen Mardukaners, und dann schleuderte es den drei Meter großen Nichtmenschen zur Seite, als wäre er nicht schwerer als eine Feder. Es peitschte in dem runden Gehege hin und her, beobachtete die beiden verbliebenen Speerträger mit der gleichen, wilden Intelligenz, dann wandte es sich um und sprang auf den Zaun zu.


  Einen Augenblick lang hielt das Plastahl, dann sackte der Zaun unter dem Gewicht des Tieres, mehr als eine halbe Tonne, langsam zusammen, und das Tier stand dem Halbkreis ehemaliger Dinner-Gäste gegenüber, die auf einmal Gefahr liefen, selbst zum Dinner zu werden.


  »Okay, so kann das natürlich nicht bleiben«, entschied Roger. »Wir brauchen dringend höhere Zäune.«


  Er machte einen Satz vorwärts, während Catrone noch darüber nachdachte, wovon der junge Schwachkopf denn jetzt schon wieder faselte. Der Ex-Marine war hin und her gerissen zwischen seiner Ausbildung, derentwegen alles in ihm schrie, er müsse sich zwischen den Prinzen und diese unmittelbare Bedrohung stellen, und der nackten, puren Logik, die ihm sagte, dass er nur einen Sekundenbruchteil durchhalten und nicht das Geringste würde ausrichten können. Ganz zu schweigen davon, dass die Leute sie wohl fragen würden, warum er bereit wäre, sein Leben für das eines ganz normalen Geschäftsmanns zu riskieren. Stattdessen stellte er sich vor Sheila, bemerkte, dass Despreaux unwillkürlich Kampfposition eingenommen hatte, und auch sie schüttelte den Kopf angesichts des Verhaltens, das der junge Prinz an den Tag legte. Doch sie stellte sich ihm ebenfalls nicht in den Weg, und das war doch sehr interessant.


  Das Tier kletterte höher und höher, ließ den Zaun unter seinem Gewicht immer weiter herabsinken, bis der Plastahl schließlich fast zur Gänze barst. Dann befand sich das Tier außerhalb des Geheges, drehte sich zu den Dinnergästen um und stürmte auf sie zu.


  Was dann passierte, geschah so schnell, dass es sogar Tomcats trainierte Reflexe beinahe überforderte, dennoch gelang es ihm, den Geschehnissen zu folgen. Der Prinz schlug mit seinem Schwert zu, versetzte dem Tier einen Hieb auf die Nasenspitze und brachte es dazu, ein wenig die Laufrichtung zu ändern. Ein schneller Rückhandschlag  die Klinge fuhr über beide Augen und blendete das Tier. Blicklos stürmte es weiter, verfehlte das Bein des Prinzen nur knapp, und der letzte Hieb  ein harter Vorderhandschlag  traf es am Hals, genau an der Stelle, die teilweise ungeschützt war. Die Klinge fuhr aufwärts und wurde dann zur Seite gerissen, sodass der Hals sauber durchtrennt wurde. Rutschend kam das Tier im Staub des Schlachthofes zum Stehen, mit der Schulter berührte es gerade kurz das Bein des Prinzen.


  Der Prinz selbst hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Für den letzten Hieb hatte er einen Ausfallschritt vollführt, aber das war auch alles.


  Meine Fresse.


  Die Zuschauer, die alles mit angesehen hatten, applaudierten höflich  wahrscheinlich glaubten sie, das alles gehöre mit zu der Demonstration , während der Prinz einmal kräftig die Klinge schüttelte, um das Blut zu entfernen. Die Bewegung, das fiel Catrone auf, war völlig instinktiv erfolgt, ein reiner Reflex, als hätte der Prinz sie schon so oft vollführt, dass sie ihm ebenso natürlich erschien wie etwa das Atmen. Automatisch wollte er die Waffe dann in ihre Scheide zurückschieben, ganz offensichtlich eine ebenso alte Gewohnheit, dann stockte er und ging zu dem alten Mardukaner hinüber, der ihm ein Tuch reichte, um damit die Waffe richtig reinigen zu können. Leise sagte der Prinz etwas und legte das nun saubere Schwert wieder in die Kiste zurück, während der Schwanz des kopflosen Tiers immer noch hin und her peitschte, die Krallen weiterhin zitterten, der Rumpf zuckte. Catrone bezweifelte ernstlich, dass Roger ›so nebenbei‹ gelernt hatte, wie man diese Viecher erledigen konnte. Ach du meine Fresse!


  »Wird das unser Abendessen?«, fragte eine Frau aus dem Publikum, während die beiden unverletzten Mardukaner ihrem Gefährten zu Hilfe kamen. Der Verletzte war schon wieder auf den Beinen und sagte auf Mardukanisch etwas, das eindeutig nur ein Schimpfwort sein konnte. Die Frau war ein wenig grünlich im Gesicht.


  »Oh, wir servieren nicht nur Atul«, erklärte Roger, »auch wenn deren Leber-Analogon ziemlich gut schmeckt, zusammen mit Kolo-Bohnen  die schmecken ziemlich ähnlich wie Fava-Bohnen , dazu einen ausgezeichneten Chianti. Es gibt auch Coll-Fisch. Wir servieren nur die kleineren Exemplare, die man in Küstennähe fangen kann, aber es hat sich herausgestellt, dass die Viecher auf hoher See fünfzig Meter lang werden können.«


  »Das ist ganz schön groß«, stellte ein Mann fest.


  »Ja, ziemlich. Dann gibt es noch Basik. So nennen die Mardukaner übrigens auch die Menschen, weil das kleine, zweibeinige Tiere sind, die Menschen tatsächlich ein wenig ähnlich sehen. Im Prinzip sind die das Marduk-Gegenstück zu Kaninchen. Meine Mardukaner nennen sich selbst gerne ›die Basikliche Garde‹  ist natürlich nur ein kleiner Scherz. Dann gibt es noch Spanhöllenviechbraten. Das ist zwar zugegebenermaßen das teuerste Gericht auf der ganzen Karte, aber es ist auch wirklich ziemlich gut.«


  »Warum ist das denn so teuer?«, erkundigte sich Sheila.


  »Na ja, das liegt daran, dass man die auf ganz besondere Art und Weise jagen muss«, erklärte Roger und lächelte sie freundlich an. »Wissen Sie, diese Höllenviecher  das sind solche Dinger da …«, setzte er noch hinzu und deutete mit dem Daumen auf den Schädel, der immer noch auf dem Boden lag, »… die haben ihre Höhlen in den felsigeren Gebieten des Dschungels. Die graben ihren Bau mit vielen langen Tunneln, die genau auf ihre eigenen Körpermaße zugeschnitten sind: breit und mit niedriger Decke. Die graben sich übrigens so tief ein, weil sie ihrerseits von den Atul-Grack gejagt werden.«


  »Von den was?«, fragte Sheila nach.


  »Den Atul-Grack«, wiederholte Roger. »Die sehen ziemlich genau so aus wie die Atul, sind dabei aber ungefähr so groß wie Elefanten.«


  »Ach du meine Güte«, flüsterte die andere Frau.


  »Ganz offensichtlich stellen die Atul-Grack eine der zahlreichen Gefahren dar, die Marduk für alle Jäger bereithält«, fuhr Roger fort. »Aber kommen wir zu den Höllenviechern zurück. Eines der Elterntiere, meistens das Weibchen  die sind größer , bleibt immer im Bau zurück. Wenn man also das Jungtier holen will, und das braucht man nun einmal für Spanhöllenviechbraten, dann muss jemand in diesen Bau hineinkriechen. Darin ist es sehr dunkel, und kurz vor dem eigentlichen Lager hat der Gang immer einen kurzen Knick abwärts und dann wieder aufwärts, wie ein Rohrknie, und darin sammelt sich immer Wasser. Wenn man also gerade die Luft anhält und durch dieses Wasser durchkriecht, dann steht Mama«  wieder deutete er auf die Käfige  »schon da und wartet auf einen. Man hat dann, na ja, ungefähr eine halbe Sekunde Zeit, irgendetwas zu unternehmen. Einer meiner Jäger ist dann immer für einen langen, völlig unkontrollierten Feuerstoß aus einer möglichst großkalibrigen Perlkugelpistole  das ist auch so ungefähr die einzige Waffe, die man in einen Bau mitnehmen kann. Aber Sie haben wahrscheinlich schon bemerkt, dass diese Viecher an der Vorderseite ziemlich gut gepanzert sind, deswegen lassen die sich durch so eine Perlkugelpistole nicht unbedingt aufhalten. Niemand würde einem Atul-Jäger eine Lebensversicherung anbieten.


  Und selbst wenn es einem dann noch gelingen sollte, Mama umzubringen, hat man ein Problem. Die Alul graben ihre Tunnel ziemlich genau so hoch und so breit, wie sie selbst sind. Also muss man … an dem Atul, der da gerade seinen Bau verteidigt, irgendwie vorbei. Normalerweise nimmt man dafür ein Vibromesser. Aber dann ist man immer noch nicht fertig. Die Größe von so einem Höllenviechjungtier liegt irgendwo zwischen der einer Hauskatze und einem mittelgroßen Luchs, wobei es eher in letztere Richtung geht. Ein Wurf besteht üblicherweise aus sechs bis acht Tieren, und normalerweise haben die immer Hunger und sehen in so einem Jäger nur eine weitere Mahlzeit. Und, noch so als kleines Zusatzproblem: Man muss die Biester lebendig dort raus schaffen.« Roger grinste die Gruppe an und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie sich also den Preis für Spanhöllenviechbraten ansehen, dann behalten Sie das Ganze, was ich Ihnen eben erzählt habe, im Hinterkopf. Ich kann meinen Jägern sowieso schon nicht genug zahlen.«


  »Haben Sie so was auch schon mal gemacht?«, fragte Sheila mit leiser Stimme, während sie zu ihrem Tisch zurückgingen.


  »Nein«, gab Roger zu. »Atul-Jungtiere habe ich noch nie gejagt. Ich bin ein bisschen zu groß, um überhaupt in deren Tunnel zu passen.«


  »Oh.«


  »Das eine Mal, wo ich tatsächlich Jungtiere gejagt habe, ging es um Atul-Grack.«


  


  


  Nach dem Dinner machte sich ›Shara‹ daran, Sheila ein paar der interessantesten Ausstellungsstücke zu zeigen, die sie von Marduk mitgebracht hatten, sodass Roger und Catrone in aller Ruhe und alleine ihren Kaffee nehmen konnten. »Das habe ich vermisst«, sagte Roger.


  »Ich finde immer noch, dass das hier ein verdammt mieser Ort für ein ungestörtes Gespräch ist«, gab Tomcat zurück.


  »Ist es, ist es. Aber es ist eben der beste Ort, den ich anzubieten habe. Was muss ich tun, um Sie dazu zu bringen, sich uns anzuschließen?«


  »Das können Sie nicht«, seufzte Catrone. »Und alle Beweise Ihres Mutes helfen da auch nicht weiter. Ja, Sie haben da ein paar Leute  ein paar wirklich gute Leute , die anscheinend glauben, Sie hätten sich wirklich geändert. Vielleicht haben Sie das ja auch. Sie waren auf jeden Fall nur allzu bereit, sich in Gefahr zu begeben. Viel zu bereit dazu, finde ich. Wenn dieses Viech Sie erwischt hätte, dann wäre es mit Ihrem schönen Plan vorbei gewesen.«


  »Das war … ein Reflex«, gab Roger zurück und verzog das Gesicht zu einer Miene, die fast schon wehmütig wirkte. Tomcat hatte nach dieser ›Demonstration‹ dem Wein recht ordentlich zugesprochen, doch er hatte sehr wohl bemerkt, dass Roger danach nicht einmal ins Zittern geraten war.


  »Ein Reflex«, wiederholte der Prinz, »den ich gelernt habe, als ich durch diese harte Schule gegangen bin … wie ich ja schon gesagt habe. Ich muss mich hier ständig auf Messers Schneide bewegen. Einerseits weiß ich sehr wohl, dass ich für das Ganze unentbehrlich bin, aber ein paar Risiken muss ich eben doch eingehen  zum Beispiel, mich mit Ihnen zu treffen. Was jetzt diesen Atul angeht … Ich war der einzige Anwesende, der bewaffnet war und der genau wusste, wie man dieses Viech ausschalten kann. Selbst wenn es mich erwischt hätte, dann hätte ich es wohl überlebt. Und … das war auch nicht das erste Mal, dass ich alleine und nur mit einem Schwert bewaffnet einem Atul gegenübergestanden habe. Ich bin wirklich durch eine harte Schule gegangen, Sergeant Major. Eine Schule, auf der ich auch gelernt habe, dass man nicht alles alleine machen kann. Ich brauche Sie, Sergeant Major. Das Kaiserreich braucht Sie. Dringend.«


  »Ich habe es schon einmal gesagt, und ich werde es wiederholen: Ich bin nicht mehr im ›Rettet-das-Kaiserreich-Geschäft‹.«


  »Ist das Ihre Antwort? Mehr nicht?«, fragte Roger, und nicht einmal mit seiner immensen Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen.


  »Mehr nicht. Und versuchen Sie jetzt nicht, andere von meinen Jungs und Mädels zu rekrutieren. Wir haben das alles schon durchdiskutiert  an einem sehr viel sichereren Ort, als Sie hier zu bieten haben. Wir halten uns aus diesem kleinen Zank um die Thronfolge raus.«


  »Das wird weit mehr werden als nur ein ›kleiner Zank um die Thronfolge‹«, krächzte Roger.


  »Das müssen Sie mir erst einmal beweisen«, höhnte Catrone.


  »Nicht, wenn Sie nicht mitmachen.« Roger wischte sich über die Lippen und erhob sich. »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Mister Catrone.«


  »Es war … überaus interessant, Sie kennen gelernt zu haben, Mister Chung.« Auch Catrone stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Viel Glück in Ihrem neuen Geschäft. Ich hoffe, es blüht, wächst und gedeiht.«


  Wenn Verrat blüht, wächst und gedeiht, wagt niemand mehr, ihn ›Verrat‹ zu nennen, dachte Roger. Ich frage mich, ob er bewusst auf das alte Sprichwort angespielt hat.


  Er schüttelte Catrone die Hand und verließ den Tisch.


  


  


  »Wo ist denn Mister Chung?«, erkundigte sich Sheila, als sie wieder an den Tisch kam.


  »Er musste noch etwas Geschäftliches erledigen«, erwiderte Tomcat und blickte ›Shara‹ an. »Ich habe ihm gesagt, ich hoffe, es blüht, wächst und gedeiht.«


  »Das ist alles?«, fragte Despreaux ungläubig nach.


  »Das ist alles«, erwiderte Catrone. »Es wird Zeit zu gehen, Sheila.«


  »Ja«, bestätigte Despreaux. »Vielleicht wird es wirklich Zeit. Sheila«, sagte sie dann und drehte sich zu Mistress Catrone um, »das war ein sehr netter Abend. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  »Nun, wir werden morgen zum Abendessen wiederkommen«, lächelte Sheila.


  »Vielleicht«, relativierte Catrone die Aussage.


  »Der Basik war ganz wunderbar«, sagte Sheila und warf ihrem Mann einen skeptischen Blick zu. »Aber es war wirklich ein anstrengender Tag. Wir werden jetzt gehen.«


  Catrone nickte der blonden Tischdame zu, als sie das Lokal verließen.


  »Hölle, Mistress«, sagte er.


  »Möge Ihnen der Himmel beistehen, Mister Catrone«, erwiderte die Tischdame, und ihre Nasenflügel zitterten.


  »Was sollte das denn?«, erkundigte sich Sheila, während sie auf das Lufttaxi warteten.


  »Frag nicht«, gab Tomcat zurück. »Bis wir wieder zu Hause sind, befinden wir uns immer noch auf Indianerterritorium.«


  


  


  An diesem Abend hatte Tomcat nicht mehr viel zu tun, er vergnügte sich nur noch ein wenig mit seiner Frau  das war gewiss der Flasche Champagner zu verdanken, die ihnen die Hotelleitung in ihre Suite hatte stellen lassen. Zu dieser ›All-Inclusive-Pauschalreise‹, die er gewonnen hatte, gehörte tatsächlich eine äußerst hübsche Suite. Bisher waren derartige Suiten nicht gerade die Sorte Unterkunft gewesen, die er gewohnt war, und die Suite, die man ihnen hier gegeben hatte, hatte tatsächlich sehr viel Stil  es war eher ein zweigeschossiges Apartment auf der obersten Etage des Hotels. Vom Fenster aus konnte er den Kaiserlichen Park und eine Ecke des Palastes erkennen, und nachdem Sheila schließlich eingeschlafen war, blieb er noch eine ganze Weile in der unbeleuchteten Suite am Fenster stehen und betrachtete den Palast, in dem er fast drei Jahrzehnte gelebt hatte. Einige der Wachen in der Nähe des Einganges konnte er sogar erkennen. Allesamt Adoulas Schläger  keine richtigen Angehörigen der Kaiserlichen Garde. Und diese Wachen bewachten ganz gewiss nicht Ihre Majestät die Kaiserin  sie sorgten höchsten dafür, dass deren Freunde unmöglich zu ihr konnten.


  Am nächsten Tag, dem dritten, den sie in der Stadt verbrachten, besuchten sie die Kaiserlichen Museen. Es war ganz furchtbar, aber nach dem Ende seiner Dienstzeit hatte er als dritte Frau Sheila geheiratet, und sie hatte die Hauptstadt noch nie besucht. Sie waren einander begegnet, als er gerade Pferde kaufte, kurz nachdem er aus dem Dienst ausgeschieden war. Er war auf einer Farm aufgewachsen, in einer Gegend der Central Plains, die jetzt vor Häuserblocks regelrecht zu bersten drohte. Er hatte durchaus wieder auf einer Farm leben wollen, doch Land hatte er sich nur in Zentralasien leisten können. Nachdem er also ein wenig Geld zusammengebracht hatte, ließ er sich auf einer Farm nieder. Und währenddessen hatte er auch gleich noch eine neue Frau gefunden.


  Aber die war dafür auch genau die Richtige. Sie sah vielleicht nicht sonderlich gut aus, vor allem nicht im direkten Vergleich mit seiner ersten Frau, aber sie war einfach genau die Richtige. Während sie so durch das Kunstmuseum schlenderten, wo Sheila mit offenem Mund die uralten Gemälde und Skulpturen anstarrte, schaute er kurz zu ihr hinüber und dachte darüber nach, was ein Fehlschlag bedeuten würde. Für sie, nicht für ihn. Er hatte sich schon viel zu oft in Gefahr begeben, für deutlich weniger wichtige Dinge, um sich überhaupt um sich selbst noch Sorgen machen zu können. Doch wenn wirklich alles den Bach runterginge, dann würden die nicht nur ihn aufs Korn nehmen.


  An diesem Abend aßen sie in einem kleinen Restaurant im Hotel selbst. Er hatte es damit erklärt, dass sie nicht genug Zeit hätten, zum Marduk House hinüberzufahren, zumindest nicht, wenn sie pünktlich in die Oper kommen wollten.


  Für den Abend kleideten sie sich entsprechend: Sie entschied sich für ein klassisch-schlichtes, tief dekolletiertes schwarzes Abendkleid, er musste sich in eines dieser verdammten Brokat-Karnevalskostüme zwängen. Die Leitung des Hotels hatte einen Flugwagen für sie organisiert, und alles war vorbereitet. Tomcat ergänzte seine Garderobe noch um eine schicke Herrenhandtasche und verwünschte innerlich das bereits erwähnte Karnevalskostüm mit seinem hohen Kragen und dem purpurnen Hemd.


  Als die zweite Pause zu Ende ging, führte er Sheila wieder zurück in ihre Loge und schüttelte den Kopf.


  »Schatz, mehr davon halte ich nicht aus«, sagte er. »Du bleibst hier. Dir gefällt das ja. Ich gehe ein bisschen spazieren.«


  »Okay.« Sie legte die Stirn in Falten. »Sei vorsichtig.«


  »Ich bin immer vorsichtig«, grinste er sie an.


  Vor dem Opernhaus mit der überladenen Fassade blieb er kurz stehen, dann ging er die Straße hinunter und steuerte eines der nächstliegenden mehrstöckigen Einkaufszentren an. Es hatte noch geöffnet, es herrschte auch noch recht reger Betrieb, und Catrone spazierte hin und her, schaute in einige Herrenbekleidungsgeschäfte und ein Fachgeschäft für Campingausrüstung. Dann sah er endlich das, wonach er gesucht hatte, und folgte einem Herren einen Gang hinunter zu den Toiletten.


  Von ihnen beiden abgesehen waren die Toilettenräume derzeit erfreulicherweise leer. Der Mann trat an ein Urinal, und Tomcat ließ einen Injektor in der Handfläche verschwinden, stellte sich unmittelbar hinter den Fremden und drückte ihm die Pressluftspritze gegen den Hals.


  Ohne ein einziges Wort sackte sein Opfer in sich zusammen, und Tomcat packte ihn unter den Achseln, schimpfte über dessen Übergewicht, und zerrte ihn in eine der Toilettenkabinen. Dann streifte er schnell sein Karnevalskostüm ab und entnahm seiner Herrenhandtasche mehrere Kleinigkeiten:


  Einen leichten, dünnen Overall mit variabler Farbgebung. Er stellte ihn auf exakt die Farbe der Kleidung ein, die sein Opfer getragen hatte. Zur Kleidung seines Opfers hatten auch ein weiches Barett und ein Jackett gehört, und auch die nahm Tomcat an sich, dazu noch sein Memopad und einige lose Credit-Chips. Aus einer kleinen Flasche spritzte er etwas Alkohol auf das Hemd seines Opfers, dann nahm er die Gesichtsprothese aus ihrer Verpackung und legte sie an. Jetzt sah er zwar nicht wie sein Opfer aus, aber wer auch immer hier nach Thomas Catrone suchte, würde ihn nicht wiedererkennen. Zu seiner Verkleidung gehörten auch dünne Handschuhe, die mit seiner Haut sofort ›verschmelzen‹ würden, sodass man sie nicht sah, aber sowohl seine DNA wie auch seine Fingerabdrücke waren jetzt maskiert.


  Er drehte die Tasche auf links, sodass sie aussah wie eine normale Armee-Gürteltasche, und schob sie dann unter sein Jackett, um sie zu verbergen, da sein Opfer keine derartige Tasche bei sich gehabt hatte. Zufrieden versicherte er sich noch ein weiteres Mal, dass es in diesen Räumen wirklich keine Abhöranlagen gab, dann verließ er die Toiletten wieder. Beim Hinausgehen warf er sein ›Karnevalskostüm‹ in den Müllverbrennungsschacht. In gewisser Hinsicht war es schon schade  das Ding hatte ein Heidengeld gekostet. Andererseits war er froh, es loszuwerden.


  Er sah den Mann, der ihn schon geraume Zeit beschattete, sobald er aus dem kurzen Gangstück heraustrat  ein junger Kaukasier; er trug eine Holojacke und hatte einen Ring in der Nase. Sein Schatten achtete nicht im Mindesten auf den blonden Mann im Jackett, der sich das Barett modisch tief ins Gesicht gezogen hatte, sodass es ein Auge fast ganz verdeckte. Dieser Schnüffler schien sich eher auf seinen Kaffee und das Memopad in seinen Händen zu konzentrieren; ein Bein gegen die Wand gestützt, stand er an der Ecke eines kleineren Geschäfts.


  Catrone schlenderte durch das Einkaufszentrum, langsam, gemächlich, betrachtete immer wieder die Auslagen in den verschiedensten Schaufenstern und behielt dabei auch immer die anderen Kunden im Zentrum im Auge. Er hielt Ausschau nach etwas ganz Bestimmtem. Nicht allzu weit von einem Wäschegeschäft fand er genau das, was er suchte. Die meisten Frauen vermieden den Blickkontakt mit Männern, die sie nicht kannten; diese junge Dame hier lächelte fast allen Männern, die an ihr vorbeigingen, zaghaft zu, wann immer sie den Blick von dem Memopad abwandte, das auf ihrem Schoß lag.


  »Hallo«, begrüßte Catrone sie und setzte sich zu ihr. »Sie sehen aus wie eine Frau, die sich gerne amüsiert. Warum sitzen Sie hier in diesem langweiligen Einkaufszentrum?«


  »Ich habe auf Sie gewartet«, erwiderte das Mädchen, lächelte und schaltete ihr Memopad aus.


  »Na ja, ich selbst habe im Augenblick gerade ein bisschen viel zu tun. Aber wenn Sie Spaß daran hätten, jemand anderem einen Streich zu spielen, dann wüsste ich das sehr zu schätzen.«


  »Wie sehr denn?«, fragte die Prostituierte in recht scharfem Ton.


  »Zweihundert Credits«, gab Tomcat zurück. »Na ja, dann …«


  »Mein Freund wartet auf mich, aber … ich habe da noch ein anderes Angebot bekommen. Ich möchte nicht, dass er das Gefühl bekommt, ich hätte ihn irgendwie sitzen lassen, oder so … warum vertreten Sie mich nicht eine Zeit lang?«


  »Das heißt wohl, der ist beidseitig bespielbar, ja?«


  »Und wie«, gab Tomcat zurück. »Dunkle Haare, helle Haut, steht vor dem Timson Emporium, liest sein Memopad und trinkt Kaffee. Sorgen Sie dafür, dass er richtig Spaß hat«, schloss er und drückte ihr zwei Einhundert-Credit-Chips in die Hand.


  »Das ist aber ganz schön viel Geld für so einen Streich«, gab die Prostituierte zurück und steckte die Chips ein.


  »Sagen wir, ich möchte damit das Ende einer wundervollen Freundschaft verhindern«, erklärte Tomcat. »Er darf nicht wissen, dass das von mir kommt, verstanden?«


  »Gar kein Problem«, bestätigte die Frau. »Und, wissen Sie, wenn Sie selber mal gerne ein bisschen Gesellschaft hätten …«


  »Sie sind nicht mein Typ«, seufzte Tomcat. »Sie sind ja wirklich ein süßes Mädel, aber …«


  »Schon kapiert.« Sie stand auf. »Helle Haut, dunkles Haar, steht vor dem Emporium.«


  »Trägt eine Holojacke. Und trinkt Kaffee  ist ein Becher von Blue Galaxy Coffee.«


  »Kapiert.«


  


  


  Die Zielperson ließ sich aber wirklich verdammt viel Zeit auf der Toilette. Zu viel Zeit. Lange genug, dass Gao Ikpeme begann, sich ernstlich Sorgen zu machen. Doch Catrone trug einen Abendanzug, verdammt noch eins; es war doch völlig unmöglich, dass es Ikpeme hätte entgehen können, wenn der wieder aus dem Klo gekommen wäre!


  Er ließ das eine Bein sinken und winkelte jetzt das andere an, um es zu entspannen  und dann zuckte er so zusammen, dass ihm fast das Herz stehen geblieben wäre, als er plötzlich eine Zunge in seiner Ohrmuschel spürte.


  »Na, Süßer«, flüsterte eine äußerst sinnliche Stimme.


  Er riss den Kopf herum und stellte fest, dass vor ihm ein sehr gut gebauter Rotschopf stand. Ganz im Einklang mit der aktuellen Mode, trug sie so gut wie gar nichts  ein Bustier und einen Minirock, der so tief saß und so schmal war, dass es doch eher ein Stoffstreifen war, der gerade einmal Schamhaare und Hintern bedeckte.


  »Hör mal«, sagte der Rotschopf und presste sich an ihn  sie zitterte spürbar  »ich habe gerade n bisschen Joy eingeworfen, und jetzt bin ich so richtig, richtig spitz, verstehst du? Und du bist genau mein Typ. Mir ist egal, ob wir jetzt in eine der Toiletten verschwinden oder in eine Umkleidekabine gehen oder ob wir es gleich hier treiben, einfach auf dem Fußboden, ich will dich einfach nur.«


  »Hören Sie, es tut mir leid«, gab Gao zurück und versuchte immer noch, die Tür zum Gang mit den Toiletten im Auge zu behalten  vergeblich. »Ich warte hier auf jemanden, verstehen Sie?«


  »Dann bring sie doch mit«, gab die Frau zurück und keuchte heftig. »Ach verdammt, wir sind längst schon fertig, bis die hier ist. Oder ›der‹. Ist mir ganz egal. Ich will dich einfach, jetzt und hier.«


  »Ich habe gesagt …«


  »Ich will dich, ich will dich, ich will dich«, säuselte die Frau, rieb sich an ihm, und ihr Bauch presste sich gegen die heftigste Erektion, die er jemals erlebt hatte. »Und du willst mich.«


  »Hey, Leute, sucht euch ein Zimmer«, sagte einer der vorbeigehenden Kunden. »Hier sind schließlich auch Kinder anwesend, klar?«


  »Hören Sie auf damit!«, zischte Gao. »Ich kann jetzt nicht mit Ihnen mitkommen!«


  »Na gut!« Die Frau hob ein Bein an, stützte sich gegen ihn und bewegte ihre Hüften vor und zurück. »Ich will nur … ich will nur …«, keuchte sie heiser.


  »O Gott!« Gao packte sie am Arm, rannte mit ihr in das nächstgelegene Geschäft und fand einen mehr oder weniger menschenleeren Gang zwischen den Regalen; sie brauchten kaum mehr als sechs Sekunden.


  »Oh, das war gut!«, sagte das Mädchen, zog ihr Höschen zurecht und leckte sich über die Lippen. Dann fuhr sie mit beiden Händen immer wieder über seine Jacke und lächelte. »Wir müssen uns unbedingt noch mal treffen und ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen.«


  »Jaah«, keuchte Gao und zupfte seine Kleidung zurecht. »O Gott! Ich muss wieder da raus!«


  »Bis später«, verabschiedete sich die Prostituierte und winkte ihm mit den Fingerspitzen hinterher, während ihr Kunde zum Eingang des Geschäftes eilte; fast rannte er. Na bitte. Sie musste sich wegen dieser zweihundert Credits noch nicht einmal komisch vorkommen. Und dann war es auch noch die schnellste Nummer, die sie je geschoben hatte.


  Gao suchte die verschiedenen Gänge des Einkaufszentrums ab, soweit er sie einblicken konnte, doch die Zielperson war nirgends zu erkennen. Natürlich war es möglich, dass er ausgerechnet in dem Augenblick von der Toilette gekommen war, als er … seinen Posten verlassen hatte, aber … ach verdammt! Da ließ sich jetzt nichts mehr machen.


  Gao ging zur anderen Seite des breiten Hauptgangs hinüber und steuerte auf den Gang mit den Toiletten zu. Im Inneren war niemand zu sehen. Aber in einer der Kabinen konnte man Füße erkennen.


  Vorsichtig versetzte Gao der Tür einen Stoß, und tatsächlich öffnete sie sich. Auf der Toilette saß ein Betrunkener, völlig in sich zusammengesunken; es war nicht die Zielperson.


  Oh, Scheiße.


  Er kehrte wieder zum Hauptgang des Einkaufszentrums zurück, hoffte, die Zielperson sei vielleicht einfach nur in einem der anderen Geschäfte verschwunden. Aber nein: Niemand war zu sehen.


  Einen Augenblick lang blieb er stirnrunzelnd stehen, dann zuckte er mit den Schultern und zog sein Memopad hervor. Er gab einen Code ein, dann schaute er den Mann an, der auf dem Bildschirm erschienen war, und schüttelte den Kopf.


  »Hab ihn verloren.«


  


  


  Catrone klopfte gegen sein Memopad, als würde er einen längeren Text herunterscrollen, und drückte mit der Fingerspitze gegen seinen Ohrhörer.


  »Ich weiß nicht, er ist aufs Klo gegangen. Ich habe ihn die ganze Zeit über beobachtet … Nein, ich glaube nicht, dass er mich gezielt abgeschüttelt hat, ich hab ihn bloß aus den Augen verloren … Jou, okay. Ich werd versuchen, ihn am Hotel aufzugabeln.«


  Catrone griff auf ein Codeverzeichnis zu, doch die Nummer, die sein ›Schatten‹ gewählt hatte, war nicht eingetragen. Natürlich konnte er jetzt seinerseits einen Schatten auf den Kerl ansetzen und schauen, was er dabei würde herausfinden können, aber wahrscheinlich würde das überhaupt nichts bringen. Da blieben wahrscheinlich immer noch zu viele Möglichkeiten offen. Außerdem hatte Thomas Catrone noch ein paar Dinge zu erledigen.


  Tomcat ging zu einer Landeplattform und nahm ein Flugtaxi quer durch die Stadt. Am Steuer des Taxis saß ein Verrückter, der sich mit irgendetwas zugedröhnt zu haben schien. Zumindest lachte er gelegentlich gellend auf, wenn sein Flieger unter anderen, langsameren Fahrzeugen einfach hindurch schoss oder über andere Wagen hinweg jagte. Endlich erreichte das Taxi den Zielort, den Catrone angegeben hatte  eine völlig willkürlich bestimmte Kreuzung. Er zahlte mit Chips, einige davon stammten aus der Tasche des bemitleidenswerten Bürgers aus der Toilette im Einkaufszentrum, und ging dann zu Fuß zwei Häuserblocks weiter, bis er einen öffentlichen Netzwerk-Zugang fand.


  Am Terminal suchte er nach den Kontaktanzeigen, dann fasste er eine eigene ab.


  »Akt. sucht pas. Schw. für RS, KFI. Thermi. ThermitBombe@ZuSuessFuerDich.im«


  Schnell überflog er den Bildschirm und vergewisserte sich, dass es nicht bereits eine Kontaktanzeige mit genau diesem Text gab.


  »Bitte werfen Sie drei Credits ein«, drang aus dem Terminal, und Catrone warf die drei Chips in den Schlitz.


  »Ihre Anzeige in ›Singles  täglich neu‹ wird freigeschaltet. Danke, dass Sie Adoula-Info-Terminals benutzt haben.«


  »Jou«, murmelte Tomcat. »Was für ein Vergnügen.«


  


  


  Mit der öffentlichen GravBahn fuhr er zum Hotel zurück; er setzte sich ans Fenster und schaute zu, wie die Stadt an ihm vorbeizog. Selbst um diese späte Stunde, es war mitten in der Nacht, waren sämtliche Luftstraßen überfüllt, und immer wieder schossen Bekloppte wie dieser Taxifahrer zwischen den einzelnen, festgelegten Routen hin und her und auf und ab. Die Wagen der GravBahn fuhren zwischen den Luftstraßen; in dreihundert Metern Höhe jagten sie, angetrieben von Induktionsstrom, durch die durchsichtigen Glastahl-Röhren, die um manche Gebäude regelrecht herumgewickelt schienen. Man konnte durch die Fensterscheiben blicken, zumindest die, die nicht polarisiert waren oder wo keine Vorhänge den Blick versperrten. Leute saßen bei einem späten Essen zusammen. Leute schauten Holovideos. Ein Pärchen stritt sich. Millionen von Menschen waren in diesen riesigen Schachteln untergebracht, und die Schachteln erstreckten sich bis zum Horizont. Was würden die wohl denken, wenn sie wüssten, dass er gerade an ihnen vorbeifuhr, vor allem, wenn sie wüssten, was ihm gerade durch den Kopf ging? Interessierte es sie überhaupt, dass Adoula den Thron in seine Gewalt gebracht hatte? Wollten sie, dass die Kaiserin wieder auf den Thron zurückkehrte? Oder waren die so weit in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen, dass sie nicht einmal wussten, wer die Kaiserin überhaupt war?


  Er dachte über etwas nach, was ihm vor langer Zeit jemand erzählt hatte. Den genauen Wortlaut wusste er nicht mehr, aber es lief darauf hinaus, dass die meisten Menschen wirklich zu nichts zu gebrauchen waren, außer Nahrungsmittel in Scheiße zu verwandeln. Aber das Kaiserreich bestand ja nicht nur aus der Kaiserin, sondern aus all diesen Menschen, die bloß Nahrungsmittel in Scheiße verwandelten. Für die stand etwas auf dem Spiel, ob sie das nun wussten oder nicht. Also: Wie würden die wohl darüber denken? Jeder, der den Versuch unternahm, Alexandra zu retten, riskierte einen Angriff auf den Palast, einen Angriff mit kinetischen Waffen, doch alleine schon die Unruhe in der Bevölkerung nach einem erfolgreichen Gegenputsch würde das Leben all dieser Millionen von Menschen rings um ihn völlig aus dem Gleichgewicht bringen, es in eine wahre Hölle verwandeln. Blockierte Luftstraßen, Grav-Bahnen, die nicht mehr fuhren, die gesamte Verkehrssicherung ausgefallen …


  Einige Häuserblocks vom Hotel entfernt stieg er aus der Bahn und betrat das Gebäude dann durch den Hintereingang. Sämtliche Credits aus den Taschen seines Opfers warf er, zusammen mit dem Jackett und dem Barett, in einen öffentlichen Müllverbrennungsschacht.


  Sheila saß auf dem Bett und schaute sich einen Holofilm an, als Tomcat wieder in ihre Suite zurückkehrte. Als sie sah, wie er gekleidet war, hob sie fragend eine Augenbraue, doch er schüttelte nur den Kopf und streifte auch den Rest seiner Kleidung ab. Auch das wanderte in den Müllverbrennungsschacht. Ein Müllverbrennungsschacht gehörte allen Ernstes zu dieser Suite dazu! Es war diese Sorte hochkarätiger Unterkunft, in denen sonst nur Leute wohnten, die jede Menge Bedienstete hatten; sie selbst verließen ihre Suiten fast gar nicht. Etwas Sichereres als das konnte Tomcat niemals finden, das wusste er, und wahrscheinlich war an seiner Kleidung auch nicht das Geringste, was ihn in irgendeiner Art und Weise hätte belasten können. Aber lieber auf Nummer sicher gehen.


  Er kletterte zu seiner Frau ins Bett und legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Wie war die Oper.«


  »Großartig.«


  »Ich verstehe einfach nicht, wie irgendetwas ›großartig‹ sein kann, wenn alles in einer fremden Sprache abläuft.«


  »Weil du ein Barbar bist.«


  »Einmal Barbar, immer Barbar«, gab Tomcat Catrone zurück. »Das ändert sich auch nicht mehr.«


  


  


  »Noch deutlicher hätte Catrone nicht ausdrücken können, dass er uns nicht hilft«, erklärte Roger. »Und auch, dass die anderen Mitglieder der Ehemaligenvereinigung nicht helfen werden. Die wollen das Ganze einfach aussitzen.«


  »Das ist so … verlogen«, grollte Kosutic.


  Sie hatten sich im Lagerhaus getroffen, um ›ihre Vorräte zu überprüfen‹. Das Restaurant lief deutlich besser, als Roger gehofft hatte, fast schon so gut, dass es zum Problem wurde. Selbst ein Interstellar-Frachter konnte nur eine begrenzte Menge mardukanischer Lebensmittel transportieren, und sie verbrauchten etwa fünfundzwanzig Prozent mehr, als sie eigentlich kalkuliert hatten. Wenn Roger jetzt ein Schiff losschickte, jetzt sofort, um Nachschub zu holen, dann kam es vielleicht noch rechtzeitig wieder zurück, aber eigentlich bezweifelte Roger das. Glücklicherweise konnten sich sowohl die Mardukaner als auch die Tiere von terrestrischen Nahrungsmitteln ernähren, und seit einigen Tagen hatte Roger das auch durchgesetzt. Aber die terrestrischen Nahrungsmittel lieferten ihnen nicht sämtliche essenziellen Nährstoffe, die sie brauchten. Plötzlich befanden sich die Mardukaner in genau der Position, in der sich seinerzeit die Marines auf Marduk befunden hatten  nur dass die Mardukaner nicht über Naniten verfügten, die wenigstens einen Teil der vorhandenen Nährstoffe in essenzielle Vitamine umwandeln konnten.


  Es war ganz und gar keine Situation, die Roger als ›gut‹ bezeichnet hätte, doch wenigstens lieferte sie ihnen einen akzeptablen Vorwand, die abgesicherten Räumlichkeiten des unterirdischen Bunkers zu nutzen.


  »Die gute Nachricht ist, dass heute die ersten ›Werkzeuge‹ eingetroffen sind, die uns unsere Freunde geschickt haben«, erklärte Rastar. Er kümmerte sich um das Lagerhaus und das Restaurant, während Honal mit einem anderen Projekt beschäftigt war.


  »Gut«, erwiderte Roger. »Wo sind die denn?«


  Rastar führte sie aus dem Sitzungssaal und dann einige Gänge hinunter, bis sie einen Lagerraum erreichten, der voller großer Plastahl-Kisten war. Einige der Kisten waren wirklich sehr groß. Rastar gab in das Memopad, das an einer der Kisten befestigt war, einen Code ein, dann öffnete sich die Kiste, und eine ChromSten-Dynamik-Panzerung kam zum Vorschein.


  »Jetzt bräuchten wir dringend Julian und Poertena«, stellte Despreaux kläglich fest.


  »Das sind Alphaner-Panzerungen«, merkte Roger an und trat näher heran, um sich das Exemplar genauer anzuschauen. »Die werden Julian genauso fremd vorkommen wie uns. Aber wir werden sie sowieso erst noch anpassen lassen müssen.«


  »Und den Rest haben die uns auch geliefert«, erklärte Rastar und vollführte eine Handbewegung, die echte Belustigung verriet. Dann öffnete er eine der größeren Kisten und winkte mit beiden linken Händen.


  »Donnerschlag«, entfuhr es Roger. »Tatsächlich.«


  Diese Dynamik-Panzerung war deutlich größer als die menschengroße aus der ersten Kiste; sie hatte vier Arme und einen hoch aufragenden Helm, unter dem auch die Hörner eines Mardukaners Platz fänden. Tatsächlich war die Schädelplatte sogar so geformt, dass sie selbst nach Hörnern aussah.


  »Und das hier.« Rastar öffnete eine weitere große, aber sehr viel schmalere Kiste.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Krindi Fain und betrachtete die Waffe, die im Inneren der Kiste lag.


  »Das ist eine Schwebepanzer-Plasmakanone«, erklärte Despreaux ehrfürchtig. »Die werden als Abwehrwaffen gegen Kampfjäger benutzt  von Kreuzern.«


  »Das ist die Hauptwaffe für einen Mardukaner mit Dynamik-Panzerung«, erklärte Rastar selbstzufrieden. »Durch ihre Sondergröße liefert die eine ganze Menge zusätzliche Kraft.«


  »Das will ich auch hoffen«, keuchte Fain, dem es mit allen vier Händen nur mit Mühe gelang, die Waffe aus ihrer Verpackung zu holen. »Ich kann die ja kaum heben!«


  »Dann wisst ihr Muskelprotze ja endlich, wie wir Menschen uns fühlen, wenn ihr mit euren Plasmakanonen rumrennt«, merkte Roger nur trocken an. Dann blickte er der Reihe nach alle Menschen und Mardukaner, die rings um ihn standen, lange und ernsthaft an.


  »Das Kaiserliche Festival findet in vier Wochen statt. Das ist der beste Zeitpunkt für unsere Unternehmung, da haben wir die größten Erfolgschancen, und wenn Catrone und seine ach so neutralen Zauderer sich nicht ihre sauberen Fingerchen schmutzig machen wollen, dann gibt es auch keinen Grund dafür, noch Zeit darauf zu verschwenden, irgendetwas koordinieren zu wollen. Schickt Julian das Codewort für den Festival-Tag. Wir werden den Alphanern nicht sagen, dass wir keine weiteren Panzerungen mehr brauchen werden  lieber ein paar zu viele haben, als nachher in irgendeinen Engpass zu kommen. Macht euch daran, die sämtlichen Marines anpassen zu lassen, und dann auch sämtlichen Mardukanern, für die wir schon Panzerungen haben. Den Nahkampf in den Dingern können wir problemlos hier in diesen Räumlichkeiten trainieren. Unsere Pläne werden wir an sämtliche Details über den Palast anpassen, die wir schon zusammengetragen haben. Wir werden den Angriff vom Boden aus starten müssen; einen anderen Weg ins Innere gibt es nicht. Zumindest die Wachen vor dem Palast tragen Paradeuniformen, damit sie besser aussehen. Ich weiß, dass die ›Paradeuniformen‹ der Kaiserlichen Garde kinetisch geführten Angriffen gegenüber sensitiv sind, aber wie gut die auch vor Perlkugeltreffern schützen mögen: Das sind keine richtigen Panzerungen, und das sollte es uns ermöglichen, einfach die Tür einzutreten, wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Wir fangen damit an, dass die Vashin …«


  


  


  Catrone saß an seinem Schreibtisch und blickte durch das Fenster auf die bräunliche Weide hinaus, auf der jetzt gerade drei Pferde grasten. Eigentlich sah er überhaupt nicht die Tiere an, während er dort saß und die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander trommelte. Was er vor Augen hatte, waren Erinnerungen, viele davon sehr blutig.


  Sein Kommunikator klingelte, und Tomcat griff auf sein Toot zu, um die Uhrzeit zu überprüfen. Pünktlich auf die Sekunde.


  »Hey Tom«, meldete sich Bob Rosenberg.


  »Hey Bob«, erwiderte Tomcat und grinste, als sei er ein wenig überrascht. Ganz ruhig bleiben, ganz natürlich bleiben. »Lange nicht gesehen!«


  Es kam zu einer leichten Verzögerung des Signals, das offensichtlich von einem Satelliten zum nächsten übertragen wurde. Teile der Signale oder auch die gesamte Übertragung konnten unbemerkt an Adoula weitergeleitet werden  und wurden es wahrscheinlich auch.


  »Ich bin für ein paar Tage im System. Dachte, du hättest vielleicht Lust auf eine Party.« Nach Ende seiner Dienstzeit beim Korps hatte Rosenberg einen Job als Fährenpilot auf einem Frachter angenommen.


  »Na, und ob«, erwiderte Tomcat. »Ich ruf ein paar von den Jungs und Mädels zusammen. Und dann machen wir eine richtige Party  wir könnten sogar einen Mastochsen auf den Grill werfen!«


  »Klingt gut«, gab Rosenberg nach einer etwas längeren Pause zurück  die Pause war länger, als die Signalverzögerung alleine hätte erklären können. »Mittwoch?«


  »Ist ja noch Zeit bis dahin«, sagte Tomcat. »Schlag einfach auf, wann dir der Sinn danach steht. Genug kaltes Bier ist immer vorhanden.«


  »Na, für genügend kaltes Bier tu ich doch fast alles.« Rosenberg grinste. »Wir sehen uns dann.«


  


  


  »Catrone richtet eine Party aus«, sagte New Madrid stirnrunzelnd.


  »Hat er schon öfter gemacht«, seufzte Adoula. »Schon zweimal, seit wir unsere uns rechtmäßig zustehenden Ämter übernommen haben.« Wie üblich war er bis über beide Ohren mit Papierkram beschäftigt  warum konnten seine Leute eigentlich nie irgendetwas alleine entscheiden? , und auf die Paranoia-Anflüge von New Madrid hatte er jetzt überhaupt keine Lust.


  »Aber nicht gleich nachdem er aus Imperial City zurückgekehrt ist«, merkte New Madrid an. »Zehn Personen hat er eingeladen, acht aus der Ehemaligenvereinigung der Kaiserlichen Garde und zwei von der Ehemaligenvereinigung der Raider, bei der er ja ebenfalls Mitglied ist. Allesamt ehemalige leitende Unteroffiziere, außer diesem Robert Rosenberg  das war der Kommandant des Stinger-Geschwaders vom Gold-Bataillon.«


  »Und worauf wollen Sie hinaus?«


  »Die führen doch irgendetwas im Schilde«, gab New Madrid erzürnt zurück. »Erst setzt sich Helmut in Marsch …«


  »Woher wissen Sie das denn?«


  »Ich habe mit Gianetto geredet. Gelegentlich tue ich das, da Sie mich ja schließlich völlig ignorieren.«


  »Ich ignoriere nicht Sie, Lazar.« Nun wurde Adoula seinerseits ärgerlich. »Ich habe mir angeschaut, welche Bedrohung die Kaiserliche Garde darstellt, und diese ignoriere ich.«


  »Aber …«


  »Was, ›aber‹? Koordinieren die sich irgendwie mit der Heimatflotte? Soweit wir wissen nicht. Haben die schwere Waffen? Ganz gewiss nicht. Ein paar Perlkugelgewehre, vielleicht die eine oder andere schwerere Waffe, die von mehreren Mann bedient werden muss und die sie gebunkert haben, wie es von diesen paranoiden kleinen Spinnern wohl nicht anders zu erwarten war. Und was wollen die damit machen? Den Palast angreifen?«


  Der Prinz schob seinen Sessel zurück und bedachte seinen höher gewachsenen, goldblonden Mitverschwörer mit einem verärgerten, finsteren Blick.


  »Sie zählen hier zwei und zwei zusammen und kommen auf sieben«, sagte er. »Schauen Sie sich doch einmal Helmuts Entscheidung an, sich jetzt in Marsch zu setzen, und dazu dieses Treffen, das Catrone da organisiert. Es ist unmöglich, dass die sich irgendwie mit Helmut abgesprochen haben, außer auf telepathischem Wege! Wir haben bei dem doch aufgepasst wie ein Luchs. Klar, wir wissen nicht, wo der jetzt steckt, aber er hat mit niemandem, der sich im Sol-System befindet, Kontakt aufgenommen. Noch nicht einmal ein Funkfeuer hat er kontaktiert! Damit Catrone und die Sechste Flotte irgendwie Kontakt hätten aufnehmen und sich irgendwie hätten absprechen können, hätten die doch eine Kommunikationskette aufbauen müssen, die uns unmöglich entgehen könnte. Und beide hatten keinerlei Grund, sich schon im Vorhinein irgendwelche Pläne zurechtzulegen. Also müssen diese beiden Ereignisse voneinander unabhängig betrachtet werden, und solange die Sechste Flotte sich nicht der Heimatflotte in den Weg stellt, wäre doch alles, was Catrone und seine Freunde vielleicht im Schild führen mögen, von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Die haben doch nichts, worauf sie sich konzentrieren könnten  alle Thronerben sind tot, Ihre Majestät ist schon so gut wie tot, und sobald der neue Thronerbe erst einmal geboren ist, hat es sich mit der endgültig erledigt.«


  »Das ist nicht notwendig«, warf New Madrid verdrießlich ein.


  »Darüber haben wir bereits gesprochen«, schoss Adoula mit eisiger Stimme zurück. »Sobald der neue Thronerbe geboren ist  und das wird schnellstmöglich geschehen, sobald sein Überleben in einer Neugeborenenstation garantiert werden kann , ist es aus mit ihr. Punkt. So, ich habe noch extrem viel zu tun. Also hören Sie auf, mich mit irgendwelchen Gespenstergeschichten zu belästigen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja«, krächzte New Madrid. Er stand auf und verließ mit steifen Schritten das Büro, die Schultern übermäßig gestrafft. Adoula blickte ihm hinterher, dann seufzte er und berührte ein Icon auf seinem Memopad.


  Der junge Mann, der daraufhin eintrat, hatte ein freundliches Gesicht und war gut gekleidet, und er war in jeder Hinsicht absolut unauffällig. Es wäre sehr gut denkbar, dass sein Genmaterial bewusst aus allen möglichen Nationalitäten zusammengestellt worden war, seine Haut war ein wenig dunkel, passend zu seinen braunen Haaren und seinen braunen Augen.


  »Ja, Euer Hoheit?«


  »Sorgen Sie dafür, dass alles vorbereitet ist, den Earl abzusetzen, wenn wir ihn nicht mehr benötigen.«


  »Alles wird bereit sein, Euer Hoheit.«


  Adoula nickte, der junge Mann zog sich wieder zurück, und der Prinz wandte sich wieder seinem Papierkram zu.


  Überall gab es noch Kleinigkeiten, um die man sich kümmern musste. Es war zum Verrücktwerden.


  


  


  »Hey Bob«, sagte Tomcat und schüttelte der Reihe nach allen Gästen, die jetzt eintrafen, die Hände. »Lufrano, was ist mit deinem Bein? Marinau, Jo, schön, dass ihr es geschafft habt. Jetzt holt sich jeder n Bier, und dann gehen wir in den Hobbykeller und gießen uns so richtig einen auf die Lampe.«


  Er führte sie in das Untergeschoss des Hauses, durch eine schwere Stahltür hindurch, und dann einen Gang hinunter. Damit er sich so viel Land leisten konnte, wie dringend erforderlich war, um alles, was er sich vorgenommen hatte, auch richtig machen zu können, hatte er sich in Zentralasien niederlassen müssen, wo die Grundstückspreise noch nicht so sehr in geradezu absurde Höhen geschossen waren wie im Landesinneren von Nordamerika. Es gab natürlich einen Grund dafür, dass die Grundstückspreise hier so viel niedriger waren, doch selbst in Zentralasien gab es solche und solche Grundstücke. Auf jeden Fall hatte er das Land, das er sich letztendlich gekauft hatte  unmittelbar dem Innenministerium abgekauft , zu einem echten Spottpreis bekommen, wenn man bedachte, dass sich darauf noch ›Anlagen‹ befanden.


  Das Haus befand sich auf dem Kommandobunker eines alten Raketenabwehrsystems. ›Alt‹ bedeutete hier, dass es noch aus der Zeit vor der Gründung des Kaiserreichs stammte, doch es war immer noch in fast funkelnagelneuem Zustand, was nicht zuletzt der trockenen Wüstenluft zu verdanken war. Es gab eine Kommandozentrale, Schlafsäle, separate Quartiere für Offiziere, eine Küche, Vorratskammern und Lagerräume.


  Als er das Stück Land gekauft hatte, hatten alle diese Räume völlig leergestanden  abgesehen von all den Räumen, die halb mit dem feinkörnigen Sand gefüllt waren, für den diese Gegend geradezu berüchtigt war. Ein paar Jahre lang, immer in seiner Freizeit, hatte er daran gearbeitet, alles wieder auf Vordermann zu bringen. Jetzt bezeichnete er die Kommandozentrale als seinen ›Hobbykeller‹  es war ein gemütlicher Raum mit mehrere Schwebesesseln und, was noch viel wichtiger war, einer großen Bar. Einen der Schlafsäle hatte er zu einer Indoor-Schießbahn umgebaut. Aus der Küche war wieder eine Küche geworden, jetzt aber sehr viel moderner, ein paar der Quartiere hatte er zu Gästezimmern gemacht, und die Vorratskammern enthielten  wer hätte es gedacht?  Vorräte. Jede Menge Vorräte.


  Einige hatten schon immer darüber gewitzelt, er würde wohl eine ganze Armee abwehren können. Tomcat wusste, dass das nicht stimmte. Wahrscheinlich würde er schon richtig in Schwierigkeiten geraten, wenn mehr als ein einzelner Zug anrückte.


  Und einmal in der Woche, das war für ihn ein richtiges Ritual, überprüfte er sämtliche Räumlichkeiten auf Abhöranlagen und dergleichen. Eine alte Gewohnheit. Gefunden hatte er nie etwas.


  »Hey Lufrano«, sagte Rosenberg, während die anderen nach und nach in den Hobbyraum kamen. Er hielt einen langen Metallstab in der Hand, und mit diesem tastete er sämtliche Besucher ab, während er weitersprach. »Ganz schön lange her!«


  »Jou«, bestätigte Lufrano Toutain, ehemals der Sergeant Major des Stahl-Bataillons. »Wie läufts im Frachtgeschäft so?«


  »Immer das Gleiche«, gab Rosenberg zurück. Nachdem er sämtliche Anwesenden überprüft hatte, nickte er zufrieden. »Alles sauber.«


  »Mastochse«, sagte nun Toutain in völlig anderem Tonfall und nahm sich ein Bier. »Dieser Hurensohn!«


  »So kann man über seine Frau Mutter wohl kaum sprechen«, widersprach Tomcat ihm. »Der Sohn der Kaiserin hat sich ganz schön entwickelt. Der ist richtig erwachsen geworden.«


  »Na, da muss aber was passiert sein«, warf Youngwen Marinau ein und fing die Bierflasche auf, die Tomcat ihm zuwarf. Marinau war achtzehn qualvolle Monate lang First Sergeant des Bronze Bataillons gewesen. Er öffnete die Pressflasche und nahm einen großen Schluck, wirbelte ihn im Mund herum, als wolle er einen besonders unangenehmen Geschmack herunterspülen. »Das war doch ein echter Nichtsnutz, so wie ich den damals kennen gelernt habe.«


  »Es hat schon seinen Grund gehabt, warum die Bravo-Kompanie gerade Pahner übertragen wurde«, merkte Rosenberg an. »Es gibt doch wirklich niemanden, der es eher mit einem solchen Nichtsnutz hätte aufnehmen können. Aber wo zum Teufel waren die denn bloß? Das Schiff hat Leviathan doch nie erreicht; da hat nie jemand irgendetwas von denen zu sehen gekriegt.«


  »Auf Marduk«, beantwortete Catrone die Frage. »Die ganze Geschichte kenne ich auch nicht, aber die waren lange Zeit da  so viel weiß ich. Und Pahner hats da auch erwischt. Ich hab mir mal angesehen, was man darüber so in den Datenbanken findet.« Er schüttelte den Kopf. »Jede Menge Fleischfresser, jede Menge Barbarenstämme. Ich weiß ja nicht genau, was da so abgelaufen ist, aber der Prinz hat ungefähr eine Kompanie  vielleicht sogar noch ein paar mehr  von Barbaren, die ihm überall hin folgen. Die tun so, als wären die Kellner und so was, aber das sind echte Soldaten, und das sieht man auch. Und die hatten ein paar Schwierigkeiten mit einem der Fleischfresser, die die in dem Restaurant da servieren. Und dieser Roger …«


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Nu erzähl schon«, forderte Marinau ihn auf. »Ich würde zu gerne zu hören kriegen, dass der in seinem hübschen Köpfchen noch was anderes hat als Klamotten und andere Moden.«


  Catrone schilderte alles, was er miterlebt hatte, und beendete seinen Bericht mit dem Tod des Atul.


  »Hört mal, ich gerate ja nun nicht leicht ins Zittern, und weglaufen tu ich auch nicht schnell«, sagte er dann noch.


  »Aber dieses verdammte Vieh hat mich echt entsetzt. Das bestand wirklich nur aus Klauen und Reißzähnen, und Roger hat nicht mal mit der Wimper gezuckt  der hat es einfach nur erledigt. Paff, schlitz, tot. Jede einzelne Bewegung perfekt choreographiert, als hätte der so was schon zwei-, dreitausend Mal gemacht. Und in einem Tempo! Ich glaube, ich habe noch nie einen so schnellen Menschen gesehen.«


  »Kämpfen kann er also.« Marinau zuckte die Achseln. »Schön zu hören, dass wenigstens ein bisschen was von einem MacClintock in dem steckt.«


  »Mehr als das«, korrigierte Catrone ihn. »Der ist schnell. Der hätte schnell wegrennen können, dann hätten wir für ihn den Kopf hinhalten müssen. Wahrscheinlich hätte das Vieh einen von uns erledigt, und dann hätte es sich entweder daran satt gefressen, oder es wäre einfach gegangen. Roger hätte einfach entkommen können, während das Tier frisst, aber das hat er nicht gemacht. Er hat sich dem bewusst entgegengestellt.«


  »Das ist überhaupt nicht seine Aufgabe«, merkte jetzt Rosenberg an.


  »Nein, aber er war derjenige, der die Waffe in der Hand hatte und damit auch umgehen konnte«, konterte Toutain und nickte. »Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Catrone.


  »Kann es sein, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel war?«, fragte Marinau nach.


  »Möglich«, gab Catrone achselzuckend zu. »Aber wenn dem so wäre, was würde uns das über die Mardukaner verraten?«


  »Was meinst du damit?«, wollte Rosenberg wissen.


  »Wenn das wirklich ein abgekartetes Spiel war, dann hat sich einer von denen für Roger ganz bewusst einen ganz schön heftigen Biss eingefangen«, erläuterte Catrone. »Der hat ihn zwar nicht umgebracht, aber ich wette, dass es verdammt nah dran war. Wenn die das Ganze von vornherein geplant haben, dann haben die genau gewusst, dass dieses Ding ihn würde umbringen können. Denkt mal darüber nach: Würdet ihr das tun, wenn Alexandra das von euch verlangen würde?«


  »Welche von beiden?«, fragte Marinau nach, und seine Stimme klang plötzlich viel rauer, als ihm alte Erinnerungen und alte Schmerzen durch den Kopf schossen. Seine Dienstzeit im Stahl-Bataillon von Prinzessin Alexandra hatte weniger als zwei Jahre vor ihrer Ermordung geendet.


  »Egal welche«, gab Catrone zurück. »Es läuft aufs Gleiche hinaus. Aber ich denke nicht, dass das Ganze abgekartet war. Und Despreaux war auch ziemlich interessant.«


  »Das ist sie eigentlich immer.« Rosenberg lachte leise. »Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sie damals zum Regiment gekommen ist. Meine Fresse, das Mädel sieht aber auch gut aus! Wundert mich gar nicht, dass der Prinz sich in die verknallt hat.«


  »Jou, aber die ist genauso ausgebildet wie wir. Immer erst die Hauptperson beschützen. Und die hat sich gerade mal darauf vorbereitet, ihm notfalls zu Hilfe zu kommen. Was sagt euch das?«


  »Dass sie aus der Übung ist«, gab Marinau zurück. »Du hast doch gesagt, sie hätte selbst angedeutet, sie habe den Kampfesgeist verloren.«


  »Nicht im klassischen Sinne ›verloren‹«, widersprach Catrone. »Sie ist bei ihm geblieben, wenn auch unbewaffnet, aber sie hat eben auch gewusst, dass derjenige, der sich diesem Vieh am besten in den Weg stellen konnte, wirklich Roger war. Und sie hat ihm ganz und gar vertraut. Sie ist nicht weggelaufen, sie hat keine Panik geschoben, aber sie hat auch keine Anstalten gemacht, die Hauptperson zu beschützen. Sie hat ihm das Ganze überlassen.«


  »Bloß, weil er offensichtlich mutig ist«, sagte Marinau, »und, okay, mit einem Schwert umgehen kann  und das ist eine verdammt altmodische Waffe! , bedeutet das noch lange nicht, dass er auch geeignet ist, Kaiser zu werden. Und genau darüber reden wir doch hier: Wir reden davon, dass wir eine Prätorianergarde werden sollen, also ganz genau das, was wir eigentlich niemals sein sollten. Es ist nicht unsere Aufgabe, den nächsten Kaiser zu bestimmen. Und wenn ich die Wahl hätte, dann würde es bestimmt nicht Roger werden.«


  »Ist dir Adoula lieber?«, fuhr Catrone auf.


  »Nein«, gab Marinau unglücklich zu.


  »Das Wichtige ist, dass er nichts mit diesem Putschversuch zu tun hatte. Das wissen wir schon«, erläuterte Catrone jetzt. »Und er ist ein rechtmäßiger Erbe, ganz im Gegensatz zu diesem Baby, das die da in diesem Schnellkochtopf heranzüchten. Und wenn nicht bald irgendjemand etwas unternimmt, dann ist Alexandra bald ebenso tot wie John und Alex.« Einen Augenblick lang zuckten seine Wangenmuskeln, dann schüttelte er den Kopf und fletschte die Zähne. »Wollt ihr wirklich Adoula damit durchkommen lassen?«


  »Der Junge hat dich beeindruckt«, stellte Rosenberg fest. »Das merkt man deutlich.«


  »Jou, er hat mich beeindruckt«, erwiderte Catrone. »Ich wusste nicht, dass es um ihn gehen würde, nur dass da irgendetwas nicht ganz sauber war. Und ich war alles andere als beeindruckt, als ich ihm einfach nur gegenübergestanden habe. Aber … er hat wirklich etwas von einem MacClintock, versteht ihr? Das hatte er früher nicht …«


  »Nö, ganz und gar nicht«, murmelte Marinau mürrisch.


  »Will er den Thron?«, fragte jetzt Joceline Raoux. Sie war der ehemalige Sergeant Major der Raiders, der Elite-Insertions-Einheiten, die sich mit den Truppen der Saints entlang der Grenzen immer wieder Gefechte und Scharmützel lieferten.


  »So weit sind wir in unserem Gespräch überhaupt nicht gekommen, Jo«, gab Catrone zu. »Ich habe die bloß hingehalten. Ich war nicht bereit, denen meine Zustimmung zu geben, ohne mich vorher mit euch allen abgesprochen zu haben. Aber er schien wirklich viel mehr auf die Sicherheit Ihrer Majestät der Kaiserin bedacht zu sein. Das kann er natürlich ganz bewusst so dargestellt haben, eine Masche, um besser mit uns verhandeln zu können  er muss ja schließlich wissen, wo unsere Interessen liegen und wem unsere Treue gilt , aber genau darüber haben wir gesprochen. Aber es ist natürlich ganz klar: Wenn wir den Thron zurückerobern können, dann ist er der Thronerbe.«


  »Und unseren ganzen Berichten zufolge wird er dann wahrscheinlich praktisch sofort Kaiser«, ergänzte Rosenberg düster.


  »Kann sein«, gab Catrone zurück. »Das glaube ich erst, wenn ich Alexandra selbst gesehen habe  ich glaube einfach nicht, dass die damit nicht fertig werden soll.«


  »Ich will sie in Sicherheit wissen«, verkündete Toutain plötzlich mit rauer Stimme. »Und ich will diesen Dreckskerl Adoula tot sehen für das, was er John und den Kindern angetan hat. Die armen Kinder, verdammt noch mal …« Muskeln in seinem Gesicht zuckten unkontrolliert, und er schüttelte heftig den Kopf. »Ich will diesen Kerl umbringen. Eigenhändig, mit einem Messer. Ganz langsam.«


  »Genau so geht es mir mit New Madrid«, merkte Catrone an. »Ich werde diesen Kerl umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  Aber Roger kann uns mehr bieten als nur eine Gelegenheit, sich zu rächen  der kann uns das Kaiserreich zurückbringen. Und das ist wichtig.«


  Der Reihe nach betrachtete Rosenberg die Gesichter aller hier versammelten Unteroffiziere, und anhand der Körpersprache, die sie alle an den Tag legten, zählte er schon die Stimmen und die Gegenstimmen. Lange dauerte es nicht.


  »Catrone, Marinau und … Raoux«, sagte er. »Arrangiert ein Zusammentreffen. Sagt ihm, wir werden ihn unterstützen, wenn er einen echten Plan hat. Und kriegt raus, wie dieser Plan aussieht.«


  »Bei diesem Plan kann er nicht das berücksichtigen, was wir alles schon wissen«, merkte Catrone an. »Der kann noch nicht einmal die Miranda-Protokolle berücksichtigen.«


  »Wie sollen wir den denn finden?«, fragte Marinau jetzt.


  »Unsere Wachhunde abzuschütteln wird wahrscheinlich schwieriger werden, als ihn zu finden.« Catrone zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass ich ständig überwacht werde. Aber es wird nicht schwer sein, ihn zu finden; es gibt ja nur ein paar Orte, an denen er überhaupt sein kann.«


  »Triff dich erneut mit ihm. Versuche seine Absichten herauszufinden«, sagte Rosenberg. »Wenn ihr alle einverstanden seid, sollten wir die Miranda-Protokolle initiieren und die Clans versammeln.«


  


  


  »Honal«, brachte Roger mit einem verkniffenen Lächeln heraus, und es war nur seiner Willensstärke zu verdanken, dass er seine letzte Mahlzeit bei sich behielt, »die Grundidee des Ganzen ist, dass man den Flug in so einem Ultraleichtflieger auch überlebt.«


  Der schnittige, scharfkantige Flugwagen, ein Mainly Fantom, war der einzige Sport-Leichtflieger, der groß genug war, damit sich auch ein Mardukaner hinein quetschen konnte. Zugleich war es auch der schnellste und Berichten zufolge auch der manövrierfähigste Ultraleichtflieger auf dem Markt.


  Im Augenblick bewies Honal, dass beide dieser Behauptungen berechtigt waren, während er mit gefährlich hoher Geschwindigkeit kreuz und quer durch den Western Range raste. Sein unteres Händepaar, das weniger geschickte, umklammerte die Steuerung, die oberen Arme hatte er nonchalant vor der Brust verschränkt. Zwischen den Felswänden gab es einige ziemlich tückische Aufwinde, und Roger kniff die Augen zusammen, als ein Windstoß den Flieger erfasste und geradewegs auf einen hoch aufragenden Felsbrocken zuschleuderte. Der Flieger rollte seitwärts, sodass die Beifahrerseite den Felsen zugewandt war, und als Roger die Augen einen Spalt breit öffnete, sah er, dass das Gestein weniger als einen Meter von der Tragflächenspitze des Flugwagens entfernt war.


  Plötzlich rollte das Gefährt in die entgegengesetzte Richtung und schien sich regelrecht auf die Hinterbeine aufzubäumen. Rogers Magen krampfte sich zusammen, er spürte, wie sich ein grauer Schleier über sein Sichtfeld legte, und Honal stieß ein triumphierendes Heulen aus.


  »Ich liebe dieses Ding!«, rief der Mardukaner und brachte das Gefährt wieder in eine etwas weniger wilde Position. »Schau doch nur, was man damit alles machen kann!«


  »Honal«  Roger schüttelte den Kopf, um ihn wieder etwas freier zu bekommen  »wenn ich hierbei draufgehe, dann geht der ganze Plan den Bach runter. Können wir bitte landen?«


  »Na klar. Aber ich dachte, du wolltest sichergehen, dass wir genau wissen, was wir hier tun, oder nicht?«


  »Du hast jetzt überzeugend unter Beweis gestellt, dass du einen Flugwagen steuern kannst«, entgegnete Roger vorsichtig. »Äußerst überzeugend. Ich danke dir. Aber die Frage, ob du eine Stinger steuern kannst, ist damit noch nicht beantwortet: Die beiden sind nicht gleich!«


  »Wir haben doch schon die Simulatoren benutzt.« Honal zuckte alle vier Achseln. »Die sind schneller als das hier, aber ein bisschen weniger wendig. Wir können diese Stinger fliegen, Roger!«


  »Das Zielen …«


  »Das Zielerfassung erfolgt fast immer automatisch.« Honal umrundete eine weitere Bergspitze, dieses Mal langsamer und weiter vom Gestein entfernt, dann ließ er den Flugwagen neben dem deutlich schlichteren Fahrzeug aufsetzen, mit dem Roger sie beide an diesen Ort gebracht hatte. »Es ist eine Frage, wie man die Zielobjekte auswählt. Menschliche Piloten greifen dafür meist auf ihre Toots zu, und die Handsteuerung dient lediglich für den Notfall, aber das ist uns natürlich nicht möglich. Andererseits haben die Menschen, wenn sie die Handsteuerung nutzen, tatsächlich  und ich hoffe, du wirst mir diesen Ausdruck verzeihen  alle Hände voll zu tun. Wir üben extra so, dass wir mit den Falschhänden fliegen können … und dann den Zielsucher mit dem oberen Handpaar bedienen. Ich habe über das Netz schon ›gegen‹ ein paar Menschen gekämpft, und da waren auch ein paar Stinger-Piloten des Militärs dabei. Die sind gut, das gebe ich gerne zu! Aber im Kampf Flieger gegen Flieger kann ich es mit jedem von denen aufnehmen, und ein paar andere aus unserem Team sind fast genauso gut. Richtig fertigmachen können die uns nur noch in Gruppen-Taktik. Dafür müssen wir erst noch ein gewisses Gespür entwickeln, das ist einfach nicht das Gleiche, wie auf dem Rücken eines Civan gegen die Boman anzustürmen. Wenn wir Flügel an Flügel gegen die vorrücken, dann werden wir einfach vom Himmel geputzt. Aber das Gute ist ja: Das Palast-Geschwader ist ja auch nicht in Gruppen-Taktik geübt. Aber die haben ein paar ernst zu nehmende Flugabwehrsysteme am Boden, und die auszuschalten, das ist auch noch so etwas, worin wir noch nicht sonderlich berauschend sind.«


  »Können wir was dagegen tun?«, fragte Roger nach.


  »Ich habe jetzt alles durchgearbeitet, was ich über den Umgang mit einer Stinger in Übersetzung gefunden habe. Aber wir müssen uns noch mit viel davon befassen, und ich kann noch nicht beurteilen, was davon wichtig ist und was nicht. Wir sind noch nicht so weit, wie ich gehofft hatte. Tut mir leid.«


  »Macht einfach weiter«, entgegnete Roger. »Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«


  


  


  »Die nutzen Greenbrier«, erklärte Sergeant Major a.D. Raoux. Die Unteroffizierin sah überhaupt nicht mehr aus wie bei ihrem letzten Zusammentreffen. Ebenso wie die Einsatzkommandos der Saints mussten auch die Raider häufig ihr Erscheinungsbild ändern, und nach diesem Putsch hatte sie einen Auffrischungs-Schnellkurs in den eigentlich altvertrauten Techniken durchlaufen. »Er ist jetzt gerade auf dem Weg dorthin.«


  »Warum gerade Greenbrier?«, fragte Marinau nach. »Das ist ja nun so ungefähr das kleinste aller Versorgungszentren.«


  »Wahrscheinlich war das das einzige, von dem Kosutic wusste«, mutmaßte Catrone. »Pahner hätte natürlich noch weitere gekannt, aber …« Er zuckte die Achseln. »Wenn alles gut läuft, können wir die Basis immer noch schnell nach Cheyenne verlagern.«


  »Bist du so weit?«, fragte Raoux.


  »Leiten wir die Einsatzvorbereitungen ein!«


  


  


  »Also gut«, sagte Roger und betrachtete die Holodarstellung des Palastes. »Plasmakanonen hier, hier, hier und hier. Gepanzert und verkapselt. ChromSten-Bunker.«


  »Die kriegen wir nicht mit einem Einzelschüsser ausgeschaltet«, folgerte Kosutic. »Aber sie können nur durch Fernsteuerung aus dem Sicherungsbunker aktiviert werden.«


  »Selbstschussanlagen hier und hier«, fuhr Roger fort.


  »Ebenso«, merkte Kosutic an. »Beides schwer genug, auch Panzerungen auszuschalten, also können wir nicht mit der ersten Angriffswelle das Gelände stürmen, weil dann sofort sämtliche Sensoren in ganz Imperial City Alarm schlagen würden, und dann würde der Palast sofort hermetisch abgeriegelt.«


  »Luftverteidigung?«, fragte Roger nach.


  »Sobald Stinger sich der Hauptstadt nähern«, begann Kosutic zu erläutern, »werden sämtliche Luftverteidigungssysteme aktiviert. Sämtlicher Zivilverkehr wird sofort zur Landung aufgefordert, und über den gesamten Luftraum wird ›Feuer frei‹ verhängt. Die Polizei arbeitet mit Freund-Feind-Kennung; vielleicht können wir die dazu nutzen, wenigstens ein paar der Abwehrsysteme in die Irre zu führen. Aber schön wird das nicht. Und dabei haben wir noch gar nicht berücksichtigt, dass wir überhaupt keine Stinger haben. Wir werden vielleicht unsere Waffen an den Flugwagen befestigen müssen, die Honal derzeit für Trainingszwecke nutzt.«


  »Na, wäre das nicht herrlich.« Roger schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Wenn so eine ganze Staffel Mainly Fantoms im Formationsflug über die Parade hinweg zieht …«


  »Wenn wir den Angriff mitten während der Parade beginnen, dann werden wir immense Kollateralschäden verursachen«, merkte Despreaux niedergeschlagen an.


  »Das ist immer noch unsere beste Chance, überhaupt nah an den Palast ranzukommen«, gab Roger zurück.


  »Und bei jedem Szenario, das wir bisher haben durchlaufen lassen, sind wir gescheitert«, stellte Kosutic klar.


  »Und wenn man ein Szenario zu unserem Marsch quer über Marduk laufen lässt?«, fragte Roger.


  »Ist eine andere Situation, Euer Hoheit«, gab Kosutic mit fester Stimme zurück. »Da hatten wir keinerlei Vorinformationen über die taktische Umgebung. Hier kennen wir die relative Leistungsfähigkeit unserer Gegner, wir kennen die Einsatz-Parameter und die meisten Variablen, und, ich möchte das noch einmal wiederholen, bei sämtlichen Modellen, die wir haben durchlaufen lassen, sind wir gescheitert.«


  »Tja, dann werden Sie wohl einen neuen Plan benötigen«, schlug Catrone vom Eingang aus vor. Ruckartig wirbelten alle Köpfe zu ihm herum, und er verzog die Lippen zu einem sardonischen Grinsen, als er langsam die Maske abstreifte, die er bis dahin getragen hatte. Die beiden Personen, die neben ihm standen, taten es ihm gleich.


  »Und wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Roger ruhig, fast beiläufig, dann warf er Kosutic einen scharfen Blick zu. »Meine Fresse, Kosutic!«


  »Das würde ich aber auch gerne wissen«, presste der Sergeant Major heraus.


  »Wir sind durch einen gut abgesicherten Geheimgang hier hereingekommen … auf die gleiche Art und Weise, wie wir auch in den Palast kommen werden«, erklärte Catrone. »Falls Sie uns überzeugen können, dass wir Sie wirklich unterstützen sollten.«


  »Sergeant Major Marinau«, lächelte Roger dann, mit extrem verkniffenen Lippen. »Was für eine nette Überraschung.«


  »Na, Weichei?« Beiläufig winkte ihm der Sergeant Major zu.


  »Für Sie immer noch ›Euer Hoheit Weichei‹, Sergeant Major«, gab Roger zurück.


  »Schön, dass Sie einen gewissen Sinn für Humor entwickelt haben.« Der Sergeant Major setzte sich an den Tisch. »Was ist mit Pahner passiert?«, fuhr er dann fort und kam damit gleich zum Thema.


  »Von Einsatzkommandos der Saints erschossen«, beantwortete Kosutic die Frage, während Roger schweigend mit den Zähnen knirschte.


  »Na, das wurde uns bisher noch nicht berichtet«, gab Raoux zu. »Einsatzkommandos?«


  »Jou«, bestätigte Roger. »Der Tramp-Frachter, den wir gekapert haben, hat sich als eines ihrer verdammten Insertionsschiffe herausgestellt … und wir hatten nicht mehr so ganz die Solltruppenstärke. Dreißig Marines waren noch übrig. Innerhalb der ersten Minuten wurden die alle festgenagelt. Wir wussten nicht, wer die waren, und die wussten nicht, wer wir waren. Eine echte Tschaisch-Situation.«


  »Sie waren dabei?« Marinaus Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Nein«, sagte Roger geradeheraus. »Ich befand mich an Bord einer der Sturmfähren, zusammen mit den Mardukanern. Arm … Captain Pahner hatte betont, dass, wenn ich dabei ins Gras beißen würde, der ganze Plan gescheitert wäre. Also habe ich das zusammen mit der Reserve ausgesessen. Aber als die dann herausgefunden hatten, dass sie es mit Einsatzkommandos zu tun hatten, da habe ich dazu stoßen müssen. Also war ich letztendlich doch dabei, jou.«


  »Sie sind zusammen mit Mardukanern gegen Saints ausgerückt?«, fragte Raoux. »Wie viele haben Sie verloren?«


  »Vierzehn oder fünfzehn«, erwiderte Roger. »Es war schon hilfreich, dass die alle Perlkugel- und Plasmakanonen in den Händen hielten.«


  »Autsch.« Marinau schüttelte den Kopf. »Damit können die umgehen? Ich hätte jetzt nicht gedacht, dass die mehr nutzen könnten als Felsbrocken und vielleicht Holzknüppel.«


  »Unterschätzen Sie niemals meine Gefährten«, sagte Roger langsam und betonte jedes einzelne Wort, hart und bedrohlich. »Sie alle sind kampferfahrene Veteranen des Kaiserreiches, aber im Endeffekt hat das Kaiserreich seit über einem Jahrhundert keinen richtigen Krieg mehr geführt. Sie kenne ich nicht.« Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete er auf Raoux.


  »Joceline Raoux«, sagte Kosutic. »Gehörte zu den Raiders.«


  »Eva, bist du das?«, fragte Raoux nach. »Lange nicht gesehen, Sergeant!«


  »Sergeant Major, Sergeant Major«, erwiderte Kosutic grinsend. »Laut Seiner Hoheit hier sogar ›Colonel‹, aber darauf wollen wir jetzt mal nicht weiter eingehen.«


  »Was ich meine«, ergriff nun Roger wieder das Wort, »das ist …« Er stockte, dann richtete er den Blick auf Kosutic. »Eva, wie viele Kampfeinsätze hattest du, vor Marduk?«


  »Fünfzehn.«


  »Sergeant Major Catrone?«, fuhr Roger fort.


  »Ein paar mehr«, erwiderte der Sergeant Major. »Irgendwas um die zwanzig.«


  »Irgendwelche größeren Schlachten?«, fragte Roger weiter. »Sagen wir, es ist eine Schlacht, wenn kontinuierliche oder nahezu kontinuierliche Kampfhandlungen länger als einen Tag dauern?«


  »Nein, von den Verhandlungen bei einer Geiselnahme einmal abgesehen. Aber das war beileibe keine richtige Schlacht. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus«, erklärte Roger, »dass wir während unserer Zeit auf Marduk, wenn wir vorsichtig zählen, auf siebenundneunzig Scharmützel und sieben große Schlachten kommen, und bei einer von denen befanden wir uns drei ganze Tage in unablässigem Feindkontakt. Dazu kommen mehr als zweihundert Angriffe durch Atul, Atul-grack, Höllenkroks oder andere angriffslustige Raubtiere, die unseren Verteidigungsperimeter durchdrungen hatten.«


  Er hielt inne und schaute die drei Unteroffiziere lange Zeit nur schweigend an, dann fletschte er die Zähne.


  »Sie mögen ja vielleicht glauben, Sie seien hier die tollen Obermacker, aber Sie sind nicht einmal den Preis einer einzigen Perlkugel wert im Vergleich zu einem einzigen meiner Truppen, ist das klar?«


  »Lass mal ein bisschen Nachsicht walten, Roger«, warf Eleanora ein.


  »Nein, ich werde kein bisschen ›Nachsicht walten‹ lassen. Weil das von Anfang an absolut klar sein muss! Eleanora hat in mehr Schlachten mittendrin gestanden als Sie alle drei zusammen! Was die echte Kampferfahrung angeht, überbiete ich sämtliche Personen in diesem Raum hier  von Eva abgesehen. Ja, wir haben uns auf einen Kampf mit einem Saints-Einsatzkommando eingelassen. Einer ganzen Kompanie. An Bord ihres eigenen Schiffes. Und wir haben die so richtig fertiggemacht. Die hatten anschließend nicht einmal mehr genug Leute, um ihre Toten begraben zu können. Und im Vergleich zu ein paar Dingen, die wir auf Marduk abgezogen haben, war das ein gottverdammter Tschaisch-Spaziergang, verdammt noch mal! Wagen Sie ja nicht, uns wie irgendwelche blutigen Anfänger zu behandeln, meine Damen und Herren Sergeants Major. Wagen Sie das ja nicht!«


  »Sie haben schon öfter mit einem Schwert gegen diese Höllenviecher gekämpft«, sagte Catrone ruhig.


  »Wir haben einen ganzen Planeten umrunden müssen«, erklärte Despreaux jetzt wütend. »Genug Munition kann man dann nicht mitnehmen. Die Plasmakanonen sind explodiert. Und von diesen verdammten Atul kamen einfach immer mehr!« Sie schüttelte den Kopf. »Und die Kranolta, und die Boman. Die Krath. Marshad …«


  »Sindi, Ran Tai und die Flar-ke«, führte Roger die Aufzählung fort. »Die verdammten Coll-Fische … Wir haben eine kleine Präsentation vorbereitet, Sergeants Major. Das ist eine grobe Zusammenfassung von allem, was so passiert ist  nennen Sie es ruhig einen Bericht für die Einsatz-Nachbesprechung. Dauert ungefähr vier Stunden, schließlich umfasst der satte acht Monate. Wollen Sie sich die Mühe machen, sich das anzusehen?«


  »Jou«, bestätigte Marinau nach kurzem Schweigen. »Ich denke, es ist vielleicht wirklich das Beste, wenn wir uns selbst ansehen können, was aus einem idiotischen Kleiderständer … etwas anderes hat machen können.«


  


  


  Nach den ersten dreißig Minuten ging Roger. Er war schließlich bei allem dabei gewesen, und auch die Präsentation hatte er schon einmal ganz gesehen. Abenteuergeschichten sind immer nur lustig, wenn sie jemand anderem passiert sind und weit, weit zurückliegen. Vielleicht würde er sich ja wirklich eines Tages einfach entspannen können und diese ganzen Geschichten erzählen, aber noch nicht jetzt. Noch nicht.


  Despreaux begleitete ihn und schüttelte im Hinausgehen den Kopf.


  »Wie haben wir das nur geschafft, Roger?«, fragte sie leise. »Wie haben wir das überlebt?«


  »Das haben wir nicht.« Roger legte den Arm um sie. »Die Leute, die in diesen Hexenkessel gegangen sind, haben es nicht geschafft, ihn jemals wieder zu verlassen. Ein paar Körper sind herausgekommen, aber das waren nur noch Leichen, denn ihre Seelen sind dort in dem Hexenkessel geblieben.« Er schaute sie an und küsste ihren Scheitel, sog den süßen Duft ihres Haares ein. »Weißt du, ich sage mir immer wieder, dass wir das hier für das Kaiserreich tun müssen. Und immer, wenn ich das sage, lüge ich.«


  »Roger …«


  »Nein, lass mich ausreden. Ich tue das nicht, weil ich den Thron will. Ich tue das hier, weil ich es jemandem schulde. Ich schulde es dir, ich schulde es Kostas und Armand. Ich schulde es Binne Nutte.«


  Er legte die Stirn in Falten und mühte sich, die richtigen Worte zu finden.


  »Ich weiß, dass ich mich selbst verteidigen und beschützen muss, dass jetzt alles auf meinen Schultern ruht. Aber das will ich gar nicht. Ich habe das Gefühl, ich müsste euch beschützen.« Er zog sie enger an sich. »Nicht nur dich, Nimashet Despreaux, sondern auch Eva, und Julian, und Poertena. Wir wenigen, die noch übrig geblieben sind. Wir wenigen, die das gesehen haben, was wir gesehen haben, und die das getan haben, was wir getan haben. Ihr alle … bedeutet mir sehr viel. Aber um das zu schaffen, muss ich auch noch den Rest erledigen. Mutter retten  und, ja, ich möchte das tun. Ich möchte, dass es Mutter gut geht. Aber ich muss den ganzen Rest erledigen, damit wir wieder in Sicherheit seid. Damit ihr nicht jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen darüber nachdenken müsst, ob sie euch wohl heute holen kommen. Um das zu schaffen, muss ich das Kaiserreich beschützen. Nicht nur ein Fragment davon, nicht nur ein Teil, nicht nur einen Überrest  das Kaiserreich. Also legt sich das wie eine Decke um euch alle. Und um das zu schaffen, ja, dafür muss ich überleben. Ich muss für meine eigene Sicherheit sorgen. Aber zuerst denke ich eben … an uns wenige, die noch übrig sind.«


  »Das ist doch … verrückt«, sagte Despreaux mit Tränen in den Augen.


  »Dann bin ich eben verrückt.« Roger zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte: Niemand von uns hat das überlebt.«


  »Na, das reicht jetzt aber auch«, sagte Raoux, als sie auf den Gang trat. Dann blieb sie stehen. »Oh, Entschuldigung.«


  »Wir haben nur gerade über Motivationen gesprochen«, erklärte Roger.


  »Das muss aber eine ziemlich heftige Diskussion gewesen sein«, merkte Raoux an und schaute zu Despreaux hinüber.


  »Meine Motivation ist ja auch ziemlich heftig«, erwiderte Roger.


  »Das verstehe ich«, sagte Raoux. »Ich bin rausgegangen, als dieses … Ding eine Soldatin einfach aufgelöst hat.«


  »Talbert.« Roger nickte. »Die Mördermaden. Wir haben dann rausgefunden, wie man denen ausweichen kann, und deren Giftstoffe haben sich sogar als äußerst nützlich herausgestellt.« Erneut zuckte er die Achseln. »Sie hätten weiterschauen sollen. Sie haben ja noch nicht einmal den Mohinga gesehen.«


  »Den ›Mohinga‹?« Raoux hob die Augenbrauen. »Das ist doch unser Truppenübungsplatz in den Centralia-Provinzen. Ein ganz widerlicher Sumpf.«


  »Wir hatten da einen eigenen.« Roger blickte Despreaux an. »Kurz vor Voitan, erinnerst du dich?«


  »Ja«, antwortete Despreaux. »Ich hatte gedacht, das sei wirklich schlimm. Bis Voitan dem Wort ›schlimm‹ eine ganz neue Bedeutung verliehen hat.«


  »Hey, immerhin hast du mir da das Leben retten können. Ich kann mich noch ganz genau daran erinnern, dass ich da zum ersten Mal einen richtig guten Blick auf deinen Hintern habe werfen können. Ich hatte schon vorher das Gefühl, dass ich dich richtig mag, aber in dem Moment habe ich immer nur darüber nachgedacht, wie dieser Hintern wohl aussehen mag.«


  »Ist ja ein toller Zeitpunkt, über so was nachzudenken«, brauste Despreaux auf.


  »Na ja, das war ja auch ein ziemlich hübscher Hintern.« Roger lächelte. »Ist es immer noch, auch wenn er jetzt ein bisschen … rundlicher ist.«


  »Fetter.«


  »Nein, nicht fetter, der ist wirklich sehr hübsch …«


  »Entschuldigung?« Raoux verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollen Sie beide sich vielleicht in ein Zimmer zurückziehen?«


  »Also? Kriegen wir Ihre Unterstützung?«, fragte Roger in scharfem Ton. Sein Lächeln verschwand, und er drehte sich zu der Soldatin um, blickte ihr geradewegs in die Augen. »Die Unterstützung der Ehemaligenvereinigung?«


  »Der Ehemaligenvereinigungen«, korrigierte Raoux ihn und drehte sich ein wenig zur Seite. »Plural.«


  Der Gesichtsausdruck des Prinzen, seine Art sich zu bewegen und sie anzuschauen, erinnerte sie in unangenehmer Weise an einen Raubvogel. Nicht an einen Adler, der hatte immerhin etwas durchaus Majestätisches. Es erinnerte sie eher an einen Falken  nur ein flinker, räuberischer Schatten, in dem ein Verstand lebte, der so unaufhaltsam arbeitete wie eine Kreissäge.


  »Wir nennen uns selbst immer die ›Clans‹«, fuhr sie dann fort. »Die Ehemaligenvereinigung der Raider. Die Ehemaligenvereinigung der Sondereinsatzkommandos. Die Ehemaligenvereinigung der Kaiserlichen Garde. Die hängen alle irgendwie zusammen, und das ist Leuten wie Tomcat zu verdanken.«


  »Die alle?«, fragte Roger nach.


  »Was meinen Sie wohl, warum ich hier bin?«, gab Raoux zurück. »Im ›Club der hübschen Jungs‹ war ich ja nie Mitglied.«


  »Und, erhalten wir jetzt die Unterstützung?«, bohrte Roger nach.


  »Wahrscheinlich. Marinau war dagegen, wahrscheinlich, weil er Sie von früher kennt. Aber wenn er diesen … ›Einsatzbericht aus der Hölle selbst‹ durchhalten kann, dann bezweifle ich, dass er noch lange dagegen sein wird. Menschen können sich ändern.«


  »Genau darüber haben wir gerade gesprochen«, sagte Roger leise. »Ich habe Nimashet gerade eben erklärt, dass niemand von uns Marduk lebendig wieder verlassen hat … wirklich nicht. Niemand von den Personen, die seinerzeit auf Marduk angekommen waren. Wir alle haben uns verändert.«


  »Und bei manchen war es eine Veränderung zum Schlechteren hin«, warf Despreaux ein, flüsterte es fast.


  »Nein«, widersprach Roger ernst. »Du bist mein Gewissen, du bist mein Anker, der mich an der Realität festhält. Du kannst nicht gleichzeitig mein Gewissen und mein Schwert sein. Ich habe Leute, die Waffen halten und Abzüge durchziehen können, und ich kann immer noch weitere finden, sollte das notwendig sein. Aber dich gibt es nur einmal, Nimashet.«


  »Da hat er nicht ganz Unrecht«, merkte jetzt Raoux an. »Und ich würde mich wegen dieser Kriegsneurose nicht so aufregen  nicht nach dem, was ich da gerade eben gesehen habe. Wenn jemals irgendjemand so richtig was abgekriegt hat, dann war das ja wohl diese Einheit hier. Sie haben sich wirklich einen Dienstpostenwechsel verdient, und jetzt haben Sie doch auch schon eine neue Rolle gefunden, die Sie spielen können.«


  »Ist wohl so«, stimmte Despreaux zu.


  »Also, was genau bringen Sie denn jetzt alles mit?«, fragte Roger nun.


  »Warten wir auf die anderen«, gab Raoux zurück.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis auch Marinau aus dem Raum trat, und kurze Zeit später folgte ihm Catrone. Von den drei Unteroffizieren war Catrone der einzige, der ein Lächeln auf den Lippen hatte.


  »Meine Fresse!«, sagte er. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Das passt.« Raoux schüttelte den Kopf. »Du hast ja auch was für Albträume übrig.«


  »Okay, ich bin überzeugt«, sagte nun Marinau. »Ich habe die ganze Zeit darauf geachtet, ob man nicht doch irgendwelche Special Effects sieht. Aber da waren keine; das war alles echt.«


  »Echter gehts nicht«, bestätigte Roger mit steinerner Miene.


  Marinau räusperte sich, schüttelte den Kopf und schaute dem Prinzen schließlich in die Augen.


  »Ich bin dabei«, sagte er und schüttelte immer noch den Kopf. »Aber meinen Sie nicht, Sie hätten ein bisschen was von dem, was ich da gerade gesehen habe, an den Tag legen können, als ich noch für Sie zuständig war?«, fuhr er dann kläglich fort. »Das hätte meinen Job irgendwie … na ja, ›einfacher‹ gemacht wohl nicht. Aber vielleicht ein bisschen weniger unbefriedigend.«


  »Vielleicht hätte ich nicht immer meine Leibwächter abschütteln sollen, wenn ich auf die Jagd gegangen bin«, gab Roger achselzuckend zurück. »Aber die alle haben sich im Wald immer angehört wie ein Rudel angreifender Flar-ta.«


  »Ich verrate Ihnen jetzt mal ein Geheimnis«, sagte Marinau, und seiner Miene war anzusehen, dass er sich dafür wirklich schämte. »Wir haben immer gedacht, in Wirklichkeit wären es immer Ihre Begleiter gewesen, die irgendetwas erlegt hätten, und Sie hätten die Köpfe nach Hause gebracht und dann mit ›Ihren‹ Erfolgen angegeben. Da sieht man mal wieder, wie man sich täuschen kann. Und ich bin Manns genug, das auch zuzugeben. Ich bin dabei.«


  »Die Raiders sind dabei«, bestätigte Raoux.


  »Das Sondereinsatzkommando ist dabei«, erklärte Catrone. »Aber nur, wenn wir eine Chance kriegen, mit ein paar dieser Mardukaner zusammenzuarbeiten. Und ich will den Earl of New Madrid haben. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, ihn langsam zu Tode zu foltern. Ich kenne da so eine Technik mit einer Weste aus Stahldraht und einem Stein …«


  »Darüber reden wir noch«, gab Roger ernst zurück. »Okay, dann wieder zurück in den Konferenzraum.«


  »Legen wir los«, sagte Catrone, als man die Lautstärke der Aufzeichnungen herunter gedreht hatte. Doch Roger ließ die Bilder weiterlaufen  eine nicht gerade subtile Methode, darauf hinzuweisen, wer hier die erfahreneren Kämpfer waren. »Wisst Ihr, wer die Strelza waren, Euer Hoheit?«


  »Nein«, gab Roger zu.


  »Ja«, sagen Despreaux, Kosutic und Eleanora gleichzeitig.


  »Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte Roger nach.


  »Das wurde uns bei der Einweisung zum Dienst im Regiment beigebracht«, erklärte Despreaux ihm und runzelte die Stirn, weil die Erinnerung an diese Einweisung so weit zurücklag. »Russische Truppen.«


  »Okay, habt Ihr schon einmal von der Prätorianergarde gehört?«, versuchte Catrone es erneut.


  »Gehört schon«, gab Roger zurück. »Hat irgendetwas mit den Römern zu tun.«


  »Ist genau das Gleiche«, sagte Catrone.


  »Nicht ganz«, widersprach Eleanora. »Die Prätorianer waren ursprünglich Cesars Zehnte Legion, und …«


  »Für alles, was ich hier sagen will, trifft es zu«, unterbrach Catrone sie verärgert. »Beide waren die Leibgarde ihrer jeweiligen Kaiser. Sozusagen das Gegenstück zur Kaiserlichen Garde. Okay?«


  »Okay«, bestätigte Roger.


  »Und beide sind irgendwann zu dem Schluss gekommen, sie sollten darüber entscheiden, wer der neue Kaiser wird.«


  »Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Roger.


  »Bei der Auswahl für die Kaiserliche Garde wird wirklich sehr stark ausgesiebt«, übernahm jetzt Marinau. »Es reicht nicht, wenn man ›für den Dienst geeignet‹ ist, man muss dafür … ›genau richtig‹ sein.«


  »›Hübsche Jungs‹«, warf Raoux ein und lächelte.


  »Das auch«, stimmte Marinau achselzuckend zu. »Aber ›hübsche Jungs‹, die nicht irgendwann Königsmacher werden. In vielerlei Hinsicht hat man uns ganz bewusst … eingeschränkt. In der Größe der Einheit …«


  »Nie mit ganz voller Truppenstärke«, warf Catrone ein.


  »Und auch bei der Feuerkraft«, fuhr Marinau fort. »Die Heimatflotte kann uns jederzeit ausschalten.«


  »Falls sie die Kaiserin umbringen wollen«, sagte Roger.


  »Das wohl. Aber mir geht es hier darum, dass man uns ausschalten kann«, erklärte Marinau. »Wo wir schon dabei sind, könnte man auch erwähnen, dass die Truppen, die außerhalb von Nord-Am stationiert sind, es auf die harte Tour auch schaffen könnten, wenn die bereit wären, verdammt hohe Verluste hinzunehmen. Genau wie es dieser Dreckskerl Adoula auch bewiesen hat.«


  »Einiges davon wurde ganz bewusst so angelegt, durch Miranda MacClintock persönlich«, erklärte Catrone.


  »Die außerordentlich paranoid war«, setzte Marinau noch hinzu.


  »Und eine echte Gelehrte«, merkte jetzt Eleanora an. »Sie wusste genau, welche Gefahr von so einer Prätorianergarde ausgeht. Und auch wenn es stimmt, dass man die Kaiserliche Garde ausschalten kann, stellt sie doch zugleich die einzigen ernst zu nehmenden Bodentruppen des Kaiserreiches auf dem gesamten Kontinent dar. Die Brigade, die den Palast angegriffen hat, hat damit ganz offen gegen imperiale Vorschriften verstoßen.«


  »Aber Miranda hat sich auch noch andere Dinge überlegt«, erklärte Catrone weiter und überging schlicht diesen Einwand. »Das hier, zum Beispiel.« Er machte eine Handbewegung, die eindeutig die gesamte Anlage einbezog, in der sie sich gerade befanden. »Ist Euch aufgefallen, dass wir überall von Wolkenkratzern umgeben sind, nur hier nicht?«


  »Das ist mir sehr wohl aufgefallen«, stimmte Roger zu.


  »Das liegt an ganz bewusst und sehr subtil überlegten Bebauungsplänen«, erläuterte Catrone. »Um zu verhindern, dass diese Anlage hier jemals entdeckt wird. Und manche Dinge erfährt man erst, nachdem man das Regiment verlassen hat.«


  »Ah«, entfuhr es Kosutic. »Knifflig.«


  »Ein paar Dinge werden dann weitergegeben«, sagte Catrone. »In den verschiedenen Ehemaligenvereinigungen. Passwörter. Geheimnisse. Vom einen ehemaligen Kommandanten oder Sergeant Major zum nächsten ehemaligen Kommandanten oder Sergeant Major. Auf diese Weise mag vielleicht das ein oder andere verloren gehen, aber im Ganzen war das eine … ziemlich sichere Methode. Man ist aus dem aktiven Dienst ausgeschieden, und vielleicht mag man nicht mit allem, was der neue Kaiser so tut, ganz einverstanden sein, aber da ist immer noch dieses wirklich heilige Vertrauen. Und das behält man. Das missbraucht man nicht. Und man ist nicht mehr in der Position, den Königsmacher zu spielen.«


  »Bis jetzt«, warf Eleanora ein und beugte sich ein wenig vor. »Richtig?«


  »Asseen«, sagte Catrone, ignorierte sie und schaute geradewegs Roger an. »Seid Ihr Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, der Sohn von Alexandra Harriet Katryn Griselda Tian MacClintock?«


  Roger strich sich über die Stirn, als wolle er eine Mücke verscheuchen, und schaute sein Gegenüber verwirrt und stirnrunzelnd an.


  »Was machen Sie da?«, fragte er misstrauisch.


  »Antwortet mit ›ja‹ oder ›nein‹«, sagte Catrone nur. »Seid Ihr Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, der Sohn von Alexandra Harriet Katryn Griselda Tian MacClintock?«


  »Ja«, bestätigte Roger mit fester Stimme.


  »Hat sich ein Usurpator des Thrones bemächtigt?«


  »Ja«, beantwortete Roger nach kurzem Schweigen auch diese Frage. Er spürte, dass irgendetwas seine Gedanken durchsuchte, nach Täuschungsversuchen tastete. Es war ein sonderbares und äußerst erschreckendes Gefühl.


  »Beabsichtigt Ihr, Euren rechtmäßig angestammten Platz zum Wohle des Kaiserreiches einzunehmen?«


  »Ja«, bestätigte Roger nach erneutem kurzen Schweigen. Seine eigene Skepsis, was seine Motivation betraf, war hier bedeutungslos; es war zum Wohle des Kaiserreichs.


  »Beabsichtigt Ihr, Unser Kaiserreich zu bewahren, schützend Eure Hände über Unser Volk zu breiten und es zu beschützen, so wie Ihr Eure eigenen Kinder würdet schützen wollen, und den Erhalt Unserer Familie zu sichern?« In Catrones Stimme schwang jetzt ein merkwürdiges Timbre mit.


  »Ja«, flüsterte Roger.


  »Dann verleihen wir Euch Unser Schwert«, fuhr Catrone fort, und nun klang seine Stimme eindeutig weiblich. »Tragt es auf Gottes Erden, verteidigt das Recht, schützt Unser Volk vor seinen Feinden, rettet die Freiheiten Unseres Volkes, und bewahrt Unser Geschlecht.«


  Roger ließ den Kopf sinken, hielt ihn mit beiden Händen, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt.


  »Roger?«, erkundigte sich Despreaux und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon okay«, keuchte Roger. »Scheiße.«


  »Das sieht aber nicht gerade ›okay‹ aus«, widersprach sie besorgt.


  »O Gott!«, stöhnte Roger. »Großer Gott! Es ist alles da …«


  »Was ist alles da?« Despreaux drehte sich zu Catrone um, und ihre Miene verriet unverhohlene Wut. »Was haben Sie mit ihm angestellt?«


  »Ich habe gar nichts ›mit ihm angestellt‹«, erklärte Catrone, und seine Stimme klang wieder ganz normal. »Das war Miranda MacClintock.«


  


  


  »Geheimgänge hier, hier, hier und hier«, sagte Roger und brachte die Holokarte des Palastes mithilfe seines Toots auf den neuesten Stand. »Das hier ist ein alter U-Bahn-Tunnel. Der Steuerungsbunker befindet sich im Untergeschoss eines alten Bahnhofs!«


  »Das hattest du alles im Kopf?«, fragte Eleanora geradezu ehrfürchtig, während sie das Holo betrachtete.


  »Ja. Und das  so sehr ich es verabscheue, in diese Richtung auch nur denken zu müssen  bringt mich doch dazu, mich zu fragen, ob die das Mutter vielleicht auch entlockt haben könnten.«


  »Ich möchte nicht behaupten, dass es unmöglich sei«, erwiderte Catrone, »aber es ist so eingestellt, dass alles gelöscht wird, wenn die betreffende Person die Daten gegen ihren Willen abzurufen versucht. Da reichen schon etwas rauer gestellte Fragen aus. Ich weiß zufälligerweise, dass Ihr zweimal Updates erhalten habt jedes Mal nach einem Gespräch mit Eurer Frau Mutter.«


  »Das passt«, gab Roger zurück. »Für … rauer gestellte Fragen hatte sie schon immer etwas übrig. ›Warum lässt du dir nicht die Haare schneiden?‹ ›Was machst du denn den ganzen Tag bei diesen Jagdausflügen?‹«, setzte er dann im Falsettton hinzu.


  »Das Ganze ist unglaublich paranoid angelegt«, fuhr Catrone fort. »Selbst die Ärzte, die sich um die Toot-Updates kümmern, wissen nichts darüber. Das ist ein Patch, den das Regiment arrangiert hat, und das Einzige, was die darüber wissen, ist, dass es ein altes Modul ist. Ach verdammt, mit dem Patch, der mir diese Aktivierungscodes verschafft hat, wird genauso verfahren. Nur, dass …«  sein Lächeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen  »… unsere Toots nicht einfach nur alle Daten löschen. Unsere haben immer noch aktive Suizid-Schaltungen, ständig online, falls irgendjemand versuchen sollte, uns darüber auszuquetschen, was wir über die Protokolle wissen. Was jetzt die Kaiserliche Familie und das gesamte Datenpaket angeht, ist das bloß eine weitere Tradition im Regiment. Das ist alles, was die meisten darüber wissen  falls sie überhaupt davon wissen. Und die Betroffenen sind sich dessen überhaupt nicht bewusst. Nicht ein einziger.«


  »Denen könnte man ja alles Mögliche unterjubeln«, gab Roger verärgert zurück.


  »Also sind wir vielleicht Königsmacher«, gab Catrone zu. »Keine Ahnung. Aber wir wissen nicht einmal, was genau wir da gerade übertragen. Für uns ist das bloß ein Datenpaket. Das Datenpaket erhalten wir vom IBI. Ich glaube, es ist deren Aufgabe, die dort verschlüsselten geheimdienstlichen Erkenntnisse immer auf dem neuesten Stand zu halten, aber nicht einmal sie wissen, wozu das alles gut sein soll.«


  »Das ist mehr als nur ein Datenpaket«, widersprach Roger geradeheraus. »Das ist, als hätte man die alte Hexe persönlich im Schädel. Gott, ist das alles sonderbar. Nein, nicht, als hätte man sie im Schädel, aber die Art und Weise, wie diese Daten sortiert sind …«


  Er sprach nicht weiter.


  »Was denn?«, fragte Despreaux schließlich nach.


  »Also, zunächst einmal sind die Daten nicht extrahierbar.« Roger hatte den Blick fest auf die Tischplatte gerichtet, doch ganz offensichtlich sah er in Wirklichkeit etwas ganz anderes  man erkannte es daran, wie seine Augen hin und her zuckten. »Das heißt, ich kann nichts davon einfach löschen. Das alles befindet sich in einem kompartierten Gedächtsnisspeichersegment. Und da ist noch viel mehr als nur die Daten über den Palast. Techniken für Attentäter, Hacks und Patches für Toombies, Gifte  Methoden und Anwendungsweisen, einschließlich zugehöriger Analysen und Einsatzabschlussbesprechungen. Hacker-Programme. Hintertüren zu den imperialen Datennetzen und auch denen des IBI. Wer auch immer das hier für das IBI verwaltet, verdient sein Gehalt damit, es immer mit der aktuellsten Technik und den neuesten Passwörtern zu füttern. Und darauf ist mehr gespeichert, als ich jemals bei einem Toot für möglich gehalten hätte.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, in den Palast zu kommen?«, fragte Kosutic klar und deutlich.


  »Ich sehe mehrere. Alle davon nicht ganz unproblematisch, aber jeder einzelne besser als alles, was wir uns bisher …« Er hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Wartet mal.«


  Er schloss die Augen und lehnte sich in seinem Schwebesessel zurück, schaukelte ihn hin und her. Die anderen Anwesenden beobachteten ihn schweigend, fragten sich, was er wohl gerade sehen mochte. Dann, plötzlich, lehnte er sich ruckartig vor und öffnete die Augen, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste breit.


  Despreaux begann sich zunehmend unwohl zu fühlen, als sie über dieses Grinsen etwas länger nachdachte. ›Kalt‹ wirkte es nicht, ganz und gar nicht. Tatsächlich eher das Gegenteil. Es wirkte fast … wahnsinnig. Boshaft. Dann verschwand es, Roger lachte auf und schaute sie an.


  »Jetzt weiß ich endlich, wie sich Aladin gefühlt haben muss«, erklärte er, immer noch mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.


  »Wovon redest du denn da?« Kosutic klang ebenso beunruhigt, wie sich Despreaux gefühlt hatte.


  »Kommt, wir gehen ein bisschen spazieren«, erwiderte Roger, führte sie aus dem Raum und mehrere Gänge hinunter, bis zum hinteren Teil des südlichsten Ausläufers der Anlage. Vor einer nackten Wand blieben sie stehen.


  »Wir haben das hier alles schon abgesucht«, merkte Kosutic an.


  »Und wenn das hier nur eine ganz normale Tür gewesen wäre, dann hättet ihr die auch gefunden.« Roger zog ein Messer aus der Tasche und klopfte damit gegen die massive Betonwand. »Asseen, Asseen, Protokoll Miranda MacClintock Eins-Drei-Neun-Beta. Sesam, öffne dich!«


  Erneut klopfte er gegen die Wand und trat dann einen Schritt zurück.


  »Paranoid, aber mit einem gewissen Sinn für Humor«, merkte Catrone trocken an, als die Wand langsam in den Hügel einsank. Die Bewegung verriet, dass es sich bei der ›Wand‹ in Wirklichkeit um eine Betonplatte von einem halben Meter dicke handelte, die am Grundgestein verankert war. Das Wandstück, das sich hier in Bewegung setzte, war fast vier Meter breit, und dennoch glitt es langsam und gleichmäßig zurück. Dann bewegte es sich seitwärts und gab den Blick auf einen riesigen Raum mit Kuppeldecke frei, dessen silbern glänzende Wände und dessen ebenso glänzende Decke sofort erkennen ließen, dass sie mit ChromSten gepanzert waren.


  Entlang der linken Wand standen vier Stinger  es waren Modelle, die Roger nicht kannte, mit kurzen Stummeltragflächen und breitem Rumpf , dazu zwei Fähren. Ihnen gegenüber standen drei leichte Schwebepanzer; beide Fahrzeuggruppen waren in schützende Hüllen eingewickelt.


  »Halt!« Roger hob die Hand, als Catrone an ihm vorbeigehen wollte. »Stickstoff-Atmosphäre«, erklärte der Prinz, als die Beleuchtung aufflammte und in der Ferne Ventilatoren ansprangen. »Wenn Sie da jetzt reingehen, dann werden Sie nicht weit kommen.«


  »Ist das auch da oben drin?«, fragte Catrone nach und deutete mit dem Kinn auf Rogers Schädel.


  »Jou.«


  »Gibt es so was in jedem Versorgungszentrum?«, erkundigte er sich dann.


  »Jou. Und das Lager im Cheyenne-Zentrum ist sogar noch größer. Sie waren der Sergeant Major des Gold-Bataillons; das Zentrum kennen Sie?«


  »Jawohl. Wie viele weitere gibt es?«


  »Vier. Insgesamt gibt es fünf«, erwiderte Roger. »Greenbrier, Cheyenne, Weather Mountain, Cold Mountain und Wasatch.«


  »Ich wusste, dass es irgendwie falsch ausgesehen hat!«, bellte Catrone. »Das ist das Zentrum, das für die Kaiserin ausgelegt ist, und ich habe es mir einmal angesehen. Die Kuppel war viel zu flach!«


  »Das liegt daran, dass die ganze untere Sektion fehlt«, erklärte Roger. »Das Ganze hier liegt unterhalb des offiziell bekannten Zentrums. Und es war auch nicht ursprünglich Bestandteil dieses Zentrums; das wurde erst später hinzugefügt.« Er warf einen Blick auf eine Anzeige an der Tunnelwand und nickte. »Jetzt haben wir lange genug gewartet.«


  »Die kenne ich gar nicht.« Despreaux deutete auf die Stinger, während sie die große Halle durchquerten und langsam darauf zugingen. »Und solche Panzer auch nicht, wenn wir schon dabei sind.«


  »Das liegt daran, dass das echte Antiquitäten sind«, erklärte Rosenberg und fuhr mit der Hand liebevoll über die nadelartige Spitze des nächststehenden Fliegers. »Ich habe so etwas immer nur bei Flugshows gesehen. Die sind mehr als hundert Jahre alt. Densoni Shadow Wolves  Vierzig-Megawatt-Stellarator, neuntausend Kilo Schub, schafft ungefähr Mach drei Komma fünf, oder so in der Größenordnung.« Er fuhr über die Anströmkante einer Tragfläche und seufzte. »Verdammt schwer zu steuern. Die arbeiten viel mehr mit Auftrieb als modernere Schiffe  wenn einem das einmal außer Kontrolle gerät, dann rasen diese Dinger wild über den Himmel. Und dann schlagen sie auf. Verdammt hart. Heißen nicht umsonst ›Witwenmacher‹ oder ›Erdnägel‹.«


  »Dann sind die wohl nicht allzu gut für den Kampf gegen Raptors geeignet«, seufzte Roger. »Ich dachte schon, wir hätten hier das große Los gezogen.«


  »Na, ich weiß nicht.« Rosenberg schürzte die Lippen. »Man braucht gute Piloten, und ich habe keine fünfzig Mann, die ich in diese Maschinen würde setzen können, ohne mir Sorgen um deren Sicherheit machen zu müssen. Wenn sie ein bisschen verrückt sind, ist das durchaus hilfreich. Aber an sich hat sich die Bauweise der Stinger, in den letzten hundert Jahren oder so, kaum geändert. Und die Shadow Wolves sind tatsächlich sogar schneller als die Raptors, und wegen ihrer Tragflächen vielleicht sogar noch ein bisschen wendiger. Auf jeden Fall kann man bei besonders hohen Geschwindigkeiten besser damit manövrieren; wenn die in die Kurve gehen, gehen die bis auf dreißig g hoch, bevor die Dämpfung einsetzt. Aber dabei verlieren sie natürlich die direkte Auftriebs- und Schwerkraftkontrolle, und die Dämpfung bringt das dann nur bis maximal sechzehn g runter. Der große Unterschied liegt in den modernen hochverdichteten Fusionsreaktoren, die ganz einfach mehr Beschleunigung liefern können  also auch bessere Dämpfung  und eben auch sehr viel leistungsfähigere Waffensysteme antreiben. Und wie ich schon sagte: Was die Dinger machen, wenn die einem außer Kontrolle geraten, das ist wirklich nicht mehr feierlich. Und ein Neuralinterface haben die auch nicht.« Er schaute Roger an und hob fragend eine Augenbraue. »Mun?«


  »Im Depot.« Roger deutete auf einen Gang. »Dazu eine Waffenkammer. Dynamik-Panzerungen gibt es nicht. Nur Panzeranzüge und Exoskelette.«


  »Vor hundert Jahren hatten die noch nicht die Dynamik-Technologie, die wir heute haben«, erklärte Catrone und ging den Gang hinunter. »ChromSten-Panzerungen anzutreiben, das hat viel zu viel Energie erfordert. Waffen?«


  »Alte  wirklich alte  Plasmakanonen«, erwiderte Roger. »Vierzig Kilowatt Leistung.«


  »Gegen dynamische Panzerungen kommen wir damit nicht an«, bemerkte Kosutic.


  »Und die Vorstellung, alte Plasmakanonen einsetzen zu müssen, gefällt mir gar nicht«, ließ sich jetzt Despreaux vernehmen. »Nicht nach alldem, was auf Marduk passiert ist.«


  »Wir werden alles genauestens überprüfen müssen«, entschied Roger. »Ein Großteil davon sollte in ziemlich gutem Zustand sein; hier gab es keinen Sauerstoff, also war jegliche Korrosion so gut wie völlig unterbunden. Und die Kanonen mögen ja vielleicht alt sein, Nimashet, aber sie wurden nicht von Adoula und seinen Arschlöchern zusammengebaut. Andererseits sollten wir auch nicht vergessen, Leute, dass ein paar der Dinge hier noch von Miranda persönlich verstaut wurden  die sind dann fast sechshundert Jahre alt. Ein Großteil der anderen Sachen hier wurde erst später in Stellung gebracht.«


  »Also hat irgendjemand das ganze Zeug hier gesammelt«, sagte Catrone. »Die Ehemaligenvereinigung?«


  »Manchmal«, bestätigte Roger. »Und noch andere. Doch üblicherweise hat sich die Familie persönlich darum gekümmert. Und damit gab es in dem ganzen Procedere ein paar ›Sollbruchstellen‹, die Miranda einfach nicht gutheißen konnte. In diesem ganzen … Ding hier sind ein paar Zeitbomben versteckt. Wie ich schon sagte: Ein paar der Sachen hier hat Urgroßmama persönlich verstauen lassen, mit Hilfe des IBI, und ein paar andere Familienmitglieder haben das über die Jahre mit modernerer Ausrüstung fortgeführt. Wie Ihre Shadow Wolves, zum Beispiel«, sagte er und schaute Rosenberg an. »Aber ich denke …«


  Roger legte die Stirn in Falten und starrte die Decke an, dachte ganz offensichtlich über Zeitpläne nach.


  »Jou«, sagte er dann nach kurzem Schweigen. »Mutter sollte eigentlich schon längst ein paar Upgrades durchgeführt haben. Ich frage mich, warum …« Er hielt inne. »Ach, darum! O Gott, war diese Frau paranoid!«


  »Was?«, fragte Despreaux nach.


  »Miststück!«, fauchte Roger.


  »Was?!«


  »Hä? Ach, du doch nicht!«, beruhigte Roger sie schnell. »Miranda. Und Mutter gleich dazu. Es gibt hier … Familien-Sicherheitsprotokolle  das ist wahrscheinlich der richtige Ausdruck. O Gott, kein Wunder, dass ein paar der bisherigen Kaiser dem Wahnsinn so nahe waren.« Wieder schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich doch einfach mal vor, nur für einen Moment lang, plötzlich würde Ihnen aus dem Nichts ein völlig fremder Gedanke durch den Kopf schießen …«


  »Meine Fresse«, entfuhr es Catrone. »Vertraut Ihr Eurer Familie? Ich meine, so richtig vertrauen?«


  »Volltreffer.« Roger öffnete die Augen wieder und blickte sich um. »Die Protokolle wurden nur ausgeführt, wenn der Kaiser oder die Kaiserin zur jeweiligen Zeit den Leuten, die sie für die Upgrades der Anlagen einsetzen wollten, völlig vertrauten. Und den Leuten, für die sie die Anlagen auf den neuesten Stand bringen wollten. Wenn sie ihnen nicht vertrauten, dann haben sie die von Zeit zu Zeit … erneut getestet. Laut den Zeitplänen, die ich hier vor mir habe, wurde Mutter wahrscheinlich ungefähr im Monatsabstand gefragt, ob sie Vertrauen setzen würde, in … na ja, mich.«


  »Und das hat sie nicht getan«, schlussfolgerte Catrone.


  »Anscheinend nicht«, bestätigte Roger knapp. »Als wenn ich das nicht schon vorher gewusst hätte.«


  »Wenn wir das hier durchgezogen bekommen, dann wird sie es tun«, sagte Marinau. »Behaltet das immer im Hinterkopf.«


  »Jou«, bestätigte Roger. »Jou. Und es war auch nicht nur Mutter. Großvater hat einfach ganz anders gedacht als Miranda  oder Mutter. Er wollte nicht über diesen ganzen Müll nachdenken müssen … also hat er es einfach nicht getan, und die Protokolle haben ihn völlig übergangen. Deswegen stammen die Stinger, die wir hier haben, noch aus den Jahren, bevor er den Thron übernommen hat, auch wenn die in Cheyenne neueren Datums sind.« Er schürzte die Lippen. »Wahrscheinlich, weil das hier die Dinger sind, die ich noch am ehesten in die Finger bekommen hätte, falls sich herausgestellt hätte, dass Mom, was mich betraf, Recht behalten sollte.«


  »Aber wenigstens haben wir die hier«, warf nun Despreaux ein.


  »Und weil wir die haben, haben wir jetzt auch eine Chance«, führte Rosenberg den Gedanken fort. »Vielleicht sogar eine ganz gute.«


  »Die Stinger aus Cheyenne können wir nicht einsetzen«, betonte Roger. »Zumindest nicht bei der ersten Angriffswelle; dafür sind die zu weit weg. Und ich möchte darauf hinweisen, dass es für die auch nach der ersten Angriffswelle ein richtiges Spießrutenlaufen werden wird. Gerade nach der ersten Angriffswelle.«


  »Und ich habe nur einen anderen Piloten, den ich hier einsetzen kann«, sagte Rosenberg.


  »Piloten … sind nicht das Problem«, gab Roger mit ruhiger Stimme zurück. »Aber wir werden Techniker brauchen, die an den Dingern hier arbeiten. Das alles hier sollte in gutem Zustand sein, aber Probleme werden sich überhaupt nicht vermeiden lassen. Und Ersatzteile gibt es hier auch.«


  »Und wir werden mehr Panzerungen benötigen«, sagte Catrone.


  »Auch das ist nicht das Problem«, sagte Roger. »Das Gleiche gilt für modernere Waffen. Die Plasmakanonen hier sind wirklich uralt, aber gegen Weichziele kann man sie sehr gut einsetzen, und es gibt hier auch ein paar schwerere Waffen, die die Mardukaner sehr gut zum Einsatz werden bringen können. Und wir haben noch eine andere Quelle. Wir haben mehr als zwanzig schwere Plasma- und Perlkugelkanonen, und auch noch ein paar Panzerungen.«


  »Ach?« Catrone blickte ihn skeptisch an.


  »Ach.« Roger schien nicht zu bemerken, wie der ältere Mann ihn anschaute. »Aber das wirklich große Problem ist, dass wir das alles werden trainieren und üben müssen, und dieser Einsatz ist gerade eben deutlich größer geworden als alles, was wir in Greenbrien hier werden verbergen können. Irgendwie müssen wir alle an einem Ort zusammenziehen, und wie zum Teufel sollen wir das bitte hinkriegen, ohne dass gleich jede einzelne Alarmglocke Sturm läutet, die Adoula nur haben mag?«


  »Ich sag Euch was«, gab Catrone misstrauisch zurück. »Wenn Ihr uns sagt, wer Euch bisher beliefert, dann sage ich Euch, wie wir das werden trainieren können. Und woher wir die Techniker kriegen.«


  


  


  »Okay«, sagte Catrone, als Roger und er wieder in den Besprechungsraum zurückgekehrt waren. Despreaux, Kosutic und Marinau gingen gerade die Bewaffnung durch, während Rosenberg die Stinger und die Fähren einer ersten Untersuchung unterzog. »Eines müssen wir noch aus dem Weg schaffen.«


  »Was denn?«


  »Was auch immer passieren mag, wir werden uns Euch nicht in den Weg stellen, und wir werden Euch auch nicht übers Ohr hauen«, erklärte Catrone. »Aber es gibt immer noch einige, die über ›Roger MacClintock‹ nicht gerade positiv denken.«


  »Das wundert mich nicht«, gab Roger ruhig zurück. »Ich war ja nun wirklich mein eigener ärgster Feind.«


  »Aber sie unterstützen Alexandra«, fuhr Catrone dann fort und schüttelte den Kopf. »Und das könnte zu einem gar nicht so unbeträchtlichen Problem führen, denn wenn wir wirklich den Palast einnehmen, dann werdet Ihr das Sagen haben.«


  »Nicht, wenn die Ehemaligenvereinigungen gegen mich sind«, merkte Roger an.


  »Wir wollen keine Grabenkämpfe im Palast«, sagte Catrone scharf. »Das wäre das schlimmstmögliche Ergebnis. Aber, damit das eindeutig klar ist: Wir kämpfen hier nicht für Prinz Roger; wir kämpfen für Kaiserin Alexandra.«


  »Ich verstehe. Es gibt da nur ein Problem.«


  »Eure Frau Mutter ist möglicherweise nicht mehr regierungsfähig«, sagte Catrone. »Geistig, meine ich.«


  »Stimmt.« Roger wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Auch darüber«, sagte er, »liegen uns … Berichte vor, die das vermuten lassen. Die Personen, die uns die Analyse dieser Berichte haben zukommen lassen, glauben, dass sie in signifikantem Maße geschädigt sein wird. Hören Sie, Tom, ich will den Thron überhaupt nicht. Was für ein Wahnsinniger würde den in einer Lage wie dieser wohl wollen? Aber allen Berichten zufolge wird es Mutters Zustand einfach nicht erlauben, als Kaiserin weiterhin die Regierungsgeschäfte zu führen.«


  »Das wissen wir noch nicht«, gab Catrone störrisch zurück, und seine Miene war eine steinerne Maske. »Wir haben doch nur Gerüchte und Berichte aus fünfter Hand. Eure Frau Mutter ist eine sehr starke Frau.«


  Roger lehnte sich zurück und legte den Kopf zur Seite, betrachtete den alten Soldaten, als sehe er ihn zum ersten Mal.


  »Sie lieben sie«, sagte der Prinz dann.


  »Was?«, bellte Catrone und warf Roger einen finsteren Blick zu. »Was hat das denn damit zu tun? Sie ist meine Kaiserin! Ich habe geschworen, sie zu beschützen, als Sie noch nicht einmal ein Glitzern in den Augen von New Madrid waren! Ich war schon Sergeant Major des Silber-Bataillons, als sie noch Erbin Ersten Grades war. Natürlich liebe ich sie! Sie ist meine Kaiserin, Sie unreifer Schwachkopf!«


  »Nein.« Roger beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Tischplatte und blickte Catrone geradewegs in die Augen. »Die Zeit in diesem Schnellkochtopf hat mich mehr gelehrt als nur, wie man mit einem Schwert umgeht, Tomcat. Ich habe dabei auch Menschen richtig einzuschätzen gelernt. Und ich meine damit, dass Sie die Kaiserin lieben. Nicht als Ihre oberste Befehlshaberin, nicht in ihrer Eigenschaft als Kaiserin  als Frau. Sie sind richtig verliebt. Schauen Sie mir in die Augen, und sagen Sie mir, dass ich mich täusche.«


  Catrone lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wandte den Blick von Rogers jetzt braunen Augen ab, dann schaute er ihn an.


  »Und wenn?«, fragte er. »Was geht Euch das an?«


  »Nur eines.« Nun lehnte auch Roger sich zurück. »Wen oder was lieben Sie mehr  sie, oder das Kaiserreich?« Einen Augenblick lang beobachtete er die Mimik des Sergeant Majors, dann nickte er. »Ah, da liegt der Hase im Pfeffer, nicht wahr? Wenn es darauf hinausläuft, zwischen Alexandra MacClintock und dem Kaiserreich zu entscheiden, schaffen Sie das?«


  »Das ist eine rein hypothetische Frage«, gab Catrone zurück. »Und es ist völlig unmöglich, jetzt schon etwas darüber auszusagen …«


  »Das ist eine sehr wichtige rein hypothetische Frage«, unterbrach Roger ihn. »Sehen Sie den Tatsachen doch ins Auge: Falls wir wirklich Erfolg haben, dann werden wir hier die Königsmacher. Und das Volk  alle auf der Alten Erde, aus der Flotte, aus dem Korps, das Oberhaus, das Unterhaus, alle  wird wissen wollen jetzt und hier, augenblicklich, wer denn nun das Kommando hat.« Zur Betonung machte er eine Handbewegung, als wolle er mit seiner Handkante etwas zerteilen. »Augenblicklich. Wer gibt hier die Befehle? Wer hält die Zügel in der Hand? Ganz zu schweigen von den Steuercodes der planetaren Verteidigung. Meinen Informationen zufolge ist Mutter keinesfalls in der Lage, diese Verantwortung zu übernehmen. Was besagen denn Ihre Quellen?«


  »Dass sie … in ihrer Entscheidungsfähigkeit deutlich beeinträchtigt ist.« Catrones Miene war hart wie Stein. »Dass man sie immer weiter gefügig hält, mit Hilfe von psychotropen Substanzen, Eingriffen auf ihr Toot und … Sexualtechniken.«


  »Was?«, fragte Roger sehr, sehr leise.


  »Mit Hilfe von psychotro …«


  »Nein. Nur den letzten Teil.«


  »Deswegen spielt der Earl ja überhaupt noch eine Rolle«, erklärte Catrone und hielt dann inne, den Blick fest auf den Prinzen gerichtet. »Ihr wusstet das bislang noch nicht«, stellte er dann nach kurzem Schweigen mit ruhiger Stimme fest.


  »Nein.« Roger presste die Fäuste gegeneinander. Seine Unterarme zitterten, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde hart wie Granit. Zum ersten Mal verspürte Thomas Catrone echte Angst, als er dem jungen Mann, der ihm am Tisch gegenübersaß, in die Augen blickte.


  »Ich wusste das bislang noch nicht«, wiederholte Prinz Roger MacClintock.


  »Das ist eine … Verfeinerung des Gesamtkonzeptes.« Catrones Kiefermuskeln zuckten. »Alex gefügig zu halten ist anscheinend gar nicht so einfach. New Madrid hat eine Möglichkeit gefunden, wie man es bewerkstelligen kann.« Er hielt inne und atmete tief durch, brachte sich selbst wieder ganz unter Kontrolle. »Das ist ganz sein … Stil.« Roger hatte den Kopf sinken lassen, die Hände gegeneinander gepresst, Nase und Lippen ruhten auf den Fingerspitzen, als sei er im Gebet versunken. Er zitterte immer noch.


  »Wenn Ihr jetzt dorthinein marschiert, mit flammenden Waffen, Prinz Roger«, sagte Catrone leise, »dann werden wir alle sterben. Und es wird Eurer Frau Mutter nicht helfen.«


  Langsam, fast unmerklich, nickte Roger mit dem Kopf.


  »Ich hatte schon ein wenig Zeit, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen«, erklärte Catrone jetzt und blickte irgendetwas in der Ferne an, irgendetwas, das nur er allein sehen konnte, und seine Stimme klang distanziert, fast als sei er überhaupt nicht da. »Marinau hat es mir hinterbracht. Alles. Er hat es mir persönlich gesagt, aber es waren noch ein paar andere dabei.«


  »Mussten die Sie festhalten?«, erkundigte sich Roger leise. Er hatte den Kopf immer noch gesenkt, doch es war ihm gelungen, wenigstens nicht mehr am ganzen Leib zu zittern.


  »Ich hab ihm fast den Arm gebrochen«, gestand Catrone, sprach jedes Wort vorsichtig und mit Bedacht aus, mit einer sanften, etwas helleren Stimme, als versinke er ganz in Erinnerungen. Dann leckte er sich über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Manchmal packt es mich immer noch. Ich habe mir schon so oft das Hirn darüber zermartert, was man dagegen tun könnte, ohne schon bei dem Versuch draufzugehen. An sich habe ich damit überhaupt kein Problem, aber das würde Alex ja kein bisschen weiterhelfen. Deswegen habe ich ja auch nicht gezögert  na ja, gerade lange genug, um nicht auffällig zu werden , als Ihr dann aufgetaucht seid. Ich will diese Mistkerle kriegen, Euer Hoheit. Ich will die so dringend in die Finger kriegen, dass ich es förmlich auf der Zunge schmecken kann. Ich habe noch nie jemanden so dringend umbringen wollen wie New Madrid. Ich will, dass er endlich versteht, was das Wort ›Schmerzen‹ wirklich bedeutet.«


  »Bis zu diesem Augenblick«, gab Roger leise und ruhig zurück, »haben wir uns auf sehr unterschiedlichen Standpunkten befunden, Sergeant Major.«


  »Das müsst Ihr erklären«, gab Catrone zurück und schüttelte sich kurz wie ein nasser Hund, als wolle er den kalten, alles durchdringenden Hass abschütteln, um sich ganz auf den Prinzen konzentrieren zu können.


  »Ich wusste, dass es eine Notwendigkeit sein würde, Mutter zu retten.« Endlich hob Roger den Blick, und der Unteroffizier im Ruhestand sah, dass ihm Tränen über die Wangen strömten. »Aber um ehrlich zu sein: Hätte der Einsatz größere Erfolgschancen gehabt, wäre er sicherer verlaufen, wenn man Mutter einfach ignoriert hätte, dann wäre ich dazu nur zu bereit gewesen.«


  »Was?«, bellte Catrone zornig.


  »Jetzt schwingen Sie sich mal nicht aufs hohe Ross, Sergeant Major!«, fauchte Roger. »Zunächst einmal sollten wir beide nicht die Sicherheit des Kaiserreiches aus den Augen verlieren! Wenn es, um den Zusammenhalt des Reiches zu garantieren, erforderlich ist, Mutter wie eine Schachfigur einzusetzen, dann wäre genau das auch das richtige Vorgehen. Mutter selbst würde darauf bestehen, dass es das richtige Vorgehen wäre. Richtig?«


  Catrone presste die Lippen zusammen, vor Zorn sahen sie fast weiß aus, doch er nickte. »Richtig«, bestätigte er knapp.


  »Jetzt kommen wir zu den persönlichen Aspekten hier«, fuhr Roger fort. »Meine Mutter hat so wenig Zeit mit mir verbracht, wie sie nur irgend konnte. Ja, sie war die Kaiserin, ja, sie hatte viel zu tun. Das war und ist ein harter Job, das weiß ich auch. Aber ich weiß auch, dass ich von Kindermädchen und Privatlehrern und meinem gottverdammten Kammerdiener aufgezogen wurde. Mutter ist, wenn man es mal ganz ehrlich betrachtet, eigentlich immer nur in meinem Leben aufgetaucht, um mir immer und immer wieder zu erklären, was für ein wertloser, kleiner Scheißer ich doch sei. Was, das möchte ich anmerken, nicht gerade dazu angetan war, mich dazu zu motivieren, irgendetwas anderes als das werden zu wollen, Sergeant Major. Und dann, als alles plötzlich auseinanderzubrechen begann, hat sie mir nicht einmal genug vertraut, um an ihrer Seite bleiben zu dürfen. Stattdessen hat sie mich nach Leviathan geschickt. Statt auf Leviathan, und das ist wirklich ein Drecksloch von einem Planeten, bin ich auf Marduk gelandet  und der Planet ist noch viel schlimmer. Das ist zwar nicht im eigentlichen Sinne Mutters Schuld, aber ich denke, man wird sagen können, dass sie und das Vertrauen, das sie nie, wirklich nie in mich gesetzt hat, maßgeblich dazu beigetragen haben, dass ungefähr zweihundert Männer und Frauen, die mir allesamt sehr wichtig waren, den Tod gefunden haben.«


  »Ihr mögt Alexandra nicht sonderlich, was?«, warf Catrone mit drohendem Unterton ein.


  »Ich habe gerade eben herausgefunden, dass Blut viel, viel dicker als Wasser ist«, erwiderte Roger, und seine Kiefermuskeln mahlten. »Hätten Sie mich vor fünf Minuten gefragt, und wäre ich bereit gewesen, ehrlich zu antworten, ob es für mich einen Unterschied macht, ob Mutter nun überlebt oder stirbt, dann hätte die ehrliche Antwort tatsächlich gelautet: ›nein, macht es nicht‹.« Er hielt inne und starrte den Sergeant Major an, dann schüttelte er den Kopf. »Und damit hätte ich im gleichen Moment, in dem ich versucht hätte, Ihnen gegenüber so ehrlich wie möglich zu sein, mich selbst belogen.« Erneut presste er die Hände gegeneinander, und wieder zitterten seine Arme. »Ich habe wirklich, wirklich das dringende Bedürfnis, irgendjemanden oder irgendetwas umzubringen.«


  »Da wären immer noch diese Atul«, schlug Catrone vor und schaute zu, wie Roger sich nach und nach durch die ganze Situation hindurch kämpfte.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Der Prinz ging damit deutlich besser um als er selbst. Vielleicht war ihm das alles tatsächlich nicht ganz so wichtig, doch Catrone vermutete, es sei doch eher ein sehr deutliches Anzeichen dafür, wie sehr sich Roger beherrschen konnte. Beherrschung war etwas, das Catrone sehr gut verstand. Man wurde nicht zum Sergeant Major des Gold-Bataillons, wenn zur eigenen Persönlichkeit nicht auch ein gewisses Maß an Aggressivität gehörte, und er verstand sofort, warum jemand bereit oder gezwungen sein sollte, immense Beherrschung an den Tag zu legen. Na ja, zumindest genug Beherrschung, um einen echten Ausbruch zu verhindern. Er fragte sich  tatsächlich zum ersten Mal, obwohl er doch diese ›Präsentation‹ über Marduk gesehen hatte , wie vulkanartig Rogers Ausbrüche wohl würden werden können, wenn man ihn bis zum Äußersten trieb. Ausgehend von dem Ausmaß an Beherrschung, das er jetzt gerade miterlebte, vermutete er, dass es äußerst vulkanartig war. Größenordnungsmäßig ›Krakatoa‹.


  »Jetzt gegen ein Atul zu kämpfen, wäre einfach nur dämlich«, sagte Roger. »Wenn ich jetzt draufgehe, dann geht der ganze Plan drauf. Mutter geht drauf … ach, Scheiße!« Wieder schüttelte er den Kopf. »Außerdem habe ich schon so viele von diesen Biestern umgebracht, dass das einfach nicht befriedigend wäre, verstehen Sie?«, setzte er dann noch hinzu und schaute den Sergeant Major unverhohlen an.


  »O ja. Das verstehe ich.«


  »Mann, das macht mich fertig!« Wieder schloss Roger die Augen. »In so viel verschiedenerlei Hinsicht. Herrgott, ich will nicht, dass sie stirbt. Ich will sie eigenhändig erwürgen.«


  »Macht darüber keine Witze!«, fiel ihm Catrone scharf ins Wort.


  »tschuldigung.« Einen Augenblick saß Roger einfach nur reglos dort, dann öffnete er die Augen wieder. »Wir müssen sie da raus schaffen, Sergeant Major.«


  »Das werden wir auch«, bestätigte Catrone. »Sir.«


  »Ich habe vor langer, langer Zeit gelernt«, sagte Roger und lächelte schwach, während auf seinen Wangen immer noch Tränen glitzerten, »vor ungefähr elf Monaten oder so, worin genau der Unterschied zwischen ›Euer Hoheit‹ und ›Sir‹ besteht. Ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, wirklich ganz einzusteigen.«


  »Niemand kann so gut schauspielern«, gab Catrone zurück. »Ihr habt das wirklich nicht gewusst. Eure … Quellen haben es nicht gewusst?«


  »Ich … denke schon, dass die das gewusst haben«, erwiderte Roger. »Was vielleicht auch gewisse vielsagende Blicke erklären würde, die sich die Mitglieder meines Stabes gegenseitig zugeworfen haben.«


  »Wäre nicht das erste Mal, dass ein Stab etwas für sich behält, wovon sie sich wünschten, ihr Boss würde davon nichts erfahren. Seid froh, dass es nicht etwas Wichtigeres war.«


  »Ach, das ist schon ziemlich wichtig. Aber ich verstehe, was Sie meinen«, widersprach Roger. »Andererseits werde ich denen, habe ich mir gerade überlegt, beizeiten den Unterschied zwischen ›persönlich‹ und ›wichtig‹ erläutern müssen.« Mit harter Miene schaute er den Sergeant Major an. »Gehen Sie übrigens nicht mit mir ins Gericht, weil ich Mutter als ›Schachfigur‹ sehe. Ich habe zu viele Freunde sterben sehen …«


  »Ich habs gesehen«, gab Catrone zurück und nickte in die Richtung, in der das Hologramm abgespielt worden war.


  »Ja, aber selbst für jemanden, der schon einiges an Kämpfen mitgemacht hat, ist es unmöglich, das wirklich zu wissen«, erwiderte Roger. »Sie können nicht wissen, wie das ist, jeden Tag weitermachen zu müssen, immer weiter mit ansehen zu müssen, wie die Soldaten fallen, einer nach dem anderen, Männer und Frauen zu verlieren, die man … wirklich liebt, und durch nichts  überhaupt nichts , was man selbst tun kann, würde es nicht noch schlimmer. Also habe ich genau das getan. Ich habe es noch schlimmer gemacht. Immer und immer wieder habe ich mich selbst in Gefahr gebracht. Und habe dafür gesorgt, dass noch mehr von ihnen gefallen sind, während die versuchten, mir das Leben zu retten. Bis ich gut genug geworden war, um endlich denen das Leben retten zu können. Gut genug, dass die mir Rückendeckung geben konnten, statt sich immer zwischen mich und ›den Feind‹ zu stellen  was auch immer da gerade versuchen wollte, uns umzubringen , weil sie mittlerweile wussten, dass ich, bei Gott, der gefährlichste, kaltblütigste, boshafteste Mistkerl auf dem ganzen verdammten Planeten geworden war.


  Ich habe diese Schlachten nicht für Mutter gekämpft, Sergeant Major; ich habe diese Schlachten für die gekämpft. Um den verdammten imperialen Haftbefehl loszuwerden, den die alle am Hals haben. Um sicherzugehen, dass die sich abends in ein Bett würden legen können, mit einer ernst zu nehmenden Chance, auch den nächsten Tag zu erleben. Um dafür zu sorgen, dass man das Gedenken der Toten würde ehren können, dafür zu sorgen, dass ihre Leichen nach Hause geholt werden, um neben den anderen gefallenen Helden des Kaiserreichs aufgebahrt zu werden, statt sich an sie nur als die Verlierer eines gescheiterten Putschversuches zu erinnern. Als unfähige Verräter. Niemand soll sich so an Armand Pahner erinnern. Ich würde jeden dazu nutzen  jeden, Sie, die Ehemaligenvereinigung, Mutter, wirklich jeden , zu verhindern, dass sie …«


  Wütend zuckte er mit den Achseln, und seine Nasenflügel bebten, als er tief Luft holte.


  »Aber … Jou, ich habe gerade eben herausgefunden, dass Blut dicker ist als Wasser. Vorher wollte ich nur, dass Adoula … aus dem Weg geräumt wird. Er war nur ein weiteres Hindernis, das es auszuschalten galt, Punkt. Jetzt …?«


  »New Madrid ist der wahre Dreckskerl«, stieß Catrone hervor. »Er ist derjenige …«


  »Ja, das ist er.« Wieder mahlten Rogers Kiefer. »Das sehe ich auch so. Aber ich werde Ihnen noch etwas verraten: Sie werden ihm nicht dieses Drahtwams überstreifen.«


  »Humbug!«, brachte Catrone unzufrieden hervor. »Ihr werdet ihn doch wohl nicht laufen lassen?«


  »Selbstverständlich nicht. Und wenn es zeitlich passt, dann werden Sie den Dreckskerl auch erschießen dürfen, auch wenn er noch so sehr mein Vater sein mag  zumindest genetisch gesehen. Oder ich reiche Ihnen mein persönliches Schwert, und Sie dürfen ihm den hübschen Kopf abschlagen. Aber das Wahrscheinlichste, wenn er nicht während des Einsatzes unbeabsichtigt sterben sollte, oder falls er sich in einer Position befinden sollte, in der eine möglichst frühzeitige Hinrichtung nicht das bestmögliche Vorgehen wäre, ist, dass wir ihn den Gerichten übergeben und ihm nach einem vollständigen, fairen Gerichtsverfahren irgendein nettes Gift in die Adern jagen.«


  »Humbug!«, wiederholte Catrone, dieses Mal sichtlich verärgert.


  »Ganz genau so wird das laufen«, sagte Roger ernst. »Denn zu den Dingen, die ich während dieses netten kleinen Spaziergangs auf Marduk noch gelernt habe, gehört auch der Unterschied zwischen ›den Guten‹ und ›den Bösen‹. ›Die Gute‹ foltern Leute nicht einfach, nur weil sie sich rächen wollen, Sergeant Major. Was auch immer der Grund für diese Rache sein mag. Ich habe diesen verdammten Saints-Dreckskerl nicht gefoltert, der, nachdem er doch schon ›kapituliert‹ hatte, noch schnell Armand Pahner ermordet hat. Ich habe ihn erschossen, bevor ich Marduk verlassen habe, und angesichts des widerrechtlichen Vordringens der Saints auf imperiales Territorium, und angesichts all der Aktionen, die deren Einsatzkommandos auf Geheiß genau dieses Dreckskerls durchgeführt haben  ganz zu schweigen davon, wie viele imperiale Marines sie gleich dort im Orbit von Marduk getötet haben , war das absolut berechtigt, auch rechtlich gesehen. Ich werde nicht einmal einen kurzen Moment lang so tun, als hätte mir das nicht auch eine gewisse Befriedigung verschafft; wie Armand mir gegenüber einmal angemerkt hat, scheine ich selbst wirklich innerlich ein wenig verwildert zu sein  ein Barbar eben. Aber ich habe auch nicht die Dreckskerle gefoltert, die ihn umgebracht haben und die versucht haben, mich umzubringen, und ich habe auch nie ein einziges Höllenkrok dafür gefoltert, Kostas umgebracht zu haben. Ich habe eine ganze Menge von denen getötet, aber die waren alle schnell tot. Wenn es einen guten Grund dafür gibt, New Madrid im Zuge dieses Einsatzes zu töten, dann wird er auch getötet. Schnell und sauber. Wenn nicht, dann muss er sich vor der imperialen Justiz verantworten. Das Gleiche gilt für Adoula. Weil wir ›die Guten‹ sind, egal, was ›die Bösen‹ getan haben mögen.«


  »Meine Fresse, Ihr seid erwachsen geworden«, murmelte Catrone. »Bastard.«


  »Beides stimmt«, pflichtete Roger ihm bei. »Ich mag zwar ehelich geboren worden sein, aber ich bin der Sohn meiner Mutter, nicht der meines Vaters. Und nicht einmal er kann mich dazu bringen, so zu werden wie er. Ist das klar?«


  »Klar«, murmelte Catrone.


  »Das habe ich nicht ganz verstanden, Sergeant Major«, setzte Roger nach, und es war ganz offensichtlich, dass er hier nicht zum Spaßen aufgelegt war.


  »Klar«, sagte Catrone deutlich. »Verdammt noch mal.«


  »Gut«, bestätigte Roger. »So, nachdem nun diese kleine UNANNEHMLICHKEIT …«  schrie er  »… aus dem Weg geräumt wäre, möchte ich Ihnen noch etwas sagen, Sergeant Major.«


  »Ach?« Catrone bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.


  »Irgendwie habe ich Sie ins Herz geschlossen, Sergeant Major. Zuerst wusste ich überhaupt nicht, wieso eigentlich, aber Sie erinnern mich an jemanden. Nicht ganz so geschliffen, auch nicht ganz so weise, aber Sie sind ihm doch in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich.«


  »Wem?«, fragte Catrone nach.


  »Armand Pahner.« Roger musste schlucken. »Wie ich schon sagte: Nichts bei diesem Marsch hätte ohne Armand auch nur ansatzweise funktioniert. Er hatte die Tendenz, seinen eigenen Einschätzungen der Lage so sehr zu vertrauen, dass es uns ein paar Mal fast den Kopf gekostet hat. Aber … er war fast wie ein Vater für mich. Ich habe gelernt, ihm mehr zu vertrauen, als ich ChromSten vertraue. Können Sie mir so weit folgen, Sergeant Major?«


  »Pahner war ein großartiger Kerl«, bestätigte Catrone. »Er hatte ein bisschen was von einem Unruhestifter und einem Rebellen, als ich ihn kennen gelernt habe. Nein, ›Unruhestifter‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort  so war er eigentlich nie. Schon damals war er verdammt gut. Aber … jou, manchmal auch ganz schön anmaßend. Und ich habe ihm ein bisschen beim Erwachsenwerden zugesehen. Ihr habt Recht, man konnte sich auf ihn wirklich mehr verlassen als auf jede Panzerung. Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, Tom, dass ich Ihnen mittlerweile wirklich vertraue. Vielleicht sogar mehr, als ich eigentlich sollte, aber … ich habe es wirklich ganz gut gelernt, andere Menschen einzuschätzen. Und ich weiß, dass Sie nicht den Königsmacher spielen wollen … und genau deswegen verlange ich das auch von Ihnen.«


  »Das müsst Ihr erklären«, sagte Catrone, wieder sichtlich misstrauisch.


  »Wenn wir den Palast einnehmen«, setzte Roger an, dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut, falls wir den Palast einnehmen und wir Mutter retten, dann werden Sie entscheiden  gleich dann, an Ort und Stelle.«


  »Entscheiden, wer die Zügel in die Hand kriegt?«


  »Genau, wer die Zügel in die Hand kriegt. Wenn Mutter auch nur ansatzweise einsatzfähig ist, werde ich sofort einen Schritt zurücktreten. Sie soll Zeit haben, sich erst einmal wieder zurechtzufinden, Zeit herauszufinden, wie schwer angeschlagen sie wirklich ist. Aber Sie, Thomas Catrone, Sie werden diese Beurteilung vornehmen.«


  »Scheiße.«


  


  


  »Meinen Sie, das liegt Adoula vor?«


  Buseh Subianto arbeitete schon seit annähernd vierzig Jahren für das IBI. Als Agentin im Außendienst hatte sie begonnen, wirklich auf der Straße, hatte gegen das organisierte Verbrechen gekämpft, und sie war sehr gut dabei gewesen. Irgendetwas an ihrem jugendlichen Gesicht und ihren dunkelgrünen Augen hatte Männer dazu gebracht, mit ihr zu reden  selbst die Männer, die sonst eher verschlossen waren. Derartige Gespräche hatten häufig dazu geführt, dass besagte Männer in Zellen landeten  oft genug, sodass Subianto schnell befördert und dann zur Spionageabwehr versetzt worden war.


  Für die Spionageabwehr war sie jetzt schon seit mehr als fünfundzwanzig Jahren tätig, und während dieser Zeit war sie dort langsam, aber stetig die Bürokratieleiter hinaufgestiegen. Mittlerweile war ihr Gesicht nicht mehr ganz so jugendlich. Feine Fältchen zeichneten sich darauf ab, und zwischen ihren Augenbrauen hatte sich  eine Folge der Jahre konzentrierten Denkens  eine tiefe, senkrechte Falte eingegraben. Doch ihre grünen Augen waren immer noch dunkel und alles durchdringend. Sie hatten fast etwas Hypnotisches.


  Fritz Tebic arbeitete schon lange genug für seine Vorgesetzte, um genau zu wissen, wann man diesem Hypnoseblick ausweichen musste. Also schluckte er nur, zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab.


  »Möglich«, erwiderte er. »Er hat den Bericht über die Mardukaner, die sich mit Helmuts Verbindungsmann getroffen haben. Und New Madrid hat Catrone definitiv beschatten lassen. Catrone hat das mardukanische Restaurant hier in Imperial City aufgesucht, und eine Woche später trifft er sich mit dem harten Kern der Ehemaligenvereinigungen. Aber … das sind eine ganze Menge unterschiedlicher Dinge. Vielleicht sehen Adoulas Leute da keinen Zusammenhang. Vielleicht.«


  »Wenn doch, dann würde uns längst ein imperialer Haftbefehl für Catrone vorliegen, wegen Hochverrats, und ebenso für …«  sie warf einen Blick auf die Daten, runzelte die Stirn, sodass die Falte zwischen ihren Augenbrauen noch tiefer wurde  »… diesen Augustus Chung. Mich beunruhigt hier so, dass die ganzen Teilnehmer bei diesem Spiel zusammen überhaupt keinen Sinn ergeben! Und woher kommen die ganzen Materialien, die Chung immer weiter erhält?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Tebic. »Abteilung OrgaKrim hat dieses Marduk House schon ziemlich genau unter die Lupe genommen  die gehen davon aus, dass dieser Chung da Geldwäsche betreibt. Aber denen liegen keinerlei Informationen über die Lieferungen vor, die der erhält. Ich habe nichts darüber ins DataNet gestellt. Der ursprüngliche Bericht über Helmuts Offiziere ist da, aber nichts zu den möglichen Verbindungen. Und … es laufen hier ein paar Mardukaner herum. Die haben nicht das Geringste gelernt, deswegen übernehmen die früher oder später alle irgendwie Schlägertypen-Aufgaben oder so etwas. Manche arbeiten auch für OrgaKrim, also sieht der Zusammenhang mit der Sechsten Flotte zunächst einmal falsch-positiv aus, es sei denn, man hat auch noch Informationen über die Ausrüstung, die Chung da erhält. Maam, was machen wir jetzt?«


  Es war schwierig, vor dem Imperial Bureau of Investigation irgendetwas geheimzuhalten. Die weitaus größten Geldmengen wurden elektronisch übertragen, ebenso die meisten Nachrichten; und alles irgendwie Elektronische landete früher oder später beim IBI. Und das IBI verfügte über geradezu ungeheuerliche Rechenkapazitäten, Rechenleistungen, die diese unermesslichen Datenmengen sichteten und nach nur scheinbar nicht miteinander zusammenhängenden Kleinigkeiten suchten. Im Laufe der Jahre waren die entsprechenden Suchprogramme immer ausgefeilter geworden, sodass sich immer weniger falsch-positive ›Treffer‹ ergaben. Trotz drakonischer Datenschutzbestimmungen, die  fast immer  auch streng eingehalten wurden, hatte das IBI die Augen praktisch überall.


  Einschließlich des kaiserlichen Palastes. Und das bedeutete, dass diese beiden Personen hier über den Zustand der Kaiserin sehr genau Bescheid wussten.


  Tebic konnte sich noch an einen Kurs aus seiner Zeit auf der Akademie erinnern. Es war dabei um die Geschichte der Kryptographie und der Informationssicherheit gegangen, und eines der Beispiele für erfolgreiche Codeentschlüsselung war unter dem Namen Verona-Projekt bekannt geworden, einem Programm aus der frühesten Zeit der Computer  sogar noch vor der Zeit der Transistoren. Es war den Codeentschlüsslern gelungen, in ein feindliches Spionagenetzwerk einzudringen, nur um herauszufinden, dass die Gegenseite ihre eigene Regierung schon so ausgiebig unterwandert hatte, dass jeder Versuch, das zu melden, sofortigem Selbstmord gleichgekommen wäre. Damals, während dieser Kurse, hatte Tebic die Probleme dieser Entschlüssler nur auf rein intellektueller, abstrakter Ebene nachempfinden können; heutzutage fühlte er sich ihnen sehr viel tiefergehender verbunden.


  Es gab einige Personen in Schlüsselstellungen des IBI, die wussten, dass Adoula und der Earl of New Madrid Ihre Majestät die Kaiserin völlig in ihrer Gewalt hatten. Sie wussten sogar wie. Das Problem war: Es gab niemanden, dem sie davon hätten berichten können. Der Leiter des IBI war ersetzt worden; den ursprünglichen hatte man der Komplizenschaft bei diesem »Putschversuch« angeklagt. Nur wenige Tage später war Kyoko Pedza, der Leiter der Spionageabwehrabteilung, spurlos verschwunden, unmittelbar, bevor auch er wegen genau der gleichen Vorwürfe hatte festgenommen werden sollen. Untereinander gingen sie davon aus, die Chancen, dass er einem von Adoula befohlenen Attentat zum Opfer gefallen war, stünden fünf zu eins; Pedza hatte eine ernstliche Bedrohung für Adoulas Machtbasis dargestellt.


  Doch es gab ein Problem: Das IBI war eben nicht die Kaiserliche Garde. Es war noch nicht einmal mit der Flotte vergleichbar, die den Eid geleistet hatte, die Verfassung und die Kaiserin zu verteidigen. Die einzige Aufgabe, die das IBI hatte, war, die Sicherheit des Kaiserreiches zu garantieren. Ja, Adoula hatte den Thron widerrechtlich bestiegen. Ja, er hatte dabei zahllose Straftaten begangen  ihre Auflistung alleine wäre gewiss schon einen Kilometer lang: Meineid, Mord, Entführung, physische und psychische Folterung. An sich hätten die Mitarbeiter des IBI alle diese Daten nur zusammentragen und ihn in Ketten legen müssen, und schon hätte Adoula den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel verbracht.


  Doch in Wirklichkeit war er dafür bereits viel zu mächtig geworden. Er hatte sowohl im Ober-, als auch im Unterhaus eine starke Anhängerschaft, er steuerte de facto jegliches Handeln der Kaiserin selbst, er hatte fast die gesamte Flotte im Griff, und Premierminister Yang war ganz offensichtlich zu dem Schluss gekommen, jetzt sei nicht der richtige Zeitpunkt, ihn öffentlich anzugreifen. Ob er zu diesem Schluss gekommen war, weil er fürchtete, sobald das geschehe, werde das gesamte Kaiserreich im Chaos versinken, oder doch, weil er sich mehr um seine eigene Macht sorgte als um die Kaiserin und die Verfassung, das war schwer zu beurteilen, auch wenn Subianto, was das betraf, so ihre Vermutungen hegte.


  Doch was auch immer dem Premierminister durch den Kopf gehen mochte: Als Flottenminister hatte Prinz Jackson effektiv die gesamten externen und internen Sicherheitsorgane des Kaiserreiches im Griff, vor allem, nachdem er erst einmal die Vorgesetzten von Tebic und Subianto durch handverlesene Nachfolger ersetzt hatte. Würden sie jetzt Anstrengungen unternehmen, Adoula festnehmen zu lassen, dann würden sie dem Gericht eine Liste seiner mutmaßlichen Straftaten vorlegen müssen. Und selbst wenn sie einen Richter fänden, der dumm genug wäre, tatsächlich einen Haftbefehl abzuzeichnen, würden sie alle niemals miterleben, dass er tatsächlich in die Tat umgesetzt würde. Außerdem hatte Adoula schon jetzt zu viel Schaden angerichtet. Es war ihm gelungen, die gesamte kaiserliche Familie zu zerstören, und im Gegensatz zu vielen anderen Bürgern des Kaiserreiches wussten Subianto und Tebic sehr wohl, wie wichtig die MacClintock-Dynastie für die Stabilität des Reiches gewesen war. Ohne diese Dynastie gab es nur noch Adoula, wie korrupt, wie ›böse‹ er auch sein mochte, der alles zusammenhalten konnte. Und ohne ihn? Was hätte das Kaiserreich denn dann noch? Eine Kaiserin, die gesundheitlich unermesslich angeschlagen war. Wahrscheinlich einen Bürgerkrieg. Und keinen rechtmäßigen Thronfolger.


  Und jetzt auch noch dies. Schmuggel von illegalem und in höchstem Maße gefährlichem Material. Friedensgefährende Beziehungen mit einer Fremdmacht  da waren sie sich schon ziemlich sicher, auch wenn sie noch nicht wussten, mit welcher Fremdmacht denn nun eigentlich. Verschwörung zum Hochverrat  in gewisser Weise, zumindest, das hing sehr stark davon ab, wie man ›Hochverrat‹ definierte und ob es, rein rechtlich gesehen, überhaupt möglich war, Hochverrat gegenüber jemandem zu begehen, der sich seine derzeitige Machtposition selbst widerrechtlich angeeignet hatte. Illegale Finanztransaktionen  das zweifellos. Urkundenfälschung ohne auch nur den Schatten eines Zweifels. Tätliche Bedrohung. Diebstahl. Aber …


  »Haben wir keine Chance, in dem Gebäude Augen und Ohren zu deponieren?«, fragte Subianto nach.


  »Nein«, gab Tebic sofort zurück. »Deren Sicherheitsvorkehrungen sind ziemlich unauffällig, aber äußerst effizient. Die haben auch gute Elektronik da  sehr gut, sehr professionell. Und diese Mardukaner haben in dem Lagerhaus und dem Restaurant tatsächlich ihre Schlafstätten. Das Restaurant verfügt über Spionageabwehrsysteme  zwei Agenten wurden bereits höflich, aber bestimmt aufgefordert, das Haus zu verlassen, nachdem sie versucht hatten, dort vermeintlich unbemerkt Schwebekameras und Richtmikros unterzubringen , aber das hätten viele andere Restaurants in Imperial City ganz genauso gehalten. Es finden dort einfach zu viele Gespräche statt, die niemand abgehört wissen will.«


  »Wer sind die bloß?«, flüsterte Subianto vor sich hin. »Die gehören nicht zu den Ehemaligenvereinigungen. Die gehören nicht zu Adoula. Und die gehören auch nicht zu den Idioten von der Suprematisten-Partei.«


  »Die benehmen sich so, als würden sie versuchen, Adoula zu stürzen«, gab Tebic zu bedenken. »Aber die Ehemaligenvereinigungen müssen doch wissen, dass die Kaiserin sich derzeit nicht bester Gesundheit erfreut und dass es keinen Kandidaten für die Regentschaft gibt, geschweige denn einen rechtmäßigen Erben, von diesem Fetus abgesehen, den Adoula und New Madrid da heranzüchten.« Er hielt inne und zuckte mit den Schultern. »Wir haben drei Möglichkeiten.«


  »Ich weiß.« Subiantos Miene war hart und kalt. »Wir können die Daten an Adoula weiterleiten, und dann werden diese Kerle einfach verschwinden  oder vielleicht auch vor Gericht gestellt. Wir können gar nichts unternehmen und einfach abwarten, was so geschieht. Oder wir könnten mit ihnen Kontakt aufnehmen.«


  »Jawohl, Maam«, bestätigte Tebic und wartete.


  Das Gesicht seiner Vorgesetzten hätte das einer Statue sein können  der Statue eines dieser alten persischen Herrscher, dieser allmächtigen Halbgötter, oft mehr als nur ein wenig dem Wahnsinn verfallen, die der Menschheit so beständige Formulierungen und Ausdrücke geschenkt haben wie ›den Überbringer schlechter Nachrichten töten‹ und ›vielleicht lernt das Pferd ja doch noch singen‹ sowie ›das Damokles-Schwert‹. Und hier hing ein Damokles-Schwert über ihnen beiden, und zwar an einem seidenen Fädchen. Und dass diese allmächtigen Herrscher so nach und nach das Grenzland des gesunden Menschenverstandes hinter sich gelassen hatten, das lag, das wusste Tebic genau, daran, dass sie ständig Entscheidungen hatten treffen müssen, die das Schicksal mehr als nur ihres eigenen Reiches bestimmten … und weil sie genau wussten, dass ihr eigenes Leben, und das ihrer ganzen Familie, auf dem Spiel stand.


  »Ich denke …«, begann Subianto, stockte dann aber. »Ich denke, ich bin in genau der richtigen Stimmung, eine völlig neue Küche kennen zu lernen.«


  


  


  »Wann wolltet Ihr das tun?« Catrones Stimme klang immer noch eiskalt, doch er war wieder ganz bei der Sache, und offensichtlich war er wieder bereit, die Einsatzvorbereitungen einzuleiten.


  »Während des kaiserlichen Festivals«, erwiderte Roger. »Wir werden den Angriff ausschließlich von der Oberfläche aus durchführen können  offener Frontalangriff. Wir werden an der Parade teilnehmen, die am Kaiserlichen Park vorbeizieht. Mardukaner in ihren besten Gewändern, Civan, Flar-ta, alles, was sonst noch so passt. Mit den Mardukanern könnten wir den gesamten äußeren Wachposten-Perimeter ausschalten, aber weiter kämen wir dann nicht.«


  »Adoula hält sich nur selten im Palast auf«, merkte Catrone an. »Entweder befindet er sich beim Oberhaus oder in seinen Büroräumen im Imperial Tower.«


  »Ich will ganz ehrlich sein«, gab Roger zurück. »Jetzt bin ich noch schärfer darauf, Adoula endlich aus dem Weg zu räumen, als je zuvor, und ich weiß auch, dass wir unbedingt seine Flucht werden verhindern müssen. Aber vor allem geht es mir darum, Mutter und diesen Replikator da rauszuholen. Sobald wir uns in diesem Schachspiel die Dame geholt haben und dann noch unabhängige Zeugen herbeischaffen können, hat Adoula jegliche Macht verloren. Vielleicht kann er es noch schaffen, den Planeten zu verlassen, vor allem, wenn er immer noch die Heimatflotte in seiner Gewalt hat, aber er wird nicht weiter über das Schicksal des Kaiserreiches bestimmen können.«


  »Das wohl, aber wir werden ihn dennoch ausschalten müssen. Und wir wollen auch nicht, dass er sich ›sein‹ Stück aus dem Kaiserreich einfach herausreißt. Und von den Kommandanten der Flotte hat er eine ganze Menge im Griff. Um genau zu sein, hat er Greenberg im Griff. Den Palast einzunehmen wird uns nicht viel helfen, wenn die Heimatflotte kinetische Energiewaffen auf unsere Schädel regnen lässt. Oder sämtliche ihrer Marines gegen uns einsetzt  wäre ja auch ne Möglichkeit. Wir können bestenfalls ein kleines Bataillon von Truppen abhalten, die wirklich ziemlich aus der Übung sind. Wir wollen uns nicht mit den Marines der Heimatflotte anlegen, die auch noch die Verstärkung ihrer Schiffe haben.«


  »Okay«, seufzte Roger. »Also: Karten auf den Tisch. Wir stehen in Kontakt mit den Alphanern, und die haben sehr deutliche Hinweise darauf, dass Adoula die Absicht hat, sie für das Kaiserreich zu annektieren, sobald Mutter erst einmal aus dem Weg geräumt ist.«


  »Ist der bescheuert?«, fuhr Catrone auf. »Nein, das ist er nicht; seid Ihr bescheuert? Seid Ihr Euch sicher?«


  »Die Alphaner sind sich sicher … zumindest sicher genug, dass sie, falls wir unseren Plan hier nicht werden durchziehen können, die Dritte Flotte angreifen wollen. Bei der hat Adoula noch nicht sämtliche Kommandantur- und Stabsposten mit seinen eigenen Spießgesellen besetzen können, aber laut den Erkenntnissen der Alphaner hat er definitiv die Absicht, die Dritte und die Vierte Flotte gegen sie einzusetzen. Die Vierte hat er ja schon ganz im Griff, aber von der kann er nicht beliebig viele Leute abziehen; die behält ja schließlich die Saints im Auge, und sonst greifen die ihn vielleicht noch unbemerkt an, also braucht er auch noch die Dritte Flotte. Aber sobald er sich sicher sein kann, auch die im Griff zu haben, dann, so lauten zumindest alle derzeitigen Einschätzungen, wird er die Alphaner angreifen. Er glaubt einfach nicht, dass man die nicht unterwerfen kann, und auch wenn die, wie Admiralin Rai angemerkt hat, eine ernstzunehmend große Flotte haben, verfügt das Kaiserreich über sechs Flotten dieser Größe.«


  »Natürlich tun wir das, aber davon werden die sich nicht abschrecken lassen«, gab Catrone zu bedenken. »Nicht einmal, wenn man den Orbit einnimmt. Diese Teddybären sind doch geradezu besessen vom Konzept der ›Ehre‹. Die werden sich niemals ergeben, sondern bis in den Tod kämpfen  bis zum letzten Jungtier.«


  »Ich weiß das«, sagte Roger und schüttelte den Kopf. »Sie wissen das. Adoulas Berater wissen das. Aber Adoula glaubt es einfach nicht. Wenn also die Kommandoführung und der Stab der Dritten Flotte neu besetzt werden, dann werden die Alphaner aktiv. Und das werden wir im Auge behalten müssen.«


  »Und die liefern Euch die Versorgungsgüter?«


  »Die liefern uns die Versorgungsgüter«, bestätigte Roger. »Panzerungen und Waffen. Panzerungen sogar für die Mardukaner  die müssen Sie mit eigenen Augen sehen, sonst werden Sie das einfach nicht glauben. Aber Schwereres als das haben wir nicht, und es war schon schwierig genug, damit nicht aufzufallen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Das Ganze geheim zu halten muss verdammt schwierig sein. Früher oder später muss das doch jemandem auffallen. Das ist Euch doch wohl auch klar, oder nicht?«


  »Wir müssen einfach hoffen, dass es eher ›später‹ passieren wird.« Roger zuckte die Achseln. »Wenn das IBI anfängt, im Marduk House herumzuschnüffeln, dann werden sie auf einen Betrieb stoßen, der ganz offensichtlich für Geldwäscheaktionen genutzt wird.«


  »Ihr wollt denen das zeigen, was die da ohnehin erwarten?«


  »Genau. Das Problem ist nur: Da wird wirklich mehr Geld in Umlauf gebracht als eingenommen wird. Aber das Geld, das über andere Kanäle einfließt, ist eben auch sauber. Also werden die nach irgendetwas suchen müssen, was uns kompromittiert, sonst haben die überhaupt keine Beweise. Ganz sauber ist das Geld natürlich nicht  es kommt ja schließlich von den Alphanern. Aber das IBI wird es nicht mit irgendetwas Illegalem in Verbindung bringen können.«


  »Also gut«, gab Catrone zurück. Nicht, weil er so zufrieden mit der Situation war, sondern weil er wusste, dass sie nun einmal nicht mehr tun konnten, als einfach nur ihr Bestes zu geben.


  »Was jetzt die Heimatflotte betrifft«, fuhr er dann fort, Rogers Plan systematisch zu untersuchen. »In dieser Hinsicht schon irgendwelche Ideen?«


  »Na ja, wie wäre es denn damit, die gesamte Kommandoebene und den Stab vollständig auszutauschen?«, gab Roger leichthin zurück. Dann wurde seine Miene ernster. »Derzeit lautet der Plan, Greenberg auszuschalten  zeitgleich mit dem Angriff auf den Palast.«


  »Ein Attentat?«, fragte Catrone ruhig nach.


  »Ja«, bestätigte Roger, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es gibt keinerlei Möglichkeit, absolut sicherzugehen, ihn einfach nur gefangen zu setzen und so auszuschalten. Und in der Flotte gibt es einige Offiziere, die jedem Befehl von Greenberg unweigerlich Folge leisten würden, einfach nur, weil er eben der offiziell ernannte Oberbefehlshaber der Heimatflotte ist. Wenn wir den aber ausschalten, dann werden die selbst darüber nachdenken müssen, wen sie nun eigentlich unterstützen wollen. Um ganz ehrlich zu sein: Wenn die bereit wären, auf uns nicht das Feuer zu eröffnen, dann hätte ich überhaupt nichts dagegen, wenn die diese ganze Geschichte einfach würden aussitzen können. Aber ich will nicht, dass Greenberg da das Sagen hat, und die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, besteht nun einmal darin, so geschmacklos das auch sein mag, ihn umzubringen. Ein entsprechendes Einsatzteam ist bereits eingeschleust.«


  Einen Augenblick lang zuckten einige Muskeln in Catrones Gesicht, dann zuckte er ärgerlich mit den Schultern.


  »Ihr habt Recht, und es gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«, fragte Roger in aller Ruhe nach.


  »Nein«, gestand Catrone. »Und ich stimme Euch auch zu, dass es wirklich notwendig ist. Aber es gefällt mir dennoch nicht.«


  »Wir tun viele Dinge, die uns nicht gefallen, einfach weil sie notwendig sind. So läuft unser Geschäft nun einmal. Oder sehen Sie das anders, Sergeant Major?«


  »Nein«, gestand Catrone erneut. »Also … wo waren wir?«


  »Wenn wir Greenberg ausschalten, müsste eigentlich Wallenstein, sein Eins-O, das Kommando übernehmen«, erklärte Roger, »aber laut unserem ›Nachrichtendienst‹ ist das alles überhaupt nicht so klar, wie es eigentlich sein sollte. Anscheinend denkt man in der Flotte … nicht allzu positiv über Wallenstein. Das hat irgendetwas mit seinem bisherigen Werdegang zu tun, und mit der Tatsache, dass er bisher nie das Kommando über etwas Größeres als einen einzigen Kreuzer innehatte.


  Wenn also Greenberg weg ist und alle Wallenstein für einen Schreibtischhengst halten, dann sieht es verdammt danach aus, als könne Kjerulf das Kommando übernehmen … wenn er auch nur den geringsten Grund hat, das überhaupt zu versuchen. Und wenn wir ihm nur einen ganz kleinen Stoß versetzen, dann, so denke ich, wird er es versuchen, und das sollte dann zumindest dafür ausreichen, dass die gesamte Kommandostruktur der Heimatflotte ernstlich durcheinandergerät. Die anderen Stabsmitglieder und Kommandanten, die nach wie vor zu Adoula stehen, werden versuchen einzugreifen, aber Kjerulf wird abwarten, was denn nun eigentlich passiert. Ich erwarte eine Reaktion der Heimatflotte, aber ohne Greenberg wird das alles ziemlich unkoordiniert ablaufen.«


  »Selbst eine unkoordinierte Reaktion wird schlimm werden«, gab Catrone zu bedenken. »Vielleicht sogar schlimmer. Verzweifelte Menschen neigen dazu, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Na ja, wir haben ja auch eine Flotte zur Verfügung«, versetzte Roger.


  »Was für eine Flotte?«, setzte Catrone an, dann nickte er langsam. »Helmut, der berüchtigte Sechstenführer, richtig?«


  »Ja. Wir haben ein Team ausgeschickt, das ihn kontaktieren soll. Die haben bereits gemeldet, dass sie Kontakt mit einem seiner Schiffskommandanten aufgenommen haben, und der habe auch schon ein Treffen mit ihm arrangiert, und danach hat sich die Sechste Flotte in Bewegung gesetzt. Es kann natürlich sein, dass sie auf dem Weg hierher ist, um Adoula zu warnen, aber wenn dem so wäre, dann hätte Adoula diese Warnung schon längst erreichen müssen. Wenn Helmut sich tatsächlich auf Adoulas Seite schlagen würde  was ich ernstlich bezweifle , dann wären wir alle jetzt schon in Gewahrsam.«


  »Also, wie wollt Ihr die Sechste Flotte kontaktieren, um alles zu koordinieren?«


  »Wenn die ihren Zeitplan einhalten, denn werden sie am Wolf-Cluster einen Standard-Datendownload aufnehmen, in …« Roger dachte kurz darüber nach und ließ sein Toot einige Berechnungen durchführen, dann zuckte er die Achseln. »In drei Tagen oder so. Sie werden eine Nachricht erhalten, die besagt, dass wir an Ort und Stelle sind und den Angriff vorbereiten, und sie werden eine Nachricht absetzen, ob Helmut nun auf unserer Seite ist oder nicht. Aber wie auch immer er sich entscheiden wird, wir werden es erst unmittelbar vor dem Angriff erfahren. Wegen der Zeitverzögerung.«


  »Schon kapiert.« Catrone wirkte äußerst unglücklich, verzog das Gesicht. »Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, wie nett es gewesen sein muss, während der guten alten Zeiten General oder Admiral gewesen zu sein? Als sich alle noch auf dem gleichen Planeten aufgehalten haben und man sich keine Gedanken machen musste, dass Nachrichten Tage, oder sogar Wochen, brauchen, um ihr Ziel zu erreichen?«


  »Ich bin mir sicher, die hatten damals eigene Probleme«, gab Roger nüchtern zurück.


  »Jou, aber man wird ja wohl noch träumen dürfen, oder?«


  »Wir müssen unsere Nachricht mit dem Zeitplan für den Angriff absetzen, bevor wir nun wissen, ob die Sechste Flotte uns zur Verfügung steht oder nicht«, fuhr Roger ungerührt fort und ignorierte Catrones leises Lachen. »Lässt sich einfach nicht vermeiden.«


  »Wie siehts dabei mit der Geheimhaltung aus?«, fragte Catrone nach, jetzt wieder ganz ernsthaft bei der Sache.


  »Läuft über Kontaktanzeigen«, erklärte Roger achselzuckend. »Wie denn sonst?«


  »Habt Ihr Euch schon einmal gefragt, wie viele der anderen Kontaktanzeigen ebenfalls Geheimbotschaften sind?«, fragte Catrone und grinste erneut.


  »Bis vor kurzem nicht, nein. Eine ganze Menge, nehme ich an.«


  »Ich habe langsam das Gefühl, die stellen die Mehrheit.« Catrones Grinsen verblasste, ging in ein Stirnrunzeln über. »Die Geheimhaltungsmaßnahmen bei derartigen Einsätzen verpassen mir noch ein Magengeschwür. Es hat schon seinen Grund, dass meine Haare so grau sind.«


  »Jou«, pflichtete Roger ihm bei, dann griff er auf sein Toot zu und aktivierte erneut das jetzt auf den neuesten Stand gebrachte Hologramm.


  »Wir haben uns die bestmögliche schematische Darstellung des Palastes angeschaut, die wir haben zusammenstellen können, bevor Sie und Uroma Miranda hier aufgetaucht sind, um einen Plan zu schmieden, der nicht absolut selbstmörderisch wäre.« Er startete die Simulation des besten Angriffsplanes, den sie bislang aufgestellt hatten, und gemeinsam schauten sie sich im Schnelldurchlauf das Vorrücken der blau dargestellten Angreifer an, die immer weiter ausgedünnt wurden. Nicht ein einziger schaffte es auch nur ins Innere des Palastes selbst.


  »Bislang haben wir noch keinen gefunden«, kommentierte Roger nüchtern.


  »Offensichtlich«, entfuhr es Catrone, und er verzog gequält das Gesicht. Dann lehnte er sich zurück, kratzte sich die Nase und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Wenn wir den Palast einnehmen wollen, müssen wir nach einer ganz bestimmen Methodik vorgehen«, sagte er dann nach kurzem Schweigen. »Uniformierte Wachen befinden sich hier«, fuhr er dann fort und ließ die entsprechenden Positionen aufleuchten. Die meisten davon waren bereits markiert, doch er ergänzte die schematische Darstellung um einige Truppen in den Sektoren ›Gold‹ und ›Silber‹, von denen Kosutic nichts gewusst hatte. »Aber das richtige Problem kommt vom gepanzerten Eingreiftrupp, der hier stationiert ist.« Er ließ die entsprechende Position aufleuchten. »Von den automatischen Abwehrsystemen und dem Hauptteil der Wachen, die sich in der Kaserne befinden.«


  Auch die beiden anderen Positionen ließ er kurz aufflammen.


  »Ich war lange Zeit für die Sicherheit des Palastes verantwortlich«, fuhr er mit säuerlichem Unterton fort, »und im Hinterkopf hatte ich immer, die ganze Zeit über, die Frage, wie ich den Palast würde einnehmen wollen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, zum Teil auch dank einiger Veränderungen der Sicherheitsvorkehrungen, die ich selbst angeordnet habe  na ja, genauer gesagt dank der Veränderungen, die von denjeweiligen Kommandanten angeordnet wurden, aber vorgeschlagen habe ich sie , würde das richtig knifflig werden. Aber ich wusste auch, dass, was auch immer ich noch an den Sicherheitsvorkehrungen ändern würde, es immer eine Schwachstelle gibt. Das ganze Problem liegt bei Tor Nummer Drei und dem nördlichen Innenhof.«


  »Wieso das?«


  »Der nördliche Innenhof hat zwei bemannte Abwehrposten«  Catrone kennzeichnete sie , »aber man kann ihn durch Tor Drei erreichen. Das setzt voraus, dass die automatisierten Abwehrsysteme deaktiviert sind, das ist Euch doch auch klar, oder?«


  »Ja.«


  »Dieser Innenhof dient der Kaiserlichen Garde zugleich als Exerzierplatz. Im Prinzip trennt er die Kasernen und die Räume der Bediensteten säuberlich vom eigentlichen Palast ab. Es gibt natürlich Verbindungsgänge, aber die sind alle im Blickfeld dieses Innenhofes. Wenn man diesen Innenhof einnimmt, dann hat man eine Landezone für seine Verstärkungstruppen. Das Einzige, was die dann noch würde aufhalten können, das wären die Abwehrposten, aber die sind üblicherweise nur minimal bemannt. Selbst wenn ›erhöhte Sicherheitsstufe‹ befohlen wäre, werden diese Posten nicht automatisch verstärkt, weil die ja schließlich kein einziges der ›Hauptziele‹ direkt bewachen, versteht Ihr?«


  »Ja.« Konzentriert betrachtete Roger die schematische Darstellung der Palastanlage. »Das Tor einnehmen, einen Großteil der Truppen in der Kaserne festnageln, dann den Innenhof einnehmen und als LZ nutzen. Anschließend die eigenen Truppen hineinbringen, einen Großteil der eigenen Verstärkung dafür einsetzen, die Truppen in Schach zu halten, die sich immer noch in den Kasernengebäuden aufhalten, dann mit einem Trupp in den Palast vorstoßen. Was ist mit der Luftunterstützung für die Wachen?«


  »Ein Stinger-Geschwader.« Catrone ließ den Hangar aufleuchten, der in dem ausgedehnten Palastgelände fast nicht zu erkennen war. »Hat derzeit nur halbe Stärke, wurde mir berichtet; die haben bei diesem ›ersten Putschversuch‹ eine ganze Menge abbekommen, und dafür geeignete Leute zu finden ist deutlich schwieriger, als die Sorte Schlägertypen aufzutreiben, mit denen sich Adoula ansonsten anscheinend zufrieden gibt. Die werden mindestens fünfzehn Minuten brauchen, bis sie einsatzbereit sind. Ein vollständig ausgebildeter Eingreiftrupp kann innerhalb von drei Minuten die Panzerungen anlegen und innerhalb von zehn Minuten jeden beliebigen Punkt im Inneren des Palastes erreichen. Wachen können innerhalb einer Stunde in volle Alarmbereitschaft versetzt werden. Als ich noch dafür verantwortlich war, konnten die Wachen, aus der absoluten Ruhephase und völlig überrascht, im Falle eines Angriffs in vierzig Minuten die Panzerungen angelegt und die ersten Gegenmaßnahmen ergriffen haben, aber eine Stunde ist so der Standard.«


  »Deren Kommunikation wird beeinträchtigt sein«, fuhr Roger fort. »Ich kann sie ganz unterbinden, oder nur deren interne Kommunikation stören  das ermöglichen meine Protokolle. Temu Jin sollte dort zurückbleiben, um diese Störungen auch aufrechtzuerhalten.«


  »Das bedeutet, dass wir zuerst den Gefechtsstand werden einnehmen müssen.« Auf der Holokarte ließ Catrone eine neue, wünschenswerterweise nutzbare Route für das Vorrücken der Truppen aufleuchten. »Das werdet Ihr übernehmen müssen. Ihr seid der Mann mit den Codes, und die meisten Dinge werden ausschließlich auf Euch persönlich reagieren.«


  »Stimmt.«


  »Schickt die erste Angriffswelle der Mardukaner geradewegs zum Tor, damit sie das einnehmen«, fuhr Catrone dann fort, und Roger nickte.


  »Die können die Wand hinaufklettern, sollte das erforderlich werden. Es wäre nicht das erste Mal. Und ich habe auch die Codes, das Tor zu öffnen.«


  »Wie auch immer die das nun schaffen, sie kommen also hinein«, griff Catrone den Gedanken auf, »und sichern den Innenhof gegen die Kompanie, die gerade Wache hält, bevor der Rest von denen sich richtig aufrappeln kann.«


  »Mit Schwertern und Piken gegen Perlkugelgewehre.« Roger verzog das Gesicht. »Aber die werden das schaffen.«


  »Sobald die den Hof eingenommen haben, kommen die Fähren ins Spiel«, fasste Catrone weiter zusammen. »Können die Waffen einsetzen, die für Menschen gedacht sind? Ein paar von denen müssten ja dort rumliegen.«


  »Pistolen, zum Beispiel«, bestätigte Roger. »Auch das wäre nicht das erste Mal.«


  »Das Ganze wird, sagen wir mal, fünf Minuten dauern«, schätzte Catrone ab. »Mehr noch. Die müssen den ganzen Park durchqueren, um das Tor zu erreichen.«


  »Das sind etwa tausend Meter.« Roger schürzte die Lippen. »Ein Civan im Laufschritt braucht dafür etwa zwei Minuten; die Diaspraner sind nicht viel langsamer. Sagen wir mal: Innerhalb von sieben Minuten lässt sich der Innenhof einnehmen.«


  »Das bedeutet, dass der Eingreiftrupp schon auf den Beinen sein wird.«


  »Jou, aber die werden mit den dynamikgepanzerten Trupps beschäftigt sein, die sich bereits im Inneren des Palastes befinden«, gab Roger zurück und markierte auf der Karte den Weg, der vom Gefechtsstand zu den Räumen seiner Mutter führte.


  »Ihr seid wichtig«, merkte Catrone misstrauisch an. »Das bedeutet, Ihr bleibt im Gefechtsstand, richtig?«


  »Falsch. Weil ich diese Türen öffnen muss  hier, und hier, und hier jede Menge Türen.« Er hob sie farblich auf der Holokarte hervor. »Deswegen werden sich dort fünfzehn vollgepanzerte Soldaten befinden  um mich zu beschützen.«


  »Okay, okay.« Der Gedanke gefiel Catrone offensichtlich ganz und gar nicht, aber er erkannte sehr wohl die Notwendigkeit, und er wusste auch, wann es überhaupt keinen Sinn mehr hatte, sich gegen Unnachgiebigkeit zu wehren. »Also wird der Eingreiftrupp höchstwahrscheinlich hinter Euch her sein, wenn unsere Truppen eintreffen und sich Adoulas Söldnern entgegenstellen. Und ein Teil spaltet sich ab, um den eigentlichen Palast zu sichern.«


  »Die automatischen Verteidigungssysteme werden vor Ort gesteuert, sollte der Gefechtsstand eingenommen werden«, merkte Roger an. »Ich kann verhindern, dass der Not-Gefechtsstand online geht, aber ich kann nicht verhindern, dass die Automatikwaffen lokal gesteuert werden.«


  »Damit werden wir schon fertig«, sagte Catrone und trat einen Schritt von der Holokarte zurück. Einige Sekunden lang betrachteten der Prinz und er die schematische Darstellung schweigend, dann nickte Roger entschlossen.


  »Ich glaube, wir haben einen Einsatzplan«, sagte er.


  »Jou«, bestätigte Catrone nachdenklich, den Blick immer noch auf die schematische Darstellung des Palastes gerichtet. »Vertraut Ihr diesen Mardukanern wirklich so sehr? Wenn die nicht den Hof einnehmen, dann werden mehr als eintausend schwerbewaffnete Söldner wie eine Flutwelle über uns hereinbrechen.«


  »Ich würde denen mein Leben anvertrauen. Nein, mehr noch  ich vertraue denen das Kaiserreich an. Die werden das Tor einnehmen.«


  


  


  »Wussten Sie, dass in diesem Jahr das Jahrestreffen der Ehemaligenvereinigung der Kaiserlichen Garde genau mit dem Kaiserlichen Festival zusammenfällt?«, fragte New Madrid, als er mit großen Schritten Jackson Adoulas Büro betrat.


  »Ja.« Adoula betrachtete ein Hologramm auf seinem Schreibtisch und hob nicht einmal den Kopf.


  »Und auch das Jahrestreffen der Ehemaligenvereinigung der Raider … und das der Sondereinsatzkommandos«, fuhr New Madrid verärgert fort.


  »Ja«, bestätigte Adoula seelenruhig.


  »Meinen Sie nicht, dass das vielleicht zu ein paar klitzekleinen Problemen führen könnte?«, setzte New Madrid nach und gestikulierte wild mit den Armen.


  »Mein lieber Earl«, begann Adoula, den Blick immer noch auf das Hologramm gerichtet, »zurzeit schleichen die Saints in den Grenzgebieten herum  mit ganzen Flotten. Die Alphaner ziehen ihre Streitkräfte zusammen: Es sieht ganz so aus, als würden die sich auf einen Angriff vorbereiten. Im Parlament wurde erneut ein Antrag eingebracht, den Gesundheitszustand der Kaiserin untersuchen zu lassen  dieses Mal stehen meine politischen Gegner dahinter, das heißt, es ist viel schwieriger, den zu unterdrücken , und sogar Yang, dieser rückgratlose Opportunist, hat berichtet, seine letzte Besprechung mit Ihrer Majestät sei nicht zufriedenstellend verlaufen. Anscheinend empfand unser guter Premierminister die Tatsache, dass Ihre Majestät Sie die ganze Zeit über so debil angelächelt hat, als … sonderbar. Das Gleiche gilt vermutlich dafür, dass sie ständig darauf hingewiesen hat, in sämtlichen Fragen würde sie ganz auf Ihre Einschätzung der Lage vertrauen.«


  »Der Verstand von diesem Miststück ist doch wirklich robuster als Stahl«, grollte New Madrid angespannt, »und sie ist von Natur aus sehr resistent gegenüber allen Formen von Drogen  und das nimmt noch weiter zu. Ich kann es mir nun einmal nicht erlauben, erkennbare Druckstellen oder Prellungen zu hinterlassen. Und selbst mit den … anderen Mitteln der Einflussnahme, die wir noch haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie immer weiter auf dem Niveau einer überaus freundlichen Schwachsinnigen zu halten, wenn wir sichergehen wollen, dass sie nicht irgendetwas heraus plappert, was wir nicht wieder würden geraderücken können. Die kann sich nicht einmal erinnern, wie viele Planeten wir haben, geschweige denn, welche Form der Infrastruktur dort die jeweils beste wäre. Und sie hat ganz gewiss keinen Überblick mehr, in wessen Distrikte sie jeweils liegen.«


  »Und das Gleiche«, schoss Adoula verärgert zurück und hob nun endlich doch den Kopf, »gilt, ganz offensichtlich, auch für Sie. Ich habe sehr deutliche Instruktionen gegeben, was sie während dieser Befragungen antworten solle. Wir wissen ja nun beide, warum die Kaiserin nicht in der Lage war, diese Instruktionen zu befolgen; die Frage ist allerdings, warum Sie ebenso außerstande dazu waren!«


  »Ihre ›Instruktionen‹ bezogen sich auf sechzig verschiedene Sternensysteme!«, fauchte New Madrid.


  »Dann hätten Sie sich wohl besser Notizen gemacht!«


  »Sie haben doch darauf bestanden, dass es keinerlei schriftliche Aufzeichnungen geben dürfe!«


  »In diesem Fall hätten wir«  wie ein Skalpell durchschnitt Adoulas kalte, ruhige Stimme das Aufbrausen des Earls  »offensichtlich eine Ausnahme machen müssen. Und das Wichtige, was Ihnen ganz offensichtlich entgangen ist, war, dass es keinerlei schriftliche Aufzeichnungen geben dürfe, die in irgendeiner Art und Weise bis zu mir hätten zurückverfolgt werden können. Ich werde aber dafür Sorge tragen, dass Sie für die nächste Besprechung vollständige, präzise Instruktionen erhalten, wie viel des Haushalts jeweils wo wird ausgegeben werden dürfen. Weiterhin möchte ich anmerken, dass Ihre Besorgnis, was diese idiotischen Ehemaligenvereinigungen betrifft, zur Kenntnis genommen wurde. Ich werde meine Wachen auf höchste Alarmstufe setzen, für den Fall, dass die sich zum Grimassenschneiden vor dem Palast verabreden. Vor einem Palast mit Außenmauern, ChromSten-Toren, automatisierten Abwehrsystemen, einem Stinger-Geschwader und hunderten bewaffneter Wachen. Haben Sie sonst noch irgendwelche Bedenken?«


  »Nein.« Wütend sprang New Madrid auf die Beine.


  »Wenn das so ist … ich habe jetzt richtige Arbeit zu erledigen.« Adoula wies auf die Tür. »Einen schönen Tag noch.«


  Er machte sich nicht die Mühe, New Madrid dabei hinterherzuschauen, wie er aus seinem Büro hinaus stolzierte  das war die einzig angemessene Beschreibung für die affektierten Bewegungen des Earls. Eine Schande, dachte er, dass man Schiebetüren nicht angemessen theatralisch ins Schloss werfen kann.


  Dann rief er die nächste Liste auf und schüttelte den Kopf. Im IBI gab es entschieden zu viele MacClintock-Loyalisten, aber der Nachschub an Leuten, die ihm treu ergeben waren, erwies sich bedauerlicherweise als recht begrenzt. Es würde einige Zeit dauern, verlässliche Leute in allen erforderlichen Positionen unterzubringen.


  Wer hatte noch gesagt: ›Wünscht euch, was ihr wollt, aber erbittet niemals mehr Zeit‹? Es fiel ihm einfach nicht ein, aber er wusste sehr genau, dass ›mehr Zeit‹ ganz genau das war, was er sich jetzt wünschte.


  Nur ein bisschen mehr Zeit.


  


  


  »Du wirkst ziemlich angespannt«, merkte Despreaux an, als sie sich in seine Arme schmiegte und den Kopf gegen seine Schulter lehnte. »Hm-hmm.«


  »Alles läuft gut«, fuhr sie fort. »Die Ehemaligenvereinigungen, der Nachschub. So gut hat es schon lange nicht mehr für uns ausgesehen.«


  »Hm-hmm.«


  »Also warum, zum Teufel, antwortest du mir nur so einsilbig? Ist mir irgendetwas entgangen?«


  »Es geht eher um etwas, das dir ganz und gar nicht entgangen ist, aber mir hast du nichts davon gesagt«, antwortete Roger, und seine Kiefermuskeln mahlten. »Etwas, das meine Mutter betrifft.«


  »Scheiße«, entfuhr es Despreaux. Sie setzte sich auf und schaute ihn skeptisch an. »Die Ehemaligenvereinigung hat davon gewusst?«


  »Zumindest Catrone. Er war davon ausgegangen, dass meine ach so leistungsstarken Quellen mich bereits informiert hätten. Ich glaube, er hat sich gefragt, warum ich … so gelassen damit umgehen konnte.«


  »Und warum kannst du so gelassen damit umgehen?«, fragte sie nach.


  »Kann ich nicht«, erwiderte er. »Innerlich bin ich … ›Fuchsteufelswild‹ wäre wohl der richtige Ausdruck. Fuchsteufelswild über das, was da mit meiner Mutter geschieht. Und ich bin fast ebenso fuchsteufelswild darüber, dass mir niemand davon berichtet hat. Es war ja nun nicht so, als würde ich das nicht irgendwann doch erfahren. Und wenn ich es erst erfahren hätte, wenn gerade New Madrid oder Adoula in Reichweite gewesen wären …« Er schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was ich dann vielleicht getan hätte.«


  »Ich weiß«, gestand Despreaux unglücklich. »Wir haben darüber gesprochen.«


  »Ach ja? Also, ich bin der Ansicht, du hast mit der falschen Person darüber gesprochen.« Schließlich schaute er sie doch an, und sein Blick war hart wie Stahl. »Du hättest das mit mir besprechen müssen. Du weißt noch, wer ich bin? Der Prinz? Der Obermotz hier? Der Erbe? Der Kerl, der schon Leute umgebracht hat, die weitaus weniger angestellt hatten, als monatelang seine Mutter zu foltern und zu vergewaltigen? Der Kerl, der wirklich dringend darauf achten muss, seine eigene Regentschaft nicht damit zu beginnen, zunächst einmal unkontrolliert sämtliche wichtigeren politischen Faktoren einen Kopf kürzer zu machen? Roger? Ich? Erinnerst du dich an mich, Nimashet?«


  »Okay, wir haben da echt Tschaisch gebaut!« Sie riss die Arme in die Luft. »Vielleicht sind wir moralisch ja nicht ganz so stark wie physisch! Meinst du vielleicht, wir hätten dir das erzählen wollen? Die Phaenur haben sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie keinesfalls in der Nähe sein wollten, wenn du das herausfindest. Und ich halt auch nicht, okay?«


  »Nein, das ist nicht ›okay‹! Die Aufgabe eines Stabes ist es, die Informationen so zu organisieren, dass der Chef sämtliche Informationen erhält, die er braucht. Diese Information habe ich dringend gebraucht. Es war wichtig, dass ich mich durch diese Information nicht schwächen lasse  nicht, wenn wir gerade dabei gewesen wären, endlich meine Mutter zu befreien, und auch nicht während der Verhandlungen mit einem nicht sonderlich vertrauenswürdigen Verbündeten!«


  »Du traust der Ehemaligenvereinigung nicht?«


  »Ich traue niemandem außer uns selbst und den Mardukanern. Ich frage mich jetzt, ob ich dir überhaupt noch trauen kann!«


  »Das ist nicht fair!«, schoss sie wütend zurück.


  »Wieso ist das ›nicht fair‹? Hallo-oo! Du hast irgendwie vergessen, mir etwas sehr, sehr Wichtiges über unseren derzeitigen Einsatz zu berichten, über die Bedingungen, die nach Abschluss dieses Einsatzes herrschen werden, über meine Reaktionen … Was bitte ist daran ›nicht fair‹?«


  In ihrem Gesicht zuckten Muskeln, und es war offensichtlich, dass sie sich sehr zusammenreißen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Verdammt noch mal, Roger«, begann sie dann leise. »Mach das nicht. Mach mich jetzt nicht dafür fertig, was da abläuft! Okay, das war echter Tschaisch, den wir gebaut haben. Wir hätten es dir sagen sollen. Aber lass jetzt deine ganze Wut nicht an mir aus.«


  »Scheiße.« Er ließ sich tiefer auf das Bett gleiten und presste das Gesicht in ein Kissen. »Scheiße.« Er stockte und schüttelte den Kopf, die Stimme durch das Kissen immer noch gedämpft. »Es tut mir leid.«


  »Mir auch«, gab sie zurück, jetzt weinte sie ganz offen.


  »Du hast Recht«, fuhr er fort, das Gesicht weiter in das Kissen gepresst. »Es war wichtig, es anzusprechen, aber das hier ist jetzt weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür. Es tut mir leid. Wie zum Teufel hältst du es bloß mit mir aus?«


  »Na ja«, erwiderte sie leichthin, auch wenn die Tränen ihre Stimme immer noch etwas gepresst klingen ließen, »du siehst ziemlich gut aus. Und du bist reich …«


  »O Gott.«


  »Warum hast du das heute nicht schon viel früher angesprochen?«, erkundigte sie sich dann nach kurzem Schweigen.


  »Das wäre der falsche Zeitpunkt gewesen.« Roger zuckte mit den Schultern. »Da war zu viel los. Und wir konnten uns wirklich keinen offenen Streit vor diesen Ehemaligenvereinigungs-Gestalten leisten. Aber als wir dann hier alleine waren, da habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Und ich bin immer noch sauer, aber jetzt auf mich selbst. Verdammt!«


  »Roger«, sagte Despreaux leise, »so etwas nennt man einen ›Streit im Ehebett‹. Und für so was gibt es Regeln.«


  »Lautet eine dieser Regeln vielleicht, dass man seinen beruflichen Ärger nicht an seiner Frau auslässt?«, fragte er und hob den Kopf endlich wieder vom Kissen.


  »Nein, diese Art Regeln sind das nicht. Es geht nicht darum, worum man sich streitet, sondern vielmehr, wie man sich streitet. Und diese Regel hier musst du dir dringend merken: Entweder wir bringen den Streit zu Ende und vertragen uns wieder, bevor wir uns schlafen legen, oder du schläfst auf dem Sofa.«


  »Warum muss ich denn auf dem Sofa schlafen? Ich bin der Prinz! Und das hier ist mein Zimmer.«


  »Du schläfst auf dem Sofa, weil du der Mann bist«, erwiderte Despreaux und klimperte unschuldig mit den Wimpern. »So sind die Regeln nun mal. Es ist völlig egal, ob das dein Zimmer oder mein Zimmer ist  es ist auf jeden Fall mein Bett. Und du darfst auch nicht in eines der anderen Schlafzimmer gehen. Du musst auf einem Sofa schlafen. Mit einer Decke.«


  »Krieg ich ein Kopfkissen?«, fragte er kläglich.


  »Nur, wenn du ganz brav bist. Sonst darf ich die alle behalten.«


  »Diese … diese Regeln gefallen mir aber gar nicht.«


  »Pech für dich. So sind die Regeln halt.«


  »Wenn ich erst mal Kaiser bin, dann werden diese Regeln geändert«, entschied Roger, dann schüttelte er den Kopf. »O Gott, damit hätten wir dieses Thema schon wieder!«


  »Und so weiter, und so weiter«, bestätigte Despreaux. »Bis einer von uns beiden so müde ist, dass du auf das Sofa gehst.«


  »Enthalte mir nichts Wichtiges vor«, sagte Roger leise, »und ich werde versuchen, nicht meinen Ärger über irgendetwas Berufliches an dir auszulassen. Okay?«


  »Das klingt fair.« Despreaux ließ sich zurücksinken und legte erneut ihren Kopf gegen seinen Arm. »Die fortgeschritteneren Streitkulturtechniken besprechen wir ein andermal. Was erlaubt ist, was nicht, was funktioniert und was alles nur noch schlimmer macht.«


  Sie gähnte und kuschelte sich enger an ihn.


  »Kann ich hier schlafen?«


  »Sind wir fertig?«


  »Ich denke schon«, erwiderte er. »Den Rest meiner Wut lasse ich an Adoula aus.«


  »Tu das.«


  »Hey, das war doch gerade ein Streit unter Liebenden, oder?«


  »Fang damit gar nicht erst an …«, murmelte sie, dann gähnte sie erneut. »Noch mal zum anderen Thema: läuft es denn?«


  »Kann man noch nicht sagen. Es gibt noch zu viele Dinge, die schieflaufen können.« Jetzt war es an ihm zu gähnen, und er zog sie näher zu sich heran. »Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als immer weiterzumachen und zu hoffen, dass niemand etwas bemerkt.«


  


  


  »Mistress Subianto«, sagte Roger und blieb am Tisch der Dame stehen. »Es freut mich, Sie im Marduk House begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, Sie sind mit Ihrem Basik zufrieden.«


  »Ganz wunderbar«, erwiderte Subianto und tupfte sich mit der Serviette die Lippen. »Wirklich ein ganz neues Geschmackserlebnis. Etwas Derartiges ist heutzutage so selten geworden.«


  »Und dieser Atul ist fantastisch«, merkte jetzt Tebic an und schnitt sich ein weiteres Stück ab. »Ich kann gar nicht glauben, dass so etwas so zart sein kann.«


  »Wir verwenden einen besonderen Zartmacher«, erklärte Roger und lächelte ein wenig. »Mit einer ganz besonderen Zutat. Das Fleisch wird sechsunddreißig Stunden mariniert.«


  Besagte Zutat waren die sämtliches Fleisch verflüssigenden Enzyme der Mördermaden, verdünnt im Verhältnis eins zu hundert. Eine weitere der Entdeckungen, die Kostas während ihres langen Marsches gemacht hatte. Der Prinz zog es jedoch vor, darauf nicht weiter einzugehen.


  »Sie haben dieses Restaurant aber wirklich sehr schnell ans Laufen gebracht«, sagte Subianto jetzt. »Und in einer derart … exquisiten Gegend.«


  »›Exquisit‹ würde ich diese Gegend gewiss nicht nennen«, wiegelte Roger ab. »Aber die Nachbarschaft scheint sich tatsächlich ein wenig zu verbessern. Vielleicht gehen wir einfach mit gutem Beispiel voran.«


  »Ja«, bestätigte die IBI-Mitarbeiterin nüchtern. »Die Ärzte im Imperialen Bezirkskrankenhaus haben einige dieser … Beispiele bereits bemerkt.«


  »Ich hoffe, das ist keine offizielle Beschwerde?« Fragend hob Roger eine Augenbraue. »Ein Nichtmensch, alleine unterwegs, hat doch gewiss das Recht, sich zu verteidigen?«


  »Das war tatsächlich in keinerlei Hinsicht eine Beschwerde«, gab Subianto zurück. »Das Dezernat ›Bandenkriminalität‹ der örtlichen Polizeibehörde ist der Ansicht, Sie seien das Beste, was der Gegend hätte passieren können  vielleicht von ›geröstetem Basik‹ abgesehen.« Sie lächelte. »Und viele Parlamentsabgeordnete wissen ein Restaurant mit derart … ausgiebiger, wenn auch unauffälliger elektronischer Sicherheit sehr zu schätzen.«


  »Die Privatsphäre meiner Gäste ist mir sehr wichtig«, gab Roger zurück und lächelte ebenfalls. »Sie gehört tatsächlich ebenso zu den Dienstleistungen des Marduk House wie alles, was Sie auf der Speisekarte finden. Schließlich ist das hier eine Stadt, in der es viele Geheimnisse gibt.


  Viele dieser Geheimnisse sind doch genau die Dinge, die Sie zu beschützen haben, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, gab sie freundlich zurück, »gibt es auch andere, die zu enthüllen unsere Aufgabe ist. Zum Beispiel das Geheimnis: Wer ist ›Augustus Chung‹ wirklich? Oder: Warum treffen einige seiner Geschäftskollegen mit einem Admiral zusammen, der … seine Pflicht, auf die Befehle seines Oberkommandos zu reagieren, erkennbar vernachlässigt? Warum erhält ein gewisser Augustus Chung schwere Waffen und Dynamikpanzerungen von einer nicht näher benannten Quelle, von einem anderen Planeten? Warum trifft sich besagter Mister Chung mit Vertretern der Ehemaligenvereinigung der Kaiserlichen Garde? Warum sind besagte Vertreter  deren Treue und Ergebenheit Ihrer Majestät der Kaiserin gegenüber geradezu legendär ist  überhaupt bereit, sich mit ihm zu treffen?«


  »Ich könnte jetzt natürlich einfach behaupten, ich hätte keine Ahnung, wovon Sie da reden«, erwiderte Roger, immer noch ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Aber das wäre eine sehr fadenscheinige und nutzlose Lüge. Ich denke, die einzige Antwort, die ich Ihnen geben kann, besteht aus einer Gegenfrage. Warum haben Sie das nicht an Prinz Jackson weitergeleitet? Oder, um genauer zu sein, an Ihre Vorgesetzten  wobei wir beide wissen, dass das exakt ein und dasselbe ist.«


  »Weil, wie auch immer seine derzeitige, ungewöhnliche Situation auch aussehen mag«, entgegnete Subianto, »das IBI im Dienste des Kaiserreiches steht, nicht im Dienste von Prinz Jackson persönlich oder seinen Spießgesellen. Unsere Beweismittel deuten alle in die gleiche Richtung, Mister Chung. Ich bin also hier, probiere Ihr ganz ausgezeichnetes Basik, und frage mich doch, was zum Teufel Sie eigentlich vorhaben. Und wer Sie in Wirklichkeit eigentlich sind. Denn einfach nur den Palast einnehmen, das wird dem Kaiserreich kein Stück weiterhelfen, und wenn Sie nicht mehr als das beabsichtigen  nur Ihre Majestät aus ihrer zugegebenermaßen entsetzlichen Lage befreien , dann … wird man andere Vorkehrungen treffen müssen. Für das Kaiserreich.« Strahlend lächelte sie ihn an.


  »Das IBI ist doch der Exekutive der Regierung unterstellt, habe ich das richtig im Kopf?«, erkundigte sich Roger vorsichtig.


  »Das ist korrekt.« Misstrauisch blickte Subianto ihren Gastgeber an. Sie hatte bereits gemerkt, wie ihr ansonsten geradezu unwiderstehlicher Charme an ihm einfach abzugleiten schien. Er hatte sehr wohl zur Kenntnis genommen, dass sie eine durchaus attraktive Frau war, und sie war sich auch sicher, dass er nicht schwul sei, aber dennoch schien er ihrem Charme gegenüber völlig immun.


  »Und die Kaiserin ist die oberste Leiterin der Exekutive besagter Regierung und damit letztendlich Ihre ranghöchste Vorgesetzte, auch richtig?«


  »Ja.«


  »Und wir können genauso gut damit aufhören, so zu tun, als würde die Kaiserin nicht zu Handlungen gegen ihren eigenen Willen gezwungen«, merkte Roger an. »Und damit fällt die Leitung der Exekutive … an wen?«


  »An den Thronerben«, beantwortete Tebic stirnrunzelnd die Frage. »Bloß dass es eben keinen gibt. John und Alexandra, und auch Johns Kinder, sind alle tot, und über Roger wird berichtet, er sei auf der Flucht und von ihm sei dieser Putschversuch ausgegangen. Aber das stimmt nicht. Adoula hat ihn ermorden lassen. Das Schiff wurde sabotiert und ist irgendwo im Tiefenraum verschollen. So viel wissen wir bereits.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass Sie das hinterher herausgefunden haben«, entfuhr es ›Chung‹, der sich jetzt zum ersten Mal eine echte Gefühlsregung anmerken ließ.


  »Hinterher.« Die Intensität seiner Reaktion brachte Subianto dazu, die Stirn in Falten zu legen. »Wir haben es anhand von Informationen herausgefunden, die wir erhalten haben, nachdem Adoula die Macht übernommen hatte, aber mittlerweile liegen uns drei unabhängige Belege dazu vor.«


  »Unter diesen Umständen, Mistress Subianto, werde ich mich jetzt zurückziehen«, sagte Roger und lächelte wieder, auch wenn es etwas gezwungen wirkte. »Aber bevor ich mich verabschiede, würde ich Ihnen doch noch dringend ans Herz legen, es Mister Tebic gleichzutun und das Atul zu probieren. Es ist wirklich ganz zart, so zart wie … ein Mastochse. Denken Sie darüber nach. In aller Ruhe.« Wieder lächelte er. »Guten Appetit noch.«


  Während ihr Gastgeber sich von ihrem Tisch entfernte, schaute Tebic seine Vorgesetzte an und runzelte die Stirn.


  »Ein Mast …«, setzte er an. Natürlich erkannte er ein Codewort, wenn es ihm so deutlich an den Kopf geworfen wurde, aber das hier erschien ihm ohne jeglichen Sinn.


  »Nicht«, unterbrach Subianto ihn und stocherte in den Resten des Basik auf ihrem Teller herum. »Sprechen Sie es nicht aus.«


  »Was …?«


  »Nicht hier. Ich weiß noch nicht genau, wo. Ich bin mir nicht sicher, dass unsere ›sicheren Räume‹ in Wirklichkeit einfach nur nicht von uns abgehört werden. Sie sind doch Christ, oder nicht, Tebic?«


  »Öhm.« Angesichts dieses anscheinend völligen non sequitur zuckte Tebic die Achseln. »Irgendwie schon. Aufgezogen wurde ich armenisch orthodox. Mein Vater war reformierter Moslem, aber er ist nie in die Moschee gegangen, und ich war schon seit meiner Kindheit nicht mehr in der Kirche.«


  »Ich weiß nicht, ob das genau so auch ins Armenische übertragen wurde«, sagte Subianto, »und ich selbst bin Zoroastrierin. Aber ich kenne das trotzdem. Das ist ein Ausdruck aus der Bibel  aus der Kaiser-Talbot-Version, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Das ist im Kaiserreich ja wohl immer noch die gebräuchlichste Übersetzung.«


  »Ich kann ja eine Datensuche einlei …«, setzte Tebic an und schloss die Augen, um sein Toot zu aktivieren.


  »Nicht!«, gab Subianto zurück, deutlich schärfer, als sie das eigentlich beabsichtigt hatte. ›Panikartig‹ beschrieb ihre Reaktion wohl besser. »Denken Sie nicht einmal darüber nach. Schreiben Sie es nicht auf, geben Sie es nicht im Netz ein, sprechen Sie es nicht in der Öffentlichkeit aus. Gar nichts. Verstehen Sie?«


  »Kein Wort«, erwiderte Tebic und wurde aschfahl im Gesicht. »Aber wenn Sie das sagen …«


  »Das tue ich«, erwiderte Subianto. »Lassen Sie die Rechnung kommen.«


  


  


  Am nächsten Tag, am späten Vormittag, betrat Subianto Tebics Büro, ein dickes Buch in der Hand. Ein echtes, altmodisches Buch, aus richtigem Papier. Tebic konnte sich nicht erinnern, in seinem ganzen Leben mehr als ein halbes Dutzend dieser Dinger gesehen zu haben. Sie legte es auf den Schreibtisch und schlug eine mit einem Lesezeichen markierte Seite auf, dann deutete sie auf eine Textzeile.


  


  Und bringt einen Mastochsen herbei und schlachtet ihn;


  und lasst uns essen und fröhlich sein:


  Denn dieser mein Sohn war tot und kam wieder zum Leben;


  er war verloren und wurde gefunden.


  


  Die Überschrift der Seite lautete: ›Das Gleichnis vom Verlorenen Sohn‹.


  »Heiliger …« Tebic beendete den Ausruf nicht, und er riss die Augen auf.


  »Ja.« Subianto nahm das Buch wieder an sich, zog das Lesezeichen heraus und schloss es. »Bei allem, was heilig ist. Hoffen wir, dass es auch heilig bleibt. Und sehr, sehr unauffällig.«


  


  


  »Ihr habt es ihr gesagt?«, gellte Catrone.


  »Es gab sowieso nicht viel, was sie nicht ohnehin schon gewusst hat.« Roger zuckte mit den Schultern. »Wenn die uns hätten festnehmen wollen, dann wäre das schon längst geschehen, oder man hätte uns einfach niedergeschossen.«


  »Das Bureau wird unter den gegebenen Umständen nicht wie ein Fels in der Brandung stehen«, gab Temu Jin stirnrunzelnd zu bedenken. Der IBI-Agent war für die elektronische und die physische Sicherheit sämtlicher Aspekte dieser Mission zuständig; er hielt sich die ganze Zeit über außer Sichtweite aller anderen im Greenbrier-Bunker auf. Von ihnen allen hatte man ihn als Einzigen keiner Körperumgestaltung unterzogen. Es war unmöglich, dass irgendjemand einen Zusammenhang zwischen ihm und Roger würde finden können, es sei denn, dieser ›Jemand‹ würde persönlich nach Marduk reisen und dort das ganze Puzzle zusammensetzen, und jeglicher Versuch dieser Art würde vermutlich auf ernstlichen Widerstand seitens der Eingeborenen stoßen, die sich jetzt als Partisanen des Prinzen betätigten. Und die dortigen Gegner des Prinzen konnte man schon seit einiger Zeit nicht mehr befragen.


  Es bestand noch nicht einmal allzu große Gefahr, dass Jin seitens des IBI als ›ungetarnt unterwegs‹ erkannt werden würde, selbst wenn die Organisation aus welchen Gründen auch immer auf ihn aufmerksam werden sollte. Er war ganz offen als Kommunikationstechniker des Restaurants angestellt, und wenn das IBI auf die richtigen Protokolle zugriff, dann war es sogar denkbar, dass sie ihn als einen der ihren erkannten und begriffen, dass sie bereits einen Agenten an Ort und Stelle eingeschleust hatten. Unter diesen Umständen wäre Jin dann in der Lage, einen völlig unsinnigen, aber sehr plausibel wirkenden Bericht über die Geldwäsche-Aktionen der Restaurantbetreiber abzuliefern, ohne jegliche Information darüber, woher das Geld tatsächlich stammte.


  Andererseits hatte er für die Spionageabwehr und die Imperiale Sicherheit gearbeitet, und der Leiter dieser Abteilung war unter geheimnisvollen Bedingungen verschwunden. Er hatte auch codierte Nachrichten an ›seine‹ Agenten verschickt, in denen er sie gewarnt hatte, sie seien kaltgestellt, und das bedeutete mit allergrößter Wahrscheinlichkeit, dass sämtliche Aufzeichnungen über einen gewissen ›Temu Jin‹ gelöscht worden waren. Solange ihn also niemand wirklich mit eigenen Augen wiedererkannte, war er vermutlich außer Gefahr. Doch Buseh Subianto  die für die gleiche Abteilung tätig gewesen war, wenn auch für einen anderen direkten Vorgesetzten  hätte ihn wahrscheinlich tatsächlich wiedererkennen können. Er hatte sie auf jeden Fall wiedererkannt: auf der Videoaufzeichnung von ihr und ihrem Begleiter, diesem Tebic.


  »Subianto ist eine von denen, die ganz geradeheraus arbeiten«, fuhr er fort. »So unpolitisch, wie man als Mitarbeiter des Spionageabwehr nur sein kann. Deswegen hat sie ihren aktuellen Posten ja auch so lange behalten: Wenn man noch weiter aufsteigt, dann ist man selbst für die Vorgehensweise der Behörde zuständig, und das ist gleichbedeutend mit Politik.«


  »Also, jetzt mischt sie sich aber gerade aktiv in die Vorgehensweise ein«, murmelte Catrone. »Wenn die einen Bericht eingereicht hätte, dann wäre jetzt schon längst ein Einsatzkommando der Marines oder des IBI über uns hergefallen.


  Aber das bedeutet doch noch nicht, dass sie auf unserer Seite ist, Roger.«


  »Die hat immer weiter nachgebohrt«, gab Roger ruhig zurück. »Die ist eine echte IBI-Agentin, auch wenn sie jetzt nicht mehr im Außendienst tätig ist, und das bedeutet, dass ihre Neugier in jeder Hinsicht nach wie vor ungebrochen ist. Aber wenn ich der Thronerbe bin, dann entscheidet sie, was auch immer sie nun unternehmen mag, über die Vorgehensweise.


  Dann macht sie Politik. Die Fragen, die sie gestellt hat, und die Art und Weise, wie sie die gestellt hat, haben mich dazu gebracht anzunehmen, sie würde einfach nur gar nichts unternehmen, sobald sie erst einmal wüsste, wer ich wirklich bin. Und ich musste da vor Ort entscheiden, wie ich mit dem Ganzen umgehen sollte. Und so habe ich eben entschieden.«


  »Da gibt es noch etwas, das berücksichtigt werden muss«, merkte jetzt Eleanora an. »Eine unserer Hauptschwächen derzeit liegt in unserer ›Feindaufklärung‹. Wir brauchen genaue, aktuelle Informationen, vor allem über Adoula und dessen jeweilige Schritte. Wenn wir Kontakt mit dem IBI aufnehmen könnten …«


  »Viel zu riskant.« Catrone schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist diese Frau da ja tatsächlich bereit, genau gar nichts zu unternehmen und uns zu ignorieren. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich glaube, dass Roger mit seiner Einschätzung wahrscheinlich sogar Recht hat und dass sie genau so verfahren wird. Aber wir können es nicht riskieren, sie ganz zu uns ins Boot zu holen oder auch nur zu versuchen, ihr weitere Informationen zu entlocken.«


  »Stimmt«, pflichtete Roger ihm bei. »Und wenn das dann jetzt geklärt wäre, könnten wir ja weitermachen. Sind alle mit unserem Plan einverstanden?«


  »Das mit der Heimatflotte ist immer noch die große Frage«, gab Catrone stirnrunzelnd zu bedenken.


  »Ich weiß«, gab Roger zurück. »Macek und Bebi sind schon in Position, aber wir brauchen Auskünfte über Kjerulf.«


  »Wenn wir mit dem Kontakt aufnehmen, dann legen wir unsere Karten ganz offen auf den Tisch.« Wieder schüttelte Catrone den Kopf.


  »Das hängt von Kjerulf ab«, gab Roger zu bedenken. »Und manchmal findet man Freunde an den ausgefallensten Orten.«


  »Ich kenne ihn«, meldete sich plötzlich Marinau zu Wort. »Er war mein direkter Vorgesetzter, als ich auf Tetri stationiert war.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, der ist eher Freund als Feind.«


  »Aber du kannst nicht mit ihm in Kontakt treten«, widersprach Catrone. »Du wirst gebraucht, um die Trainingsstunden zu organisieren. Außerdem können wir uns wirklich darauf verlassen, dass Adoula dich im Blick hat.«


  »Eleanora könnte das übernehmen«, schlug Roger nun vor. »Kjerulf ist auf der Mondbasis stationiert. Da dauert ein Flug ja gerade mal sechs Stunden.«


  »Mit ihm Kontakt aufzunehmen, um ein Treffen zu arrangieren, dürfte … schwierig werden«, gab Marinau zu bedenken.


  »Gibt es irgendeine Art Code, bei dem er sofort begreifen würde, dass die Nachricht von Ihnen kommt?«, erkundigte sich Roger jetzt. »Irgendetwas, das ansonsten völlig harmlos und nichtssagend wäre?«


  »Vielleicht.« Marinau rieb sich ein Ohrläppchen. »Mir fällt da so einiges ein.«


  »Na ja, selbst nach allem anderen, was ich bisher schon so gemacht habe, hätte ich doch niemals gedacht, dass ich jemals so tief sinken würde«, sagte Roger, »aber wir werden eine Spam-Nachricht rausschicken, mit Ihrem Codewort in der Betreff-Zeile. Mindestens eine von diesen Nachrichten wird ihn schon erreichen, und dann sollte er auch den Code erkennen. Hoffe ich.«


  »Das kann ich arrangieren.« Catrone verzog das Gesicht. »Die Software dafür ist ja verfügbar. Aber der Gedanke ist mir wirklich zuwider.«


  »Wir haben schon Schlimmeres getan, und wir werden auch bestimmt noch Schlimmeres tun«, kommentierte Roger nüchtern. »Ich weiß: Das ist schwer zu glauben, wenn es um Spam geht, aber es ist halt so. Sind wir ansonsten alle einer Meinung?«


  »Ja«, gab Marinau zurück. »Es sieht ganz so aus, als wäre das das Beste, was wir zusammenschustern können. Aber ich bin immer noch nicht gerade erbaut darüber, dass wir praktisch keinerlei Reserven haben. So eine Reserve ist ja schließlich nicht nur dazu da, als Anlaufpunkt für zurückweichende Truppen zu fungieren.«


  »Das sehe ich auch so, und wenn ich könnte, würde ich auch eine Reserve bereitstellen«, bestätigte Roger. »Wenigstens haben wir das Geschwader mit den Cheyenne-Sringmund den Fähren. Vorausgesetzt, die treffen rechtzeitig ein. Und langfristig können wir wahrscheinlich die Marines der Sechsten Flotte zu Hilfe rufen.«


  »Wie läuft es mit dem Training der Mardukaner?«, erkundigte sich Catrone jetzt.


  »Nach allem, was ich höre«, erwiderte Roger grinsend, »besteht das Hauptproblem darin, die in die kleinen Cockpits zu zwängen.«


  


  


  »Ist dieses Tschaischding eng«, beschwerte sich Honal.


  Der Hangar unter der Haupthalle von Cheyenne war deutlich größer als der von Greenbrier … und mit noch mehr Ausrüstung jedweder Art vollgepackt. Dort hinten standen fünfzehn der etwas neueren, deutlich gefährlicheren Bearkiller-Stinger, vier Sturmboote der Velociraptor-Klasse, zehn leichte Schwebepanzer und eine Reihe Simulatoren für alle diese Fahrzeuge. Derzeit war Honal gerade in einen dieser Simulatoren gequetscht; er probierte die neuen Sitze aus.


  »Ist doch nicht meine Schuld, dass ihr Jungs alle in die King-Size-Klasse gehört«, gab Paul McMahon zurück.


  Der Stinger-Techniker war gerade auf der Suche nach einer neuen Arbeitsstelle gewesen, als Rosenberg ihn angeworben hatte  im Netz hatte er die Stelle als »sicherer Arbeitsplatz an abgelegenem Ort, ohne Gelegenheit zum Kontakt mit der Außenwelt« ausgeschrieben. Das gebotene Gehalt entsprach dem Doppelten des üblichen Satzes, doch als er herausfand, wer ihn da angeheuert hatte, hätte er beinahe gemeutert, obwohl Rosenberg sein unmittelbarer Vorgesetzter gewesen war, bevor er den Dienst beim Imperialen Marine-Korps quittiert hatte. Man hatte deutlichen Druck auf ihn ausüben müssen, bis er sich bereit erklärt hätte, überhaupt mitzumachen, und er hatte sich eine schriftliche Bestätigung geben lassen, die zweifelsfrei besagte, dass er nicht aus freien Stücken teilnahm. Rosenbergs eidesstattliche Erklärung darüber würde McMahon vermutlich auch nicht vor dem Gefängnis bewahren, aber vielleicht reichte sie ja wenigstens aus, ihm die Hinrichtung zu ersparen, auch wenn er, was seine Zukunft anging, alles andere als zuversichtlich war.


  Natürlich hätte der Techniker sich vermutlich noch deutlich weniger wohl in seiner Haut gefühlt, hätte er gewusst, für wen er wirklich arbeitete. Bislang ging er davon aus, dass Rosenberg nur einen Einsatz der Ehemaligenvereinigungen leitete, bei dem es darum ging, die Kaiserin zu retten; er hatte keine Ahnung, dass er in Wirklichkeit in die Fänge des ruchlosen Hochverräter-Prinzen geraten war. Rosenberg wollte gar nicht darüber nachdenken, wie McMahon wohl reagieren würde, wenn man ihm diese Kleinigkeit hinterbrächte.


  Im Augenblick jedoch war der Mann ganz auf seine Arbeit konzentriert, und er runzelte die Stirn, als Honal die Luke öffnete und aus dem Simulator herauskletterte  nicht ganz ohne Keuchen, Schnaufen und Stöhnen.


  »Das war gar nicht einfach, diese Sitze auszutauschen«, fuhr er fort, während Honal sich kräftig schüttelte, »und in mancherlei Hinsicht war die Umgestaltung der Instrumente und die Fußraumverlängerung sogar noch schwieriger. Dieses Modell war ja schon eine Art Ganzkörperkondom, als es nur darum ging, Menschen darin unterzubringen. Und den Schleudersitz könnt ihr gleich ganz vergessen. Der Zugehörige Motivator ist definitiv nicht auf euer Gewicht ausgelegt, und wir hatten auch nicht die Zeit, dafür was Neues zu basteln. Ganz zu schweigen davon, dass ihr euch die Beine abreißen würdet, wenn ihr tatsächlich versuchen würdet, euch rausschleudern zu lassen; die stecken schließlich jetzt da, wo vorher die vordere Gruppenantenne untergebracht war.«


  »Pfeif auf meine Beine  ich kann ja kaum die Arme bewegen«, merkte Honal an.


  »Aber kannst du das Ding fliegen?«, erkundigte sich jetzt Rosenberg. »Das ist das Einzige, was hier zählt. Wir können dafür keine Piloten anheuern, und ich habe nur ein paar Leute, denen ich diese Aufgabe anvertrauen kann. Wir setzen hier wirklich alles aufs Spiel, was wir haben. Kannst du das Ding fliegen?«


  »Vielleicht.« Honal verzog das Gesicht, ließ sich vorsichtig wieder in den Simulator hinabsinken und begann mit den Startvorbereitungen. »Lustig wird das nicht«, grummelte er.


  »Ach, wirklich?«, seufzte Rosenberg.


  »Und wie läuft der Rest des Trainings?«


  »Entspricht dem Soll.«


  


  


  Vorsichtig bewegte sich das Team den Korridor hinab, alle Sinne aufs Äußerste angespannt, jeder einzelne Schritt mit Bedacht gesetzt.


  Die Wände des Korridors bestanden aus blauem Plastahl, im Abstand von wenigen Metern hingen dort Objekte, die eine gewisse Ähnlichkeit mit abstrakten Gemälden besaßen. Eines davon hatten sie angeschaut, und das hatte gereicht. Innerhalb verwirbelnder Farben schrien lautlos riesige Münder, und Dämonenfratzen grinsten den Betrachter lüstern an. In der Ferne tropfte Wasser, und gelegentlich war ein dröhnendes, unirdisches Heulen zu vernehmen.


  Raoux hob die Faust, als sie endlich eine Kreuzung erreicht hatten. Dann deutete sie auf zwei Soldaten, die für die Vorhut eingeteilt waren, und wies sie mit Handzeichen an, das Gelände zu erkunden. Der erste rollte eine Sensorkugel auf die Mitte der Gangkreuzung, sie prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, dann machte er einen Satz vorwärts, sicherte die Kreuzung, während der Rest des Teams an ihm vorbeisprang. Der zweite Mann aus der Vorhut ging den Korridor hinunter  und blieb dann abrupt stehen, als plötzlich ein Schreier vor ihm auftauchte, als wäre er geradewegs aus der Wand herausgetreten.


  Der Schreier war fast so groß wie ein Mardukaner, und er hatte auch ähnliche Hörner, doch die rote Haut war mit Schuppen bedeckt, die zumindest kurzzeitig Schutz gegen Perlkugelgewehre bot. Trotzdem eröffnete die Vorhut das Feuer, gab einen ganzen Feuerstoß Niedrigenergieperlkugeln ab, die mit leisem Knistern auf ihr Ziel zurasten und den Schreier geradewegs in die Brust trafen.


  Bedauerlicherweise machte der Schreier seinem Namen alle Ehre und stimmte ein ohrenbetäubendes Heulen an. In der Ferne schrillten Alarmglocken.


  »Wir sind aufgeflogen«, fauchte Marinau. »Plan Delta!«


  Das Team stürmte jetzt schneller voran, doch als sie am nächsten Quergang vorbeikamen, barst ein breiter Plasmastrom daraus hervor und schleuderte den Soldaten zu Boden, der das Vorrücken des Trupps hatte sichern wollen. Flammer  größere Varianten der Schreier, mit schwererer Panzerung, die auch den schwereren Waffen des Teams zumindest kurzfristig standhalten konnten  kamen aus dem Seitengang, während weitere hinter ihnen heranstürmten. Dann kamen plötzlich aus den Wänden selbst kleine Objekte, wie Blütenstängel, und ergossen flüssiges Feuer über sie, das ihre Panzerungen verbrannte.


  Raoux kniff erstaunt die Augen zusammen, als sie aus der VR-Simulation wieder auftauchte, dann stieß sie einen Fluch aus, als zusammen mit ihr noch weitere ihrer Team-Mitglieder in der grauen Formlosigkeit des ›Dazwischen‹ erschienen.


  »Na ja, das ist ja nicht so gut gelaufen«, stellte Yatkin fest  eine wahrlich meisterliche Untertreibung.


  »Nein, wohl nicht«, pflichtete Raoux nüchtern bei und schüttelte den Kopf.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, uns selbst wie diese Flammer wirken zu lassen, Jo«, dachte Kaaper laut nach.


  »Sollen wir uns vielleicht rot anmalen?«, schoss Raoux scharf zurück.


  »Du weißt genau, wie ich das gemeint habe«, erwiderte Kaaper, während zwei weitere Gestalten erschienen.


  Eine davon war ein humanoider Kater, dessen Fell gezeichnet war wie das eines Tigers: etwas weniger als zwei Meter groß, in den Pfoten ein Perlkugelgewehr. Die andere Gestalt war sehr viel kleiner, übergewichtig und sehr jung, das Haar zerzaust, die Kleidung verdreckt. Es war der Standard-Spinner-Avatar Eins, das typische Erscheinungsbild eines Neulings in der Matrix von ›Surreale Schlacht‹. In Holstern trug der Neuankömmling Perlkugelpistolen mit auffallenden Perlmuttknäufen.


  »Hallo, Tomcat«, begrüßte Raoux den größeren der beiden und schaute dann die andere Gestalt an. »Wer ist das?«


  »Ich bin Sabre«, stellte der ›Spinner‹ sich vor. »Kann ich mitspielen?«


  »Na prima«, merkte Yatkin an. »Genau das hat uns hier noch gefehlt: Kanonenfutter.«


  »Kann ich mitspielen? Na? Na? Kann ich?« Ungeduldig hüpfte Sabre auf und ab.


  »Na klar.« Kaaper machte eine Handbewegung, und einfach so, aus der Luft, erschien ein Schreier und hielt geradewegs auf die kleine Gestalt zu, die immer noch auf und ab sprang.


  Plötzlich schwenkte Sabre eine Perlkugelpistole, umklammerte sie mit beiden Händen. Während er weiterhin aufgeregt auf und ab sprang, spie die Waffe schon die ersten Geschosse aus. Der Schreier wurde in der Luft herumgewirbelt, die Perlkugeln rissen ihm nacheinander beide Arme ab, zuletzt auch den Kopf. Immer weiter kamen Kugeln, auch dann noch, als das Magazin schon längst hätte leer sein müssen, und der fallende Schädel wurde von ihnen in eine blutige Masse verwandelt, bevor er noch den Boden berührte.


  »Ich hab ihn!«, quietschte Sabre aufgeregt. »Ich hab ihn!«


  »Cheat-Codes werden uns hier nicht weiterhelfen!«, fauchte Yatkin.


  »Da waren keine Cheat-Codes dabei«, sagte jetzt der menschengroße Kater.


  »Schwachsinn!«, widersprach Yatkin.


  »Keine Cheat-Codes«, merkte jetzt auch Sabre an und verwandelte sich. Sein Avatar ging in ein weiteres, handelsübliches Abbild über; dieses war ein wenig Prinzessin Alexandra nachempfunden. Es konnte für männliche wie weibliche Mitspieler gleichermaßen verwendet werden: Alexandra war eine sehr schöne Frau gewesen und gab auch einen äußerst attraktiven Mann ab. Mit Prinz Roger hingegen hatte es nur sehr wenig Ähnlichkeit, von den Augen einmal abgesehen. Dank des Avatars war das lange Haar immer noch hellbraun, gekleidet war die Gestalt in einen zerfetzten Kampfanzug mit Tarnmuster, der mit zahllosen deutlich weniger modernen Materialen immer und immer wieder geflickt worden war. Abgesehen von den Perlkugelpistolen, jetzt in der Standard-Militärausführung des Imperialen Marine-Korps, hielt der Neuankömmling ein langes Schwert, auf dem Rücken hing ein riesiges Gewehr, das noch mit chemischen Treibsätzen arbeitete.


  »Keine Cheat-Codes  Erfahrung. Ich bin durch eine harte Schule gegangen«, fuhr Sabre fort, und auf einmal klang seine Stimme sehr hart  von dem aufgeregten Jugendlichen, als der er sich gerade eben noch ausgegeben hatte, war keine Spur mehr zu erkennen.


  »Muss aber wirklich eine verdammt harte Schule gewesen sein«, höhnte Kaaper.


  »Todesplanet, jeder einen«, wies Roger das VR-System an, und die Formlosigkeit, die sie immer noch umgab, veränderte sich. Jetzt standen sie auf einer fast zerstörten Brüstung. Niedrige Erdwälle, die rankenüberwucherten Überreste einer gewaltigen Stadt, erstreckten sich vom Hügel bis zum Rand eines Dschungels. Reihe um Reihe traten Schreier aus diesem Dschungel, und in der Ferne war eine Stimme zu vernehmen.


  »Es tut mir leid … skriiiiek …«, setzte die Stimme an, verklang dann aber vorerst in undeutlichem Rauschen. »Ignorieren Sie die Abschätzung von fünftausend. Setzen Sie stattdessen fünfzehntausend …«


  Ein heißer, feuchter Windstoß trug den fauligen Geruch des Dschungels heran, während die endlosen Reihen der Schreier die Waffen hoben und einen lauten Gesang anstimmten. Dann gingen sie in Laufschritt über, stürmten den Hügel hinauf, schienen das Feuer der Abwehr aufzusaugen wie Schwämme, erklommen mit grob gezimmerten Leitern die Mauern, stürmten die Wehrgänge, hämmerten auf das Haupttor ein. In hohem Bogen sausten Speere durch die Luft und durchbohrten die Schützen der Abwehr, Hände griffen nach ihnen und zerrten sie von den Mauern herab, hinunter zu den Speeren und Äxten, die sie schon erwarteten.


  In all diesem Chaos hinterließ Sabre einen leichengepflasterten Pfad, immer und immer wieder zuckte sein Schwert, er trat die Angreifer gegen die Kehle, gegen die Brust, in den Bauch. Arme fielen zu Boden, Köpfe wurden durch die Luft geschleudert, während er einen der heulenden Schreier nach dem anderen in Stücke hackte, doch sie stürmten immer weiter auf ihn ein. Die Mauern der anderen Verteidiger sackten schon in sich zusammen, er stand der Horde dieser Schreier praktisch alleine gegenüber, und immer noch blitzte das Schwert auf, verbiss sich in Fleisch, brachte Tod und Verderben …


  Wieder veränderte sich die Szenerie. Es war dunkel, doch in ihrer gedämpften Beleuchtung war eine Reihe axtschwingender Schreier zu erkennen, mindestens eintausend, im Ansturm auf eine kleine Gruppe, die sich in einem Graben verschanzt hatte. Sabre wirbelte herum, eine große, altmodische Pistole mit chemischen Treibsätzen in der einen Hand, ein Schwert in der anderen. Kugeln trafen die Schreier  meistens in die Kehle, gelegentlich auch in den Schädel , während das Schwert herumwirbelte und hier einen nach ihm ausgestreckten Arm durchschlug, dort eine Axtklinge abscherte, einen Schädel abtrennte. Der Graben füllte sich mit Blut, die meisten Verteidiger waren gefallen, doch immer noch wirbelte Sabre in diesem todbringenden Tanz herum.


  Ein Thronsaal. Ein Schreierkönig sprach auf Sabre ein, mit sonderbarem Tonfall und bedrohlicher Grabesstimme. Sabre nickte und griff nach seinem Zopf, zupfte einige Haare zurecht. Wieder nickte er, die Hände ganz ostentativ weit von den Perlkugelpistolen entfernt, die er immer noch am Gürtel trug. Den Wachen hinter sich schenkte er keinerlei Beachtung  auch den König blickte er nicht richtig an. Er hatte die Augen weit aufgerissen, schien seine Umwelt überhaupt nicht richtig wahrzunehmen.


  »Ihr und welche Armee?«, fragte er, während die Hände hinabsausten, schneller als eine zustoßende Schlange, und der ganze Raum verschwand in einem Blutnebel.


  »Was für ein Spaß«, merkte Yatkin nach einer Minute an. »Noch und nöcher«, gab Sabre zurück.


  »Jou, aber das mit dem Schießen muss ein Cheat-Code gewesen sein«, meldete sich jetzt wieder Kaaper zu Wort. »Das waren einfach zu viele Schüsse hintereinander. Der gute alte Trick mit dem unerschöpflichen Perlkugelmagazin.«


  »Ach, bitte!«, sagte Sabre nur. »Schauen Sie doch genau hin.« Er rief eine Zielscheibe auf und zog dann die Perlkugelpistole aus dem rechten Holster. Er schien es nicht darauf abgesehen zu haben, seine Zuschauer mit dieser Bewegung zu beeindrucken, doch die Waffe erschien einfach in seiner Hand, wie aus dem Nichts. Und dann feuerte er, zügig, aber doch nicht so schnell wie beim letzten Mal.


  »So schwer ist das gar nicht«, kommentierte Sabre, hob die linke Hand und feuerte einen Augenblick lang, indem er die Waffe beidhändig hielt.


  »Ihr habt gerade nachgeladen«, begriff Yatkin verwundert. »Ihr hattet ein Magazin in der linken Hand, und ihr habt während des Schießens nachgeladen. Dieses Mal hab ich das erst gesehen.« Wie zu sich selbst murmelte er noch: »Was für ein gerissener Hurensohn.«


  »So reden Sie nicht über meine Mutter«, sagte Sabre ernsthaft. Dann ließ er den Arm sinken und schüttelte ihn; ein ganzer Schwall leerer Magazine fiel auf den grauen Fußboden.


  »Entschuldigung«, sagte Yatkin sofort. »Sir. Aber könnt Ihr wirklich …?«


  »Wirklich«, bestätigte Sabre.


  »Also …«, mischte sich jetzt Tomcat wieder ein. »Ist er dabei?«


  »Ich weiß nicht.« Raoux rieb sich den Nacken. »Kann er mit einer Dynamik-Panzerung umgehen?«


  »Wollen wir ein Kämpfchen wagen?«, fragte Sabre grinsend nach. »Mann gegen Mann, auf Leben und Tod?«


  »Nein«, beantwortete Raoux die Frage nach langem Schweigen. »Nein, ich glaube nicht, dass ich so ein Kämpfchen würde wagen wollen.«


  »Das VR-Training mit dem restlichen Team läuft gut«, erklärte Tomcat jetzt Sabre. »Eure King-Size-Kumpel können wir da nicht allzu gut einbauen, darauf sind die ganzen Geräte einfach nicht ausgelegt, und die haben auch keine Toots, aber ihre Aufgabe ist ja nun auch ziemlich gradlinig, und sie werden von trainierten Teams angeführt. Ich denke, unsere Gegner werden beträchtlich überrascht sein, wenn wir uns an den großen Angriff wagen.«


  »Diese VR-Spiele im Netz muss man doch einfach lieben«, kommentierte Raoux jetzt und verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Und ich hab schon immer gedacht, ›Surreal Battle‹ sei das Beste, was man so kriegen kann. Wie läufts mit den Unterstützungstruppen?«


  »Na ja, das ist schwer zu sagen«, gab Tomcat zurück und legte die Stirn in Falten.


  


  


  »Was für ein Spaß«, kommentierte Helmut und schüttelte den Kopf. »Während des Imperialen Festivals? Warum hängen Sie nicht gleich ein großes Plakat auf? ›Putscharbeiten. Wir danken für Ihr Verständnis!‹ Während des Festivals herrscht doch immer höchste Sicherheitsstufe.«


  Er saß hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. So sehr er seinem persönlichen Stab auch vertraute, das hier war nun wirklich eine Nachricht, von der er nicht wollte, dass sie irgendjemand außerhalb der Sicherheitszone seiner Privaträume zu Gesicht bekam. Jetzt blickte er über den Schreibtisch hinweg Julian an, und seinen Blick konnte man nicht anders als ›finster‹ nennen.


  »Roger wird seine Gründe haben  gute Gründe«, erwiderte Julian nur. »Ich kenne sie auch nicht, aber ich bin mir ganz sicher. Wie dem auch sei: Das ist das Signal.«


  »Also gut. Da Sergeant Julian sich sicher ist, Seine Hoheit habe gute Gründe für seine Wahl des Zeitpunkts, werde ich die Inmarschsetzung der Flotte vorbereiten.« Helmut runzelte die Stirn, als er auf sein Toot Zugriff und einige Befehle abschickte, dann nickte er. »Wir steuern den nächsten Treffpunkt an.«


  Erstaunt kniff Julian die Augen zusammen. Angesichts des Zeitplans, der zu Rogers Nachricht gehört hatte, gab es keinerlei Grund, sich derart zu eilen. Julian hatte abgeschätzt, dass ihnen noch mindestens zehn Tage blieben, doch er rief sich wieder ins Gedächtnis, dass interstellare Astrogation nun ganz und gar nicht zu seinen Stärken gehörte.


  »Und jetzt, Sir?«, fragte er dann nach kurzem Schweigen.


  »Jetzt werden wir darüber nachdenken, was wir vorfinden werden, sobald wir in das System vorstoßen.«


  Helmut sprang von seinem Sessel und ging zur anderen Seite der Kabine hinüber, an der ein relativ großer Platz anscheinend ungenutzt geblieben war. Der Ausstatter, der für die Einrichtung des Admirals-Quartiers zuständig gewesen war, hatte sich wohl überlegt, dort sei ein guter Platz für eine bequeme Sitzecke. Doch jetzt lag dort nur ein deutlich abgetretener Teppich, und genau dessen Funktion wurde nur allzu deutlich, als Helmut jetzt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, dort auf und ab zu wandern begann und im Takt mit seinen Schritten mit dem Kopf nickte, während er über den rudimentären Plan nachdachte und ihn mit den aktuellsten Meldungen des Nachrichtendienstes über das Sonnensystem abglich; auch diese waren Bestandteil der übermittelten Nachricht gewesen.


  »Ich muss zugeben«, setzte er dann nach längerem Schweigen an, auch wenn es schwer abzuschätzen gewesen wäre, ob er gerade Julian ansprach oder nur vor sich hinmurmelte, »dass Roger  oder wer auch immer diesen Plan zusammengebastelt hat  kein Vollidiot ist. Zumindest hat er begriffen, wie wichtig das Einstein-Prinzip ist, und es dann so weit umgesetzt, wie das bei einem derart wahnsinnigen Plan nur möglich ist. Aber ich glaube, dass ich es vielleicht sogar noch ein bisschen optimieren kann.«


  »Einstein, Sir?« Julian sprach so vorsichtig, dass Helmut ihn mit verkniffenen Lippen angrinste.


  »Einstein hat einst gesagt: ›Man sollte alles so einfach wie möglich machen, aber auf keinen Fall einfacher.‹ Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant. Wir werden ganz genau das tun, was Seine Hoheit wünscht. Ich denke nur, es wird möglich sein, es noch etwas effektiver zu gestalten, als er sich das vorstellt. Oder meinen Sie, er hätte etwas dagegen, wenn wir Eigeninitiative an den Tag legen?«


  »Master Rog hält ›Eigeninitiative‹ an sich für etwas ziemlich Gutes«, gab Julian zurück. »Selbstverständlich hat alles seine Grenzen.«


  »Oh, selbstverständlich, Sergeant. Selbstverständlich.« Das Grinsen des Admirals wurde nachgerade boshaft.


  »Das Schlüsselelement für seinen derzeitigen Plan«, fuhr er dann fort, »besteht darin, dass wir vier Stunden vor dem Beginn des Sturms auf den Palast eintreffen, richtig? Zu diesem Zeitpunkt werden wir noch fast zehn Flugstunden vom Planeten selbst entfernt sein, aber die Aufklärerstationen werden uns orten, und das sollte die Heimatflotte dann schon dazu motivieren, uns entgegenzukommen. Zumindest wird sie, angesichts der Aufstellung, die dieses Datenpaket meldet, praktisch dazu gezwungen sein, ihre Verbände ziemlich weit von der Alten Erde zusammenzuziehen, sich zwischen uns und den Planeten zu stellen  und damit außerhalb der Reichweite zu begeben, um selbst noch in den Angriff auf den Palast einzugreifen, wenn der losgeht, oder aber das Risiko eingehen, dass wir einzelne Geschwader angreifen und der Reihe nach ausschalten. Richtig?«


  »So hatte ich das verstanden, Sir«, stimmte Julian zu und schaute fasziniert zu, wie der kleinwüchsige Admiral schneller und schneller auf und ab zu laufen begann.


  »Na ja, das ist ja auch eine vernünftige Planung, wenn man bedenkt, mit wie vielen Unwägbarkeiten Ihr Prinz  oder dessen Ratgeber  jonglieren mussten, um überhaupt zu irgendeinem Plan zu kommen. Wir stellen also eine Bedrohung dar, die die Gegenseite keinesfalls ignorieren kann. Aber angenommen, wir könnten gleichzeitig auch noch eine Bedrohung darstellen, von der sie nicht einmal begreifen, dass sie auf die unbedingt eingehen muss?«


  »Sir?« Julian war verwirrt, und das merkte man ihm auch deutlich an.


  »Roger hat die Absicht, Greenberg mithilfe eines Attentats aus dem Weg zu räumen«, konstatierte Helmut. »Ein guter Anfang. Wallenstein ist sein Eins-O, aber jeder weiß, dass der nur da ist, weil Adoula ihn genauso in der Tasche hat wie Greenberg selbst. Und anders als Greenberg ist der auch noch ein Schreibtischhengst, der in seinem ganzen nutzlosen Leben noch nie ein vernünftiges Kommando innegehabt hat. Der hat sich immer nur um Datensätze gekümmert. Also wird der nicht gerade allzu viele Befürworter finden, wenn Greenberg erst einmal fort ist, und das sollte Grund genug sein, dass Kjerulf kommissarisch das Kommando übernimmt, zumindest bis einer der anderen Geschwaderkommandanten die Mondbasis erreicht. Und selbst dann bestehen immer noch gute Chancen, dass Kjerulf dieses Kommando nicht einfach wieder abgeben wird. Also: Es gibt … über wie viele Geschwader verfügt die Heimatflotte, Sergeant Julian?«, bellte er, wirbelte auf dem Absatz herum und bedachte sein Gegenüber mit einem finsteren Blick.


  »Sechs, Sir!«, schoss Julian sofort zurück.


  »Sehr gut.« Helmut drehte sich wieder um und nahm seinen Marsch erneut auf. »Vergessen Sie nicht, dass Flotten und Geschwader nicht ausschließlich aus Maschinen bestehen, Sergeant; da sind auch Menschen involviert. Ein Regiment ist immer nur so gut wie seine Offiziere. Wer hat das gesagt, Sergeant Julian?«, fragte er, wirbelte wieder herum und blickte den Unteroffizier erneut düster an.


  »Ich weiß ni …«, setzte Julian an, dann legte er die Stirn in Falten. »Napoleon?«


  »Sie haben ja doch etwas gelernt, Sergeant«, stellte Helmut fest, nickte und machte sich erneut auf Wanderschaft.


  »Ich glaube, das hat der Prinz mir erzählt.«


  »Dann hatte er gute Lehrer.« Nachdenklich runzelte der Admiral die Stirn. »Also: sechs Transporter-Geschwader, effektiv ohne jede Führungsspitze. In einer derartigen Situation fällt die Befehlsgewalt den individuellen Kommandanten zu, was auch immer die Vorschriften dazu besagen mögen. Und das bedeutet, wir müssen die Gedanken von den individuellen Kommandanten lesen, wenn wir deren Aktionen und Reaktionen voraussagen wollen. Pro-Adoula? Pro-Roger? Alles einfach aussitzen? Neutralität wahren? ›Informierte Neutralität‹ wahren? Nervenzusammenbruch?«


  In hektischem Stakkato stieß er die einzelnen Sätze aus. Trotz der Maschinengewehrsalve seiner Fragen war deutlich, dass es allesamt nur rhetorische Fragen waren  seine Gedanken waren diesem Ansturm der Fragen schon längst voraus.


  »Ich weiß noch nicht einmal auswendig, wer derzeit die einzelnen Geschwaderkommandanten sind, Sir«, gab Julian zu bedenken, »geschweige denn irgendetwas über ihre individuelle Persönlichkeit.«


  »Elftes Transporter-Geschwader: Admiral Brettle«, erklärte Helmut ihm. »Kürzlich durch Adoula befördert. Impulsiv, aber nicht sonderlich helle. Zweihundertfünfzehnter seines Jahrgangs an der Akademie  der Jahrgang bestand aus zweihundertvierzig Kadetten. Natürlich bedeutet ›gut in der Schule‹ nicht unbedingt auch ›gut im Feld‹, aber er hat sich tatsächlich seitdem keinen Deut besser gemacht. Sehr unwahrscheinlich, dass er überhaupt größere Fortschritte macht, es sei denn, er hätte immense Protektion von höherer Stelle. Genau die hatte er, schließlich hat er sich schon vor langer Zeit Adoula verschrieben. Schuldet einer der Banken des Prinzen etwas mehr als fünf Jahresgehälter eines Admirals. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er mit den Zahlungen im Rückstand ist, aber ich bin mir sicher, dass dem so ist. Er gibt entschieden zu viel Geld aus, um nicht im Rückstand zu sein.


  Zwölftes Transporter-Geschwader«, fuhr Helmut fort. »Admiral Prokourov. Guter Taktiker, geradezu brillant in Täuschungsmanövern. Während der Kadettenzeit nur Mittelmaß, sehr viel besser auf der Führungsakademie, ausgezeichnet bei Übungsmanövern. Hatte einmal das Kommando während eines kurzen Gefechts gegen die Saints  die Saints sind weit abgeschlagen auf dem zweiten Platz gelandet. Ich kenne ihn  so gut man ihn eben kennen kann. Ist sehr schwer abzuschätzen, wem seine Treue wirklich gilt, oder inwieweit er schon vor dem Putsch Kontakt zu Adoula hatte. Ich hätte gedacht, seine Treue gelte dem Kaiserreich, aber er hat immer noch das Kommando, also habe ich mich bei ihm vielleicht genauso getäuscht wie bei Gianetto. Ursprünglich war er als Kampfjägerpilot eingesetzt, und er schätzt die Kampfjäger sehr. Man muss immer aufpassen, dass er seine Geschwader nicht genau dorthin bringt, wo man sie einfach nicht haben will …«


  »Sir? Greifen Sie gerade auf Ihr Toot zu?«, erkundigte sich Julian vorsichtig.


  »Wenn man für so etwas auf irgendwelche Aufzeichnungen zurückgreifen muss, dann hat man kein Kommando verdient«, schoss Helmut zurück, dann verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen und begann noch schneller auf und ab zu gehen.


  »Larry Gianetto, Larry Gianetto, Larry Gianetto«, murmelte er im Singsangton vor sich hin, und seine Schrittfolge wurde etwas unregelmäßiger. »Befehligte bislang Bodentruppen. Hab ihn nie sonderlich gemocht, aber das tut ja hier nichts zur Sache. Guter Kommandant, bei den Marines sehr geschätzt, gilt als äußerst aufrichtig. Da haben wohl eine ganze Menge Leute nicht genau hingeschaut. Aber er ist nun einmal ein Kommandant von Bodentruppen, mit Raumschlachten hat er keinerlei Erfahrung. Damit fällt die Aufgabe, sich um die Heimatflotte zu kümmern, im Großen und Ganzen Greenberg zu. Aber Gianetto ist doch ein ziemlicher Erbsenzähler. Wahrscheinlich wird er ein paar Befehle auch persönlich geben, an Geschwader, die eindeutig in Adoulas Diensten stehen  und auf diese Weise Greenberg unglaublich sauer auf sich machen. Dem letzten Bericht zufolge ist das Vierzehnte Geschwader das Adoula-hörigste, also …«


  Kurz summte er die Singsangmelodie seiner Aufzählung vor sich hin, dann nickte er entschlossen.


  »Das Vierzehnte untersteht Admiral Gajelis, und es wird durch eine dritte Transporter-Division unterstützt. Damit ist es um fünfzig Prozent stärker als alle anderen Geschwader, und bei vieren der Transporter wurde der Kommandant seit dem Putsch ausgetauscht. Ein sehr plumper, harter Kämpfer. Schwört auf Kreuzer  mit denen führt er immer den ersten Schlag durch. Der ist der Ansicht, Kampfjäger dienten ausschließlich zur Abwehr.


  Gianetto …«, verfiel er dann wieder in seinen Singsang. »Gianetto wird … dafür sorgen, dass das Vierzehnte irgendwo in der Nähe des Merkur-Orbits Stellung bezieht. Er wird davon ausgehen, dass es von dort aus in alle Richtungen reagieren kann. Eine ›Reserve‹ genau in der Mitte, damit das innere System beobachtet werden kann, während er den Rest seiner Truppen so abstellt, dass sie sich jedem Angreifer von hinten nähern können. Entspricht ziemlich genau der Taktik, die er auch bei seinen Bodentruppen bevorzugt  diese Erdmännchen berücksichtigen einfach nie die Lichtgeschwindigkeits-Verzögerung, so wie das erfahrene Raumfahrer automatisch tun. Der übersieht hier die Tatsache, dass seine äußeren Manövereinheiten nicht wissen, dass sie zu manövrieren anfangen müssen, bis er es ihnen sagt. Und wenn unser Nachrichtendienst Recht hat, dann wird er das Zwölfte dazu nutzen, die Alte Erde von außen in die Zange zu nehmen, mit dem gleichen Abstand zur Peripherie wie die Vierzehnte in Richtung Sonne. Und das verrät uns über Prokourovs Einstellung Dinge, die uns nicht gefallen werden.«


  Der Admiral begann wieder, tonlos vor sich hinzusummen, den Blick ins Nichts gerichtet, dann zuckte mit den Schultern.


  »Andererseits bedeutet das wahrscheinlich auch, dass Gianetto Prokourov nicht so sehr vertraut wie etwa Brettle oder La Paz  der hat das Dreizehnte. Klar, er hält ihn in der Nähe, um die Alte Erde zu sichern, aber gleichzeitig ist das Vierzehnte ja auch nahe genug, um notfalls ihn zu sichern. Also hat er seine ›Reserve‹ auf beiden Seiten des Planeten aufgestellt und nutzt Gajelis dazu, gleichzeitig Prokourov ein bisschen im Auge zu behalten. Den Rest der Heimatflotte lässt er dann ausschwärmen, um die Einfallsrouten zu überwachen.


  Greenberg mag darüber ja Zeter und Mordio geschrien haben  das hätte er auf jeden Fall tun müssen, verdammt noch mal! , aber für wahrscheinlich halte ich das dann doch eher nicht. Über mich weiß er Bescheid, aber nicht über den Prinzen. Also ›weiß‹ er auch, dass ich genau weiß, dass ich nicht den Hauch einer Chance habe, irgendetwas zu erreichen, solange Adoula den Palast und die Kaiserin ganz in seiner Gewalt hat. Ich bin nicht derjenige, der Imperial City mit Kinetischen Waffen angreifen wird  nicht, solange die Kaiserin die Einzige ist, die eine ernst zu nehmende Widerstandsbewegung gegen ihn um sich scharen könnte , und ich verfüge nicht über genügend Marines, um trotz der bestehenden Abwehrsysteme den Palast rechtzeitig einzunehmen, bis die gesamte Heimatflotte sich gegen mich stellt, Signalverzögerung hin oder her. Also wird er vermutlich damit zufrieden sein zuzulassen, dass Gianetto Gajelis und Prokourov so einsetzt, dass Gianetto  und Adoula  damit glücklich ist, während er mit dem Elften und dem Dreizehnten den Außenbereich des Systems abdeckt, bei denen er ziemlich sicher sein kann, dass sie für Adoula kämpfen werden, sollte sich das als notwendig erweisen.«


  »Was ist mit dem Fünfzehnten und dem Sechzehnten, Sir?«, fragte Julian nach.


  »Zusammen mit dem Elften und dem Dreizehnten in der Peripherie.« Helmut klang sehr überzeugt. »Was Admiral Mahmut und das Fünfzehnte angeht, bin ich mir nicht ganz sicher. Er selbst wird sicherlich zu den Adoula-Anhängern gehören, aber die einzelnen Skipper seines Geschwaders mögen das ganz anders sehen. Ist schwer zu sagen. Admiralin Wu andererseits gehört gewiss nicht zu Adoulas stärksten Befürwortern.«


  Julian schaute den Admiral fragend an, und Helmut zuckte die Achseln.


  »Schauen Sie, Sergeant, viele Offiziere, die sich jetzt nicht offen gegen Adoula stellen, sitzen die ganze Sache aus, weil sie keine vernünftige Alternative sehen. Der Prinz ist tot, das glauben sie zumindest, und selbst wenn sie es besser wüssten, ist der Ruf, in dem der Prinz nun einmal steht, nicht gerade dazu angetan, jemanden dazu zu bringen, ganz und gar auf diesen Prinzen zu bauen. Vielleicht können die Adoula wirklich auf den Tod nicht ausstehen, aber sie sehen in ihm immer noch die einzige Alternative zu einem totalen Chaos, das sich das Kaiserreich schlicht und einfach nicht erlauben kann. Ich habe mir jahrelang größte Mühe gegeben  mit der insgeheim erteilten ausdrücklichen Billigung Ihrer Majestät, möchte ich betonen! , mir hier in der Sechsten Flotte einen Kader aus Schiffskommandanten und leitenden Offizieren zusammenzustellen, der dennoch in der Lage wäre, Adoula und seine Lakaien aus dem Weg zu räumen, und zwar mit Schwung! Deswegen war die Sechste Flotte ja auch ›zufälligerweise‹ gerade weit draußen an der Grenze, als es im Sol-System plötzlich drunter und drüber ging. Und deswegen haben auch Adoulas Spießgesellen im Verteidigungshauptquartier von Terra keinen Trick unversucht gelassen, die Sechste immer weiter einzudampfen, bis sie die kleinste Transporter-Stärke sämtlicher nummerierten Flotten hatte.


  Aber worum es mir hier geht, ist Folgendes: Wu ist so unpolitisch, wie eine Flaggoffizierin das heutzutage nur sein kann. Ihre Treue gilt dem Kaiserreich, aber sie ist auch kaltblütig genug, um notfalls das Wohl des Kaiserreiches über das Wohl der Kaiserin selbst zu stellen. Aber sie ist auch zu gut, und bei Offizieren und Mannschaftsdienstgraden gleichermaßen zu beliebt  die meisten werden ihr bedingungslos folgen, wenn es wirklich hart auf hart kommt , um sie einfach ohne wirklich guten Grund ihres Postens zu entheben. Also nutzen Gianetto  und Greenberg  sie in der Art und Weise, die ihnen am besten erscheint. Die haben sich überlegt, sie könnten sich gewiss darauf verlassen, dass sie sich jeglichem Angriff von außerhalb des Systems in jedem Falle entgegenstellen würde, aber nicht unbedingt darauf, dass sie sich heraushält, wenn es auf dem Planeten selbst irgendwo Schwierigkeiten gibt. Also schieben sie die zusammen mit dem Elften und dem Dreizehnten in den Raum ab, aber dabei sichert sie eine deutlich weniger bedeutsame Region der Tsukayama-Grenze.«


  »Das … scheint recht intelligent«, sagte Julian gedankenverloren und leicht verwirrt.


  »Es geht hier um die Alte Erde, Sergeant!«, bellte Helmut. »Ja, unsere Flotte kann unter TA aus allen Richtungen kommen. Aber wenn wir von der anderen Seite des Systems ankommen, oder von außerhalb der Ekliptik, dann haben wir eine lange Fahrt durch das System selbst vor uns. Damit hätte Gianetto alle Zeit der Welt, seine Schiffe mitten in unseren Flottenverband hineinzumanövrieren. Vorausgesetzt, die Geschwader befinden sich in der Nähe der Alten Erde. Aber wenn die immer noch so weit verteilt sind, wie zu dem Zeitpunkt, von dem unser letztes Datenpaket stammt, dann sind alle Geschwader, vom Vierzehnten und vom Zwölften abgesehen, zu weit ausgeschwärmt, weil die viel zu sehr damit beschäftigt sind, einen viel zu großen Bereich des ganzen Systems abdecken zu wollen. Die Truppen sind nicht zusammengezogen! Die werden also aus allen Teilen des Systems zunächst eingesammelt werden müssen, aus absoluten Ruhepositionen heraus, um dann den Planeten zu verteidigen, wenn wir da auftauchen. Gehen wir von vier Stunden tatsächlicher Transitzeit des Vierzehnten und des Zwölften bis zum Orbit der Alten Erde aus, aber für die am weitesten auswärts Positionierten wird die oberhalb von zwölf Stunden liegen. Wir hingegen werden in weniger als zehn Stunden die Alte Erde erreichen, und die werden nicht einmal begreifen, dass sie Abfangmanöver einleiten müssen, bis sie die Bestätigung unseres Eintreffens erhalten  mit Lichtgeschwindigkeit. Also werden wir reichlich Zeit gehabt haben, auf die Alte Erde hin zu beschleunigen, bevor die das können. Ganz genau das ist der Schwachpunkt, den der Prinz  oder wer auch immer  erkannt hat. Die werden ihre Positionen ändern müssen, wenn wir da auftauchen, weil sie sich von Anfang an in äußerst ungünstigen Positionen befinden.


  Eigentlich sollte sich Gianetto Sorgen darüber machen, wie man den Planeten sichern kann  das gesamte äußere System könnte ihm eigentlich herzlich egal sein. Und er sollte nur die Truppen, von denen er weiß, dass er ihnen absolut vertrauen kann, in die Nähe lassen. Aber Gianetto wird genau andersherum vorgehen, und Greenberg wird es zulassen. Statt das Vierzehnte unmittelbar im Orbit der Alten Erde zu parken, hat er es irgendwo tief im Systeminneren vergraben. Und statt nur die Truppen ins System vorzulassen, denen er auch vertrauen kann, hat er dem Vierzehnten auch noch die zusätzliche Aufgabe aufgebürdet, das Zwölfte im Auge zu behalten. Man sollte seine Freunde ganz in der Nähe halten, und seine Feinde noch näher, um sie besser im Auge behalten zu können  genau das muss er denken … dabei sollte er bedenken, dass er den Rest seiner Einheiten so weit verstreut hat, dass es für die praktisch ein Ding der Unmöglichkeit sein wird, sich wieder zu massieren, bevor wir die Alte Erde erreichen.«


  »Was ist mit der Mondbasis?«, fragte Julian nach.


  »Ein guter Punkt«, gab Helmut zu. »Und um fair zu sein  auch wenn ich das gar nicht gerne bin , ist die Mondbasis wahrscheinlich der wahre Grund, warum Greenberg sich nicht aufgeregt hat, als Gianetto die Heimatflotte kreuz und quer über die uninteressantesten Bereiche des Systems verteilt hat. Die Mondbasis alleine verfügt über die Feuerkraft der Bordgeschütze von mindestens zwei Transporter-Geschwadern, also hat er in gewisser Weise tatsächlich eine Art Kampfgruppe  ohne Kreuzer, natürlich  in Position, die jederzeit den Planeten sichern kann. Aber falls Kjerulf den Posten übernimmt, sobald Greenberg ausfällt, dann hat der eben die Raketenwerfer und die Geschützstellungen der Mondbasis unter Kontrolle. Zumindest, wenn man davon ausgeht, dass er über die aktuell gültigen Freigabecodes für die verfügt. Im Idealfall schließt er sich uns an und hat diese Codes, aber wir könnten auch damit leben, wenn es ihm einfach nur gelingt, Adoulas Leuten den Zugriff auf diese Waffensysteme zu verweigern.«


  »Das wären die festinstallierten Waffen, Sir. Was ist mit den Kampfjägern der Mondbasis?«


  »Die könnten zum Problem werden. Aber auf der Mondbasis sind zwei Marines-Kompanien der Flotte stationiert, und ich habe ausgiebigst dafür gesorgt, dass sämtliche der schlimmsten Gerüchte, die ich über den Gesundheitszustand Ihrer Majestät vernommen habe, ihren Weg auf genau die Webseiten und dergleichen gefunden haben, auf denen Marines ihren ganzen Frust ablassen und über Gott und die Welt schimpfen. Ich bin mir sicher, ich weiß jetzt schon, wie die entsprechenden Reaktionen ausgesehen haben. Sie nicht?«


  »Doch, Sir«, gab Julian zu.


  »Ich habe die Kampfjäger-Gruppen der Mondbasis sehr wohl im Hinterkopf behalten«, erklärte Helmut und bedachte den Unteroffizier mit einem schmallippigen Lächeln. »Ich bin mir sicher, den Marines geht es genauso. Und Kjerulf, das weiß ich, kann auf den gleichen Nachrichtendienst zurückgreifen wie wir.«


  »Ja, Sir.«


  »Na dann …« Helmut verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm stirnrunzelnd seinen Marsch wieder auf. »Das Wichtige hier ist, Sergeant, dass, während die Heimatflotte sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zwischen uns und der Alten Erde zusammenziehen wird, sobald wir eintreffen, genau wie vorhergesagt, die Möglichkeiten, die der Flotte offenstehen, deutlich und ziemlich abrupt eingeschränkt sein werden, sobald der Planet hinter ihnen in Flammen steht. Was werden die dann wohl tun?«


  »Wenden und sich doch um den Planeten kümmern?«


  »Nein«, widersprach der Admiral entschieden. »Das genau ist der Grund, warum der Prinz  oder wer auch immer  explizit angefordert hat, dass wir so früh eintreffen. Gajelis ist etwas mehr als vier Stunden vor der Alten Erde auf einem Null-Null-Abfangkurs stationiert. Das bedeutet, wenn der abbremsen und in den Orbit des Planeten einschwenken will, dann muss er ungefähr zwei Stunden, nachdem er auf den Planeten zu beschleunigt, schon wieder das Abbremsmanöver einleiten. Aber er wird schon seit dreieinhalb Stunden beschleunigt haben  es wird etwa fünfunddreißig Minuten dauern, bis die Perimeter-Sicherheit unsere TA-Spur ortet und ihn vorwarnt , bevor irgendetwas auf der Alten Erde passiert. Er wird nicht in der Lage sein, abzubremsen und in den Orbit einzuschwenken. Tatsächlich werden wir, nachdem er an dem Planeten vorbeigerauscht ist, und bis er dann auf relative Nullgeschwindigkeit abgebremst hat und endlich einen Vektor für die Rückfahrt aufgebaut hat, dem schon in den Hintern beißen können.«


  »Also sind die gearscht, Sir. Richtig?«


  »Wenn man davon ausgeht  und das tue ich , dass die Treue der Heimatflotte Adoula gegenüber sehr schnell in die Brüche gehen wird, sobald Greenberg erst einmal ins Gras gebissen hat und die Offiziere der Flotte begreifen, dass tatsächlich jemand den Versuch startet, Ihre Majestät die Kaiserin zu retten, dann: ja, Sergeant. Dann beschreibt ›gearscht‹ ihre Lage perfekt. Aber wenn die schnell genug reagieren, dann könnten die zumindest versuchen, ihre Verluste zu minimieren und zu türmen. Die werden sich mitten unter uns befinden, Sergeant. Die können jeden einzelnen nur denkbaren Punkt der TA-Sphäre ansteuern, und die Entfernungen werden immer noch groß genug sein, uns ohne größere Mühen auszuweichen. Und das bedeutet, wir könnten in eine Lage geraten, in der ziemlich viele der Adoula-Anhänger uns entkommen. Und falls er auch noch entkommt  und diese Möglichkeit besteht durchaus, darauf möchte ich noch einmal explizit hinweisen; er gehört zu genau der Sorte Mensch, der immer noch noch irgendwo ein Schlupfloch hat, durch das er dann unerwartet entkommen kann , dann werden wir in einem Bürgerkrieg enden, was auch immer Ihr Prinz nun in Wirklichkeit will. Und unter diesen Umständen, möchte ich jetzt ebenfalls betonen, wäre es doch wohl nett, wenn die Gegenseite über nicht mehr Schiffe verfügen würde, als wir absolut verhindern können. Ja?«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Julian geradezu ungestüm.


  »Ich bin ja so froh, dass Sie da mit mir einer Meinung sind, Sergeant«, gab Helmut mit staubtrockener Stimme zurück, dann wirbelte er herum und bedachte ihn erneut mit einem frettchenartigen Grinsen. »Und deswegen werden wir ein ganz kleines bisschen früher aufbrechen, Sergeant Julian. Ich muss noch einen kleinen Umweg einlegen.«


  


  


  »Was sind das für Kerle?«


  »Keine Ahnung, Mister Siminov«, sagte der Anführer der Gang und nahm so weit Haltung an, wie er nur konnte.


  Alexi Siminov bezeichnete sich selbst als ›Geschäftsmann‹, und tatsächlich führte er sogar eine ganze Reihe völlig legaler Betriebe. Zugegebenermaßen war er den Papieren zufolge nur der Eigentümer eines einzigen: eines Restaurants; der Rest gehörte ihm über Mittelmänner als schweigender Anteilseigner  und als Seniorchef. Doch die rechtmäßigen Geschäfte, die er mit seinem kleinen Imperium machte, waren doch nur zweitrangig im Vergleich zu seinen unrechtmäßigen Geschäften. Er war für einen Großteil der organisierten Kriminalität im Süden von Imperial City verantwortlich: Erpressung, Schutzgeld, illegales Glücksspiel, Datendiebstahl, gefälschte Papiere und Identitäten, Drogen  sie alle zahlten Siminov einen Anteil, oder sie waren überhaupt nicht mehr im Geschäft.


  »Ich dachte, das wäre nur ein Restaurant«, fuhr der Bandenführer fort, »aber dann bin ich doch ins Grübeln gekommen. Irgendwas daran ist mir komisch vorgekommen. Dann bin ich davon ausgegangen, dass die Leute irgendwie auch für Sie arbeiten würden, also war ich ganz nett zu denen. Außerdem haben die ein paar ziemlich kräftige Schlägertypen. Und mit denen wollte ich mich nicht einfach so anlegen.«


  »Wenn die zu meinen Geschäftspartnern gehört hätten, dann hätte ich dich das wissen lassen«, gab Siminov verärgert zurück. »Die betreiben da Geldwäsche. Es geht dabei nicht um mein Geld, und ich kriege auch keinen Anteil davon. Und das macht mich wütend.«


  »Es tut mir leid, Mister Siminov.« Der Bandenführer musste schlucken. »Das hab ich nicht gewusst.«


  »Nein, hast du nicht«, gab Siminov zu. »Ich gehe davon aus, dass du die mittlerweile ein bisschen zurechtgerückt hast?«


  »Wir waren zu einer Übereinkunft gekommen«, begann der Bandenchef zu erklären und schluckte dabei vernehmlich. »Sie waren sehr … wenig angetan davon, eine … Abmachung zu treffen.«


  »Und wenn die zu mir gehört hätten, meinst du, dann wäre es zu einer ›Übereinkunft‹ gekommen?« Siminovs Augen blitzen bedrohlich.


  »Öhm …«


  »Ich schätze, das war ein bisschen zu viel Logik für dich.« Siminovs Lippen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Schließlich hast du deinen Job hier ja nicht wegen deines Verstandes.«


  »Nein, Sir«, bestätigte der Bandenchef und verzog das Gesicht.


  »Aber ihr seid zu einer Übereinkunft gekommen, richtig?«, fragte Siminov leise nach. »Ich möchte nicht davon ausgehen müssen, dass dir langsam die Kraft ausgeht.«


  »Jawohl, Sir. Und Sie erhalten auch Ihren Anteil, Sir.«


  »Das will ich wohl auch gehofft haben. Aber nicht meinen Anteil an den interessanten Dingen. Also gut, du kannst gehen! Um den Rest kümmere ich mich selbst.«


  »Danke sehr, Sir.« Den Blick immer noch auf den Schreibtisch gerichtet, zog sich der Anführer der Bande zur Tür zurück und verneigte sich dabei beinahe krampfartig. »Danke sehr.«


  Nachdenklich rieb sich Siminov das Kinn, nachdem sein Gegenüber den Raum verlassen hatte. Dieser Idiot hatte nicht ganz Unrecht: Die Truppe da hatte wirklich einige ziemlich kräftige Schlägertypen. Nur wenige Mardukaner verließen jemals ihren Heimatplaneten, und eine ganze Menge von denen, die es doch getan hatten, waren jetzt als ›Schlägertypen‹ oder dergleichen für die eine oder andere Organisation tätig, aber immer nur in sehr kleinen Gruppen. Er selbst verfügte über keinen einzigen, und er hatte nie mehr als einen einzigen auf einmal gesehen, und doch hatte dieser Neuankömmling da, wer auch immer er sein mochte, mindestens fünfzig davon. Vielleicht sogar mehr. Und sie alle traten auf, als könnten sie äußerst unangenehm werden.


  Und das bedeutete, die direkte Vorgehensweise, seine Spielregeln hier durchzusetzen, schied von vornherein aus. Aber das wiederum bedeutete nichts anderes, als dass er hier diplomatisch würde vorgehen müssen, und damit war er voll und ganz einverstanden. Diplomatie war seine große Leidenschaft.


  


  


  »Captain Kjerulf«, sagte Eleanora OCasey zur Begrüßung, während sie ihm die Hand schüttelte. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«


  Sie befanden sich in einem Fast-Food-Restaurant im Niederschwerkraftsbereich der Mondbasis. Eleanora bemerkte sofort, dass ihr Gegenüber keinerlei Schwierigkeiten hatte, mit der verminderten Schwerkraft zurechtzukommen.


  Kjerulf sieht Gronningen tatsächlich geradezu erschreckend ähnlich, dachte sie. Genauso groß, etwas über zwei Meter, genauso massig gebaut, das blonde Haar genauso kurzgeschoren, blaue Augen und ein auffallend energisches Kinn. Aber er war älter, und auch, das sah sie in seinem Blick, deutlich weiser. Wahrscheinlich war er genau so, wie Gronningen geworden wäre, hätte er nur älter werden können.


  »Es gibt eigens Leute, die sich um die Zusatzversorgungsgüter kümmern, Mistress Nejad«, erklärte der Captain und schüttelte den Kopf, während er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. »Ich bedauere, aber ich kann Ihnen in dieser Hinsicht überhaupt nicht weiterhelfen.«


  Er tat sehr überzeugend so, als habe er sich nur mit ihr getroffen, um nicht unhöflich zu sein, und sein leicht entschuldigender Tonfall passte perfekt dazu, doch er wusste sehr wohl, dass es bei diesem Zusammentreffen nicht um ›Zusatzversorgungsgüter‹ ging. Nicht, nachdem die Nachricht, mit der er zu dieser Besprechung eingeladen worden war, unter der Überschrift ›Rosen sind rot und Sauerkraut gelb‹ gestanden hatte.


  »Mir ist klar, dass das nicht im eigentlichen Sinne in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt, Captain«, erwiderte Eleanora. »Aber Sie sind bei der Heimatflotte nun einmal äußerst einflussreich, und die mardukanischen Lebensmittel, die wir Ihnen anbieten können, wären für die Schiffsbesatzungen und die Marines gleichermaßen eine willkommene Abwechslung.«


  »Mit entsprechenden Beschaffungsaufträgen befasse ich mich nicht, Mistress Nejad«, gab Kjerulf deutlich kühler zurück und legte die Stirn in Falten.


  »Das vielleicht nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Sie ziemlich einflussreich sind. Noch. Wer weiß, wie lange noch.«


  Er hatte schon den Mund geöffnet, um ihr ins Wort zu fallen, doch nun schloss er ihn wieder und kniff die Augen zusammen. Nachdem Adoula sämtliche Soldaten, die nicht sozusagen bei ihm persönlich in Lohn und Brot standen, ausgetauscht hatte, ergab das, was seine Besucherin dort sagte, durchaus Sinn. Aber das war nicht gerade ein Thema, das ein Lebensmittellieferant anschneiden würde. Dieses Thema mochte … jemand anders auf das Tapet bringen, aber ob das jetzt gut oder schlecht war, das hing ganz davon ab, wen diese Dame hier nun repräsentierte. Andererseits hatte Marinau zuletzt als Sergeant Major in der Kaiserlichen Garde gedient, das wusste er. Also …


  »Vielleicht«, sagte er. »Einige der Captains mögen vielleicht einem Vorschlag generell nicht ganz abgeneigt sein. Aber das hinge ganz von der Qualität der … Lieferungen ab.«


  Sorgsam rief sich Eleanora noch einmal den Werdegang des Captains ins Gedächtnis und hoffte inständigst, dass er eine ähnliche Erziehung genossen hatte wie Gronningen.


  »Manche unserer Atul«, sagte sie leise, »sind so zart wie ein Mastochse, Captain.«


  Einen Augenblick saß Kjerulf einfach nur da, die Miene unverändert. Völlig still. Vielleicht zu still.


  »Unmöglich«, widersprach er schließlich.


  »Nein, ganz im Ernst«, gab Eleanora zurück. »Sie mögen vielleicht Raubtiere sein, aber sie sind genauso genießbar  so köstlich, dass sogar eine Armaghanische Satanistin auf sie würde schwören wollen. Sie sind wild und todbringend für ihre natürlichen Feinde, das wohl, aber sie geben eine hervorragende … Hauptmahlzeit ab.«


  Kjerulf streckte die Hand aus und nahm eine Hand voll Pommes frites von ihrem Teller. Dann schob er sie sich in den Mund und kaute, langsam und nachdenklich.


  »Ich habe noch nie … Atul gegessen«, gestand er schließlich. »Und ich habe auch gehört, dass sie nicht gerade sonderlich gut seien. Und selten geworden. Sollen kurz vor dem Aussterben stehen.«


  Er rieb die Handflächen aneinander, um das Salz loszuwerden, das noch daran haftete, und bedachte sie mit einem angewiderten Blick. Schließlich nahm er doch eine Serviette zu Hilfe.


  »Ihre Informationen sind ein wenig veraltet«, korrigierte Eleanora ihn. »Es geht ihnen bestens, glauben Sie mir.«


  »Und sie befinden sich bereits im System, sodass sie zügig würden geliefert werden können?«, fragte Kjerulf nach und wischte sich weiter die Hände ab.


  »Ja«, bestätigte Eleanora. »Andere Flotten haben sie bereits auf ihren Speiseplan aufgenommen und sind geschmacklich durchaus zufrieden. Tatsächlich sind sie sogar deutlich zufriedener, als sie nach all den Berichten anderer erwartet hätten.«


  Nun griff sie ebenfalls nach einem Kartoffelstäbchen und drückte aus einer Quetschflasche etwas Ketchup darüber. Während sie dann vorsichtig, ohne sich die Lippen zu beflecken, ein Stück abbiss, schrieb sie mit dem Ketchup vorsichtig das Wort ›OCasey‹ auf ihren Teller. Dann griff sie schnell nach einem weiteren Pommes frites und wischte das Ketchup auf.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie zu der Führungsebene dieses Geschäftsprojektes gehören?«, wollte Kjerulf sicherstellen.


  »Ich bin für das Marketing und den Verkauf verantwortlich.« Jetzt hatte Eleanora auch noch das letzte Kartoffelstückchen heruntergeschluckt, mit dem sie eben ihren eigenen Namen getilgt hatte. »Und ich erfülle Berateraufgaben.«


  »Und andere Flotten haben diese Zusatzversorgungsgüter für gut befunden?«


  »Voll und ganz«, bestätigte Eleanora. »Ich möchte, dass Ihnen eines klar ist, Captain: Die Leute, die Sie davon überzeugen könnten, dieses neue Geschmackserlebnis auszuprobieren, stehen mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Wir haben die Absicht, schon bald hier im Sol-System als feststehender Name in der Geschäftswelt zu gelten. Schon sehr bald.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, gab Kjerulf nüchtern zurück. »Aber es gibt natürlich zahlreiche Mitbewerber, wie in jedem anderen Geschäftszweig auch. Und …« Er zuckte die Achseln und runzelte die Stirn.


  »Das ist uns klar«, gab Eleanora zu. »Und natürlich stellt sich wieder die Frage nach Marktmonopolen«, ergänzte sie dann noch, nachdem sie lange, angestrengt darüber nachgedacht hatte, wie es möglich wäre, in diesem Gespräch auch weiterhin auf Worte wie ›Kaiserin‹ und ›Palast‹ zu verzichten. »Es ist nie sonderlich einfach, ins Geschäft zu kommen, wenn jemand anders die entscheidenden Marktnischen beherrscht. Aber es ist unsere Absicht, dieses Marktmonopol zu brechen, Captain, und den Markt ganz zu öffnen. Das ist für unsere Geschäftsidee sogar entscheidend. Abhängig von der Qualität der einzelnen Geschäfte, die an der derzeitigen Monopolstellung beteiligt sind, sind wir gegebenenfalls an einer Übernahme interessiert. Das hängt natürlich auch von der Qualität des derzeitigen Managements ab. Wir haben schon gehört, dass einige wohl mit internen Problemen zu kämpfen haben.«


  »Und Ihre Konkurrenten?«, fragte Kjerulf jetzt nach und war ob der doch recht komplexen Metaphernfolge langsam ein wenig verwirrt.


  »Unsere Konkurrenten werden herausfinden, wie gefährlich, ja, wie todbringend für ihre zukünftigen Geschäftsaussichten die Tatsache ist, dass wir echten Atul liefern können.«


  »Wie sehen ihre Prognosen aus?«, erkundigte sich Kjerulf nach längerem Nachdenken.


  »Ich gebe ganz offen zu, dass unsere Verkäufe an die Heimatflotte einen wichtigen Teil unseres Expansionsplans darstellt. Aber unerlässlich sind auch diese nicht. Vor allem, da einige andere Flotten sich von uns bereits beliefern lassen. Dennoch würde es mir sehr missfallen, wenn es zwischen den Versorgungsoffizieren der einzelnen Flotten zu Missstimmungen käme, und ein Verkauf auch an die Heimatflotte wäre wirklich sehr hilfreich. Mit einem entsprechenden Verkauf sehen unsere Prognosen ausgezeichnet aus. Ohne, sind sie … immer noch zufriedenstellend.«


  »Einen Verkauf an die gesamte Flotte könnte ich nicht garantieren«, gab Kjerulf zu bedenken. »Einigen Captains könnte ich entsprechende Vorschläge unterbreiten, aber mein Vorgesetzter …« Er zuckte mit den Achseln.


  »Während der Expansionsphase wird Ihr Vorgesetzter nicht das Problem sein«, gab Eleanora eiskalt zurück. »Und wenn unsere Expansion erfolgreich verläuft, dann wird er es auch niemals werden. Ein für alle Mal nicht.«


  »Gut«, kommentierte Kjerulf und lächelte sein Gegenüber zum ersten Mal an. Das Lächeln war zwar etwas kühl und schmallippig, aber es war immer noch ein Lächeln. Sie hatte Gronningen so oft auf genau die gleiche Art und Weise lächeln sehen, dass es fast körperlich schmerzte. Doch andererseits erfüllte es sie auch mit geradezu ungestümer Freude. Langsam ging es wieder bergauf.


  


  


  Drei Tage waren vergangen, seit OCasey von der Mondbasis zurückgekehrt war. Und das Tempo zog immer weiter an. Das erklärte auch, warum keiner von Rogers menschlichen Gefährten an Ort und Stelle war, als die Besucher am Marduk House eintrafen.


  Der Mensch, der das Ganze anführt, ist ja wirklich ein Würstchen, dachte Rastar. Die beiden Kerle, die ihm folgten, waren recht groß  für Menschen , doch Rastar überragte sie dennoch reichlich, und Fain und Erkum Pol behielten die Szenerie von der Hintertür des Restaurants aus im Auge. Einer der Diaspraner warf gerade sehr plakativ einem Atul einen lebendigen Basik zum Fraß vor; zumindest aufdringlichen Handelsvertretern versetzte das normalerweise einen beträchtlichen Dämpfer. Doch dieser Bursche hier wich doch tatsächlich nicht zurück. Einer seiner ›Schlägertypen‹ wirkte ein wenig unerfahren  er warf nervös einen Blick über die Schulter, als eines der großen Atul-Weibchen gegen die Seitenwand ihres Käfigs krachte und den quietschenden Basik einfach ignorierte, so sehr war sie darauf erpicht, stattdessen den Diaspraner zu erwischen  doch der Anführer dieses kleinen Trupps zuckte noch nicht einmal mit der Wimper.


  »Es ist wirklich wichtig, dass ich mit Mister Chung sprechen kann«, erklärte er. »Wichtig für ihn, meine ich.«


  »Nicht da«, erwiderte Rastar und betonte seinen Akzent noch ein wenig mehr. Eigentlich beherrschte er die Reichssprache schon recht fließend, doch im Augenblick erschien ihm die ›Großer-dummer-Barbar‹-Nummer genau als das Richtige.


  »Vielleicht könntest du ihn für mich rufen?«, schlug der Mann vor. »Er wird wirklich gerne mit mir reden wollen.«


  »Weit weg«, erwiderte Rastar und verschränkte alle vier Arme vor der Brust. »Komm später wieder.«


  »Vielleicht könntest du ihn anklingeln? Ich warte so lange.«


  »Ruf Mister Chung«, sagte er und wechselte bewusst ins Hoch-Krath. »Frag ihn, was ich mit denen hier machen soll. Meine Hörner werden das Gefühl nicht los, es wäre das Beste, ihnen in den Arsch zu treten und sie dann den Atuls zum Fraß vorzuwerfen.« Er wandte sich gerade rechtzeitig wieder den Neuankömmlingen zu, um zu bemerken, wie deren Anführer kurz das Gesicht verzog. Also hatten die doch aktualisierte Mardukanisch-Sprachpakete? Interessant. Er hoffte, Fain sei es ebenfalls aufgefallen.


  


  


  »Roger«, sagte Despreaux und streckte den Kopf durch die Tür zu seinem Büro. »Krindi ist am Kom. Da sind ein paar Schlägertypen, die ›Mister Chung‹ sprechen wollen. Die sind wohl ziemlich hartnäckig.«


  »Mist.« Roger warf Catrone einen scharfen Blick zu. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Sie hatten sich gerade damit befasst, den Plan für den Sturm auf den Palast zu überarbeiten und die Berichte über das VR-Training durchzugehen. Bislang sah alles recht vielversprechend aus. Den verwendeten Modellen zufolge waren die Verluste immer noch erschreckend hoch, vor allem unter den ungepanzerten Vashin und Diaspranern, die den ersten Ansturm durchführen sollten, und das gefiel Roger nicht im Mindesten, aber an sich schien der Plan zu funktionieren.


  »Versucht Zeit zu schinden«, riet ihm Catrone. »Klingt ganz so, als wolle man Euch wieder einmal erpressen.«


  »In diesen Momenten wünschte ich mir wirklich, Poertena wäre hier«, gab Roger zurück. »Nimashet, versuch mal Kosutic aufzutreiben. Schauen wir mal, was die eigentlich wollen. Und sag Rastar, er soll sie im Restaurant warten lassen.«


  


  


  Der Besucher trug einen offensichtlich kostspieligen Anzug aus gedämpft bronzefarbenem Säuresamt  etwas völlig anderes als die Straßenkleidung, die Roger erwartet hatte. Die beiden Schlägertypen, die ihn begleiteten, beide etwas kleiner als Roger und im Vergleich zu den Mardukanern schlichtweg zu vernachlässigen, probierten am Nebentisch gerade ein mardukanisches Hauptgericht. Ihre Neugier neuen kulinarischen Genüssen gegenüber hielt sie jedoch nicht davon ab, ihre gesamte Umgebung äußerst genau im Auge zu behalten; in dieser Umgebung bezogen gerade Mardukaner  die meisten davon ehemalige Angehörige der diaspranischen Infanterie  ihre Posten für den Abend. Erkum Pol und ein weiterer Diaspraner wiederum behielten die beiden Schlägertypen im Auge. Ganz und gar nicht unauffällig.


  »Augustus Chung.« Roger streckte dem Fremden die Hand entgegen. Er hatte einen Schneider gefunden, der auch auffallend große Kunden zu bedienen gewohnt war, und nun war er zwar deutlich weniger förmlich gekleidet als sein Gegenüber, aber vermutlich noch kostspieliger.


  »Ezequil Chubais«, stellte sich der Fremde vor und erhob sich, bevor er Rogers Hand ergriff. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mister Chung.«


  »Und was genau kann ich für Sie tun, Mister Chubais?« Roger setzte sich und bedeutete mit einer kurzen Handbewegung Despreaux und Kosutic, auf den beiden Stühlen neben sich Platz zu nehmen.


  »Hübsch haben Sie es hier«, bemerkte Chubais und setzte sich nun ebenfalls wieder. »Sehr stilvoll. Aber wir beide sind Geschäftsleute, und wir beide wissen, dass die Gastronomie nicht das Einzige ist, was Sie hier gewerblich betreiben.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Mister Chubais?«


  »Ich möchte darauf hinaus  und was noch viel wichtiger ist: Mein Boss möchte darauf hinaus , dass es hier gewisse Spielregeln gibt. Sie betreiben Geldwäsche im großen Stil, und das auf dem Territorium von jemand anderem, Mister Chung. Das tut man einfach nicht.«


  »Wir zahlen bereits unseren Anteil, Mister Chubais«, gab Roger kühl zurück. »Mehr als einmal lassen wir uns nicht erpressen.«


  »Sie zahlen Miete dafür, hier ein Restaurant betreiben zu dürfen, Mister Chung«, betonte Chubais. »Um Geldwäsche geht es dabei nicht. Bei derartigen Dingen verlangen wir eine prozentuale Beteiligung, und die zu zahlen haben Sie bislang verabsäumt. Der Ausdruck ›Bußgelder und Strafzahlungen‹ ist Ihnen ein Begriff?«


  »Und wenn wir nicht willens sind, Ihrer … Bitte um eine entsprechende Zahlung nachzukommen?«


  »Dann werden wir, äußerst unwillig, entsprechende Schritte einleiten.« Chubais zuckte die Achseln. »Sie haben hier viele kräftige Männer, Mister Chung. Genug, um uns zu der Frage zu bringen, ob Sie hier wirklich nur Geldwäsche betreiben, oder ob Sie vielleicht … Grundstückserwerb oder dergleichen beabsichtigen mögen. Mein Boss mag es gar nicht, wenn man ihm sein Territorium abspenstig machen will. Er kann dann sehr ungemütlich werden.«


  »Wir haben nicht die Absicht, ihm sein Territorium abspenstig zu machen«, erklärte Roger leise. »Wir haben hier ein Vorgehen vorbereitet, das so wenig mit Ihrem Boss zu tun hat, dass Sie es gar nicht glauben würden.«


  »Nichtsdestotrotz«, widersprach Chubais. »Es sieht so aus, als hätten Sie hier bislang in etwa zwei Millionen durchgeschleust. Der uns zustehende Prozentsatz dafür läge bei zweihundertfünfzigtausend. Die Strafzahlung für das bisherige Verabsäumen, uns in diese Vorgänge einzubeziehen, und für das Ausbleiben bisheriger Zahlungen belaufen sich dann auf fünfhunderttausend.«


  »Ausgeschlossen«, fauchte Roger. Dann hielt er kurz inne und legte die Stirn in Falten. »Wir sind bereit, die prozentuale Beteiligung zu akzeptieren, aber die Strafzahlungen stehen völlig außer Frage.«


  »Diese Strafzahlungen sind nicht verhandelbar.« Chubais erhob sich und nickte seinen beiden Leibwächtern zu. »Wir erwarten innerhalb von drei Tagen die Zahlung der Gesamtsumme.«


  »Chubais, richten Sie Ihrem Boss aus, dass er das wirklich nicht durchziehen will«, sagte Roger sehr, sehr leise, während er sich ebenfalls erhob. »Das ist wirklich ein ganz dummer Gedanke. Und wahrscheinlich der letzte dumme Gedanke, den er jemals haben wird. Er hat keine Ahnung, wem gegenüber er sich hier irgendwelchen Tschaisch zu erlauben können glaubt.«


  »›Tschaisch‹?«, wiederholte Chubais, und kurz verzog er einen Mundwinkel zu einem Grinsen. »Also, Mister Chung, ich weiß ja nicht, woher Sie kommen, aber jetzt befinden Sie sich auf unserem Territorium, und es ist ganz offensichtlich, dass Sie keine Ahnung haben, wem gegenüber Sie sich hier irgendwelchen … Tschaisch zu erlauben können glauben. Aber wenn Sie nicht zahlen, werden Sie das bald herausfinden.«


  Er nickte, dann verließ er das Restaurant, gefolgt von seinen Schlägern.


  »Roger«, merkte Despreaux leise an, »die nächste Überweisung unserer … Freunde kommt erst nächste Woche. Wir haben keine siebenhundertfünfzigtausend Credits hier.«


  »Ich weiß.« Roger legte die Stirn in Falten. »Kosutic, ich weiß, dass alle sowieso schon in Alarmbereitschaft sind, aber sagen Sie es trotzdem weiter. Die werden wahrscheinlich versuchen, uns entweder hier im Restaurant oder im Lagerhaus zu erwischen. Ich würde vermuten, dass die irgendetwas im Restaurant abziehen wollen, wahrscheinlich sogar, wenn gerade Betrieb ist. Erweitern Sie etwas den Perimeter.«


  »Wird gemacht«, bestätigte der Sergeant Major. »Aber das bringt unseren Zeitplan völlig durcheinander.«


  »Was sein muss, muss sein.« Roger zuckte die Schultern. »Wenns einfach wäre, dann bräuchte man uns nicht dafür, oder?«


  


  


  »Er war bemerkenswert … gleichmütig«, erklärte Chubais.


  »Das überrascht mich nicht.« Siminov wischte sich mit einer Serviette über die Lippen. Er speiste gerade in seinem einzigen wirklich rechtlich einwandfreien Etablissement und genoss ausgezeichneten Schweinebraten in Weinsauce. »Er hat genügend Leute da, dass wir sämtliche Banden würden einsetzen müssen, die wir nur haben. Und wahrscheinlich könnte der uns immer noch abwehren.«


  »Das würde ihm eine ganze Menge Ärger einbringen«, merkte Chubais an. »Die Bullen würden dem die Bude einrennen.«


  »Und sie würden feststellen, dass ein rechtlich absolut einwandfreies Restaurant ein Problem mit Bandenkriminalität hat.« Siminov runzelte die Stirn. »Vielleicht würden die ihn ja wirklich ein bisschen belästigen, aber es würde nicht ausreichen, ihm den Laden zu schließen. Nein, ich will das, was mir zusteht. Und das werden wir auch bekommen.«


  


  


  »Sergeant Major«, sagte Captain Kjerulf mit einem Nicken, als der Unteroffizier den gesondert abgesicherten Raum betrat.


  »Captain«, begrüßte Sergeant Major Brailowsky seinen Vorgesetzten und erwiderte das Nicken.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte Kjerulf ihn auf und schaute der Reihe nach die vier Schiffs-Kommandanten an, die sich hier bereits versammelt hatten. »Ich habe meine eigenen Leute diesen Raum erneut überprüfen lassen. Auf dem Dienstplan stehen heute Bereitschaftstraining und die nächste Inspektion. Das entspricht allerdings nicht ganz den Tatsachen.«


  Dieser letzte Satz schien niemanden zu überraschen, und er wandte sich wieder Sergeant Major Brailowsky zu.


  »Sergeant Major, kennen Sie Sergeant Major Eva Kosutic?«, fragte er mit kalter Stimme.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Sergeant Major mit steinerner Miene. »Sie war mit mir in einem Trupp, als wir beide noch Privates waren. Ich habe mit ihr … mehrere Einsätze erlebt.«


  »Was halten Sie dann von der Vorstellung, sie könne in eine Verschwörung gegen Ihre Majestät die Kaiserin verwickelt sein?«, setzte Kjerulf nach.


  »Eher schneidet die sich die Kehle durch«, gab Brailowsky mit rauer Stimme zurück, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern. »Das Gleiche gilt für Armand Pahner. Den kannte ich ebenfalls persönlich. Sowohl als einen mittelbaren Vorgesetzten als Unteroffizier, wie auch als Kompaniechef. Ich war First Sergeant in der Alpha-Kompanie der Drei-Zweiundvierzigsten, als er die Bravo-Kompanie befehligt hat. Sir, loyalere Offiziere gibt es einfach nicht.«


  »Und das Gleiche hätte ich über Commodore Chan gesagt. Sie etwa nicht?«, gab Kjerulf zu bedenken und schaute erneut der Reihe nach die anderen Captains an. Einer von ihnen wirkte … ein wenig zittrig. Die Mienen der anderen drei hätten aus Stein sein können.


  »Doch, Sir«, bestätigte Brailowsky. »Sir, darf ich offen sprechen?«


  »Sie sind kein Rekrut, Brailowsky«, erwiderte Kjerulf und lächelte matt.


  »Ich denke schon«, widersprach der Sergeant Major. »Genau darum geht es doch, oder nicht? Rekrutiert werden?«


  »Ja«, bestätigte Kjerulf nur.


  »Unter diesen Umständen, Sir, möchte ich darauf hinweisen, dass ich die Hälfte aller Unteroffiziere aus der Bravo-Kompanie des Bronze-Bataillons von früher kenne«, fuhr Brailowsky fort, »und ich weiß, wie die alle über den Prinzen gedacht haben. Und über die Kaiserin. Die beiden waren überhaupt nicht miteinander zu vergleichen. Dieser Roger war richtig verdorbene Brut, Sir. Es besteht nicht einmal der Hauch einer Chance, dass die bereit wären, dem zu helfen, den Thron zu erobern.«


  »Und wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, die hätten es sich anders überlegt?«, fragte Kjerulf nach. »Dass die Angehörigen des Bronze-Bataillons, auch wenn Sie völlig Recht mit Ihrer Einschätzung haben, was deren Nichtbeteiligung an jeglichen Putschversuchen angeht, inzwischen über Roger deutlich besser denken als Sie, Sergeant Major? Dass die auch nicht alle tot sind … und er ebenfalls nicht?«


  »Wissen Sie das genau?«, fragte Captain (Senior-Grade) Julius Fenrec sofort nach. Er war Kommandant des Transporters Gloria, und bislang hatte er der Unterhaltung nur mit verschlossener, unerschütterlicher Miene gelauscht.


  »Ich bin jemandem begegnet, der sich als ›Eleanora OCasey‹ ausgegeben hat«, gestand Kjerulf achselzuckend. »Es kann natürlich ein Versuch gewesen sein, mich aus der Reserve zu locken, aber eigentlich glaube ich das nicht. Beweisen kann ich das natürlich nicht … noch nicht. Aber sie behauptet, Roger lebe noch, und sie hat das ›Gleichnis vom verlorenen Sohn‹ benutzt, und das besitzt meines Erachtens mehr als nur eine Ebene. Sie hat mir auch zu verstehen gegeben, dass Eva Kosutic sich ebenfalls bester Gesundheit erfreut. Und ganz und gar Teil dieses Plans ist. Was Pahner angeht, weiß ich nichts.«


  »Das ist nicht gerade viel«, meldete sich Captain Atilius von der Minotaur zu Wort.


  »Nein«, pflichtete Kjerulf ihm mit steinerner Miene bei. »Aber ich habe die vertraulichen Berichte darüber, was im Palast abläuft, gelesen, und es gefällt mir wirklich kein Stück.«


  »Mir auch nicht«, sagte jetzt Fenrec. »Und ich weiß auch verdammt genau, dass Adoula mich für viel zu sehr der Dynastie selbst verbunden hält, um mir noch lange mein Kommando zu lassen. Früher oder später werde ich nur noch irgendwelche Datenchips sortieren dürfen, während irgendein rotznäsiger Commander, der seine Seele an Adoula verschachert hat, mein Schiff übernimmt. Und das gefällt mir auch kein Stück.«


  »Wir alle werden Datenchips sortieren.« Captain Chantal Soheile war die Kommandantin der HMS Lancelot. Nun beugte sie sich vor und strich sich ihr dunkles Haar zurück. »Vorausgesetzt, wir haben Glück und kommen nicht bei irgendeinem ›Unfall‹ ums Leben. Und die Gerüchte, die in der Flotte kursieren, was da genau mit Ihrer Majestät passiert … ich habe die Besatzung der Schiffe noch nie so wütend gesehen.«


  »Für die Marines gilt das Gleiche«, meldete sich Brailowsky zu Wort. »Sir, wenn Sie die Absicht haben, die Kaiserin da rauszuholen … die Marines der Heimatflotte stehen Ihnen zur Verfügung.«


  »Was ist mit Colonel Ricci?«, fragte jetzt Atilius.


  »Was soll mit ihm sein, Sir?«, erwiderte Brailowsky, und in seinen Augen war deutlich ein Glimmen zu erkennen. »Das ist ein Weichei aus dem Verteidigungshauptquartier von Terra, das man uns einfach vor die Nase gesetzt hat  von den Dreckskerlen, die Ihre Majestät jetzt in ihrer Gewalt haben. Vorher hat er noch nie etwas Größeres als eine Kompanie befehligt, und das auch noch richtig schlecht. Meinen Sie wirklich, wir würden dem folgen, wenn es wirklich zu einem Erbfolgekrieg kommt, Sir?«


  Er schüttelte den Kopf, alle Gesichtsmuskeln sichtlich angespannt, und schaute Kjerulf geradewegs an.


  »Sir, meinen Sie wirklich, dass Roger, dieser Volltrottel, noch lebt?«


  »Ja.« Wieder zuckte Kjerulf mit den Schultern. »Das muss irgendwie an OCaseys Blick gelegen haben, als sie diese Andeutungen gemacht hat. Und ich glaube nicht, dass OCasey noch die gleiche Frau ist, die seinerzeit die Alte Erde verlassen hat, Sergeant Major. Wenn der Prinz sich so sehr verändert hat wie sie … nun ja, dann wäre ich wirklich sehr daran interessiert, ihn kennen zu lernen. ›Schlachtet einen Mastochsen‹, also wirklich.«


  »Und, werden wir das?«, fragte Soheile nach. »Ihn kennen lernen, meine ich.«


  »Das bezweifle ich«, gab Kjerulf zurück. »Nicht, bevor das alles vorbei ist, was auch immer da kommen mag. Ich denke, die bereiten sich auf irgendetwas vor, und da es ganz so aussieht, als solle das in absehbarer Zeit passieren, würde ich vermuten, es wird um das Kaiserliche Festival herum losgehen.«


  »Und was machen wir?«, erkundigte sich jetzt Fenric und beugte sich über den Tisch.


  »Nichts. Wir werden gar nichts tun. Außer natürlich dafür sorgen, dass auch der Rest der Heimatflotte gar nichts tut. Und das wird einiges an Arbeit erfordern.«


  »Oja, verdammt, das wird es«, bestätigte Atilius und gestikulierte wild mit den Armen. »Wir haben vier Transporter! Wir reden von vier Transportern, aus drei verschiedenen Geschwadern, die es mit sechs ganzen Geschwadern aufnehmen wollen!«


  »Wir werden wohl etwas Hilfe bekommen«, sagte Kjerulf. »Helmut«, warf Captain Pavel von der Holbein ein. Er hatte im hinteren Teil des Raumes gesessen und bislang alles nur schweigend beobachtet.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Kjerulf ihm zu. »Sie wissen ja, wie der ist.«


  »Ganz verrückt nach Alexandra«, sagte Pavel.


  »Für Sie gilt das genauso  sonst wären Sie nicht hier.«


  »Das sagt der Richtige«, gab Pavel zurück, die Miene immer noch völlig verschlossen.


  »Sind Sie dabei?«, setzte Kjerulf nach.


  »Verdammt, ja.« So sehr man sich auch bemüht hätte, man hätte Pavels Gesichtsausdruck keinesfalls als Lächeln bezeichnen können. »Ich nehme mal an, es wird schon irgendjemand anders Adoula an den Eiern gepackt haben, bis ich endlich da ankomme. Aber ich bin dennoch dabei.«


  »Ich bin dabei«, bestätigte jetzt auch Fenric. »Und meine Offiziere werden mir folgen. Das Gleiche gilt für die Mannschaftsdienstgrade. Die haben die Gerüchte auch mitgekriegt.«


  »Bin dabei«, meldete sich Soheile zu Wort. »Falls Roger nichts unternimmt  und um ganz ehrlich zu sein: Es sollte mich immens überraschen, wenn er sich so sehr verändert hätte, dass er den Mumm dazu aufbrächte, irgendetwas zu tun , dann, so schlage ich vor, übernehmen wir das eben selbst. Es wäre besser, wenn Ihre Majestät den Tod fände, als das, was da gerade abläuft  vorausgesetzt, an diesen Gerüchten ist wirklich etwas dran.«


  »Ist es«, sagte Kjerulf nur erbittert und schaute Atilius an. »Corvu?«


  »Nur noch zwei Jahre, dann wäre ich in Pension«, erwiderte Atilius unglücklich. »So ein Schreibtischjob wird zusehends verlockender.« Einen Augenblick lang blickte er geradezu mitleiderregend drein, dann straffte er die Schultern. »Aber, ja klar, ich bin dabei. Wie war das noch mit dem ›geheiligten Ehrenwort‹?«


  »›Unser Leben, unser Vermögen und unser geheiligtes Ehrenwort‹«, sagte Pavel.


  »Das alles setzen wir auf jeden Fall ein. Aber es ist ja wohl klar, dass es darum geht, Ihre Majestät wieder einzusetzen, und nicht etwa Roger, diesen kleinen Pisser, auf den Thron zu hieven!«


  »Sollte irgendwer von uns das hier überleben, dann werden wir dafür Sorge tragen«, bestätigte Fenrec. »Aber wie sollen wir den anderen unsere Zustimmung zukommen lassen? Ich nehme doch an, es ist geplant, die Flotte davon abzuhalten, sich der Alten Erde weit genug zu nähern, sodass sie nicht Adoulas Truppen mit kinetischen Waffen und Marines unterstützen kann.«


  »Da wird kein einziger Marine an Bord einer Fähre gehen, Sir«, warf Brailowsky ein. »Außer, um Adoula umzubringen.«


  »Die Marines werden einen ganz anderen Job machen müssen, Sergeant Major«, berichtigte Kjerulf. »Die Marines werden die Aufgabe haben, einen Putschversuch, einen Angriff auf den Thron, durch ihre eigenen Schiffe niederzuschlagen.«


  »Verdammt«, entfuhr es dem Sergeant Major, und er schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte befürchtet, dass es auf so etwas hinauslaufen würde.«


  »Auf das, und auf gewisse Verpflichtungen auf dem Mond«, erläuterte Kjerulf und schaute mit grimmiger Miene die anderen an. »Ich weiß nicht alles, was Greenberg und Wallenstein, diese Ratte, hier angestellt haben. Ich mag ja der Stabschef dieser Flotte sein, aber die beiden haben mir eine ganze Menge Dinge wirklich bewusst vorenthalten, vor allem und gerade hier auf der Mondbasis. Ich habe zum Beispiel dieses ganz miese Gefühl, dass Greenberg die Freigabecodes für die Raketenwerfer geändert haben könnte, aber es besteht nicht die Möglichkeit, das zu überprüfen, ohne dass er davon erfährt. Wenn er das wirklich getan hat, dann werde ich mindestens zehn bis zwölf Stunden nicht in der Lage sein, das System zu nutzen  bis wir den Code geknackt haben. Und das auch nur, wenn wirklich alles gut läuft. Und das ist auch der Grund, warum ich Sie alle, und Ihre Schiffe, in Planetennähe brauche.«


  »Wo wir gerade von Greenberg sprechen …«, murmelte Soheile, und Kjerulf gestattete sich ein schmales Lächeln.


  »Ich habe von einer gut informierten Quelle, dass er kein Problem darstellen wird. Nie wieder.«


  »Oh, gut«, erwiderte sie leise und ließ ihre Zähne aufblitzen.


  »Im Augenblick hingegen ist er ganz eindeutig ein Problem«, fuhr Kjerulf dann fort. »Andererseits gibt es ein paar Dinge, die ich eigenmächtig tun kann  die üblichen Routineaufgaben, zum Beispiel , ohne ihn davon zunächst in Kenntnis setzen zu müssen. Und genau so können wir auch dafür sorgen, dass Sie vier vom Rest Ihrer Geschwader getrennt werden. Ich habe Sie ausgewählt, zum einen natürlich, weil ich zu dem Schluss gekommen war, bei Ihnen wüsste ich in etwa, wie Sie sich entscheiden würden, klar, aber auch, weil es ein gewaltiges Loch in genau die Geschwader reißt, auf die sich Greenberg am meisten verlässt, wenn sowohl Sie als auch Julius sich aus TG 13 zurückziehen, Chantal.«


  »Humpf.« Nachdenklich legte Soheile die Stirn in Falten, dann nickte sie. »Wahrscheinlich genau richtig so«, pflichtete sie ihm dann bei. »Ich hatte gedacht, wenn wir beide mitten in seinem Geschwader stecken, dann würde das La Paz dazu bringen, sich zweimal zu überlegen, ob er sich auf Adoulas Seite schlägt, wenn er sich nicht sicher sein kann, auf wen wir schießen, vor allem, nachdem Gianetto das Vierzehnte so aufgestockt hat.«


  »Und wir wissen nicht, für welche Seite sich das Zwölfte entscheiden wird«, stimmte Fenrec säuerlich zu und schaute Kjerulf fragend an. »Haben Sie darüber schon irgendetwas?«


  »Nicht mehr als Sie«, gab Kjerulf zurück, sichtlich ebenfalls unzufrieden mit der Lage. »Das Einzige, wobei ich mir relativ sicher bin, ist, dass Prokourovs Captain auf jeden Fall auf dessen Seite stehen wird, wie auch immer er nun entscheiden mag. Und wie auch immer ich über ihn denken mag, Gianetto hat ihm genügend vertraut, um ihn den Außenbereich der Alten Erde sichern zu lassen.«


  »Jou, aber Gianettos Truppenaufstellung beweist nur, dass er ein ganz wunderbares Erdmännchen ist!«, merkte Laj Pavel an.


  »Das stimmt wohl, und das gehört auch zu den wenigen positiven Dingen, die ich hier sehe«, stimmte Kjerulf zu. »Wir werden immer noch gewaltig den Arsch vollkriegen, wenn wir das durchziehen, selbst falls Prokourov sich entscheiden sollte, das Ganze mit dem Zwölften einfach auszusitzen. Wenn ich die Raketenwerfer aktivieren kann, dann kann die Mondbasis den gesamten äußeren Perimeter sichern, während Sie Gajelis abwehren, aber letztendlich werden die uns überrennen, egal was passiert  es sei denn, Helmut würde rechtzeitig hier eintreffen.«


  »Das wird er«, sagte Fenrec, dann stieß er ein raues, bellendes Lachen aus. »Ach verdammt! Wann hat zum letzten Mal einer von uns miterlebt, dass er irgendwie sein Timing versaut hätte, wie kompliziert der Einsatzzeitplan auch ausgesehen haben mag?«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal«, merkte Atilius nüchtern an. »Und Murphy scheint immer dafür zu sorgen, dass, wenn es passiert, es zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt geschieht.«


  »Das wohl.« Wieder nickte Kjerulf. »Aber wenn ich einen einzigen Admiral aus der gesamten Flotte würde auswählen müssen, auf den ich mich bedingungslos verlassen müsste, dann wäre das wohl eben doch Helmut. Er mag ja nicht gerade der umgänglichste Zeitgenosse sein, aber es hat noch nie jemand seine Kompetenz auch nur in Frage gestellt. Und wenn er zu dem Zeitpunkt erscheint, an dem ich es mir bei ihm am besten vorstellen könnte, und wenn das Dreizehnte schon auf fünfzig Prozent dezimiert ist …«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, griff Chantal Soheile seinen Gedankengang auf und warf ihm ein schmallippiges Lächeln zu. »Sie schlagen wirklich immer gerne so viele Fliegen mit einer Klappe, wie Sie nur irgendwie können, oder?« Erneut grinste sie ihn an, dann legte sie die Stirn in Falten. »Aber das ist mir alles immer noch viel zu nebulös, um mich sozusagen ›zufriedenzustellen‹. Ich weiß, dass eine ganze Menge davon auch zwangsweise so bleiben wird, angesichts der allgemeinen Umstände, aber damit kommen wir wieder zu dem Punkt, den Julius eben angesprochen hat: Was ist mit dem Signal? Woher wissen wir, wann der ›Einsatz‹ beginnt? Hat es OCasey geschafft, eine Verbindung einzurichten, sodass wir erfahren, wann wir loslegen sollen?«


  »Nein. Aber ich glaube, wir werden von der Alten Erde aus alle Signale bekommen, die wir brauchen, um zu wissen, wann unser Einsatz kommt. Wir werden einfach nur sämtliche Befehle ignorieren, die uns nicht gefallen. Die Befehle, die ich bislang ausgegeben habe  ich habe sämtliche Ihrer Schiffe für eine Generalüberholung zu Sternbasis L-5 zurückbeordert , sollten lange genug ausreichen, um uns bis zum Festival durchhalten zu lassen. Wenn dann wirklich gar nichts passiert, dann müssen wir eben eigenständig improvisieren. Aber Sie sind bis zum Ende des Festivals erst einmal allesamt nicht mehr ganz so fest mit Ihren Geschwadern verbunden. Ganz zu schweigen davon, dass Sie sich an Bord all der Schiffe befinden, die in Wirklichkeit nicht gerade in den Hangars stehen. Und ich werde dafür sorgen, dass sämtliche Schiffe, die sich derzeit tatsächlich in irgendwelchen Hangars befinden, definitiv auch dort bleiben werden.


  Wenn es dann losgeht, dann machen Sie vier sich daran, die Orbit-Positionen zu sichern und Gajelis abzuwehren  und auch Prokourov, sollte es tatsächlich dazu kommen. Vielleicht werden Sie es mit den Kampfjägern der Mondbasis zu tun bekommen, wenn ich nicht dafür sorgen kann, dass die sich zurückhalten. Ich werde genau das weiß Gott wie versuchen, und genauso werde ich mich bemühen, die Raketenwerfer zu aktivieren und mit allen Captains zu reden, die nicht schon ganz bei Adoula in Lohn und Brot stehen. Wir müssen nur die Orbit-Positionen halten, mehr nicht, und das auf hinreichende Entfernung, dass die auf keinen Fall ihre Kinetik-Waffen auf die Oberfläche richten können, bis Helmut hier eintrifft. Dann, wenn Helmut von draußen anrückt und wir uns weiterhin auf dem inneren Perimeter befinden, dann werden Adoulas Dreckskerle entweder kapitulieren oder zu Klump geschossen.«


  »Wenn wir nicht zuerst zu Klump geschossen werden«, gab Atilius zu bedenken.


  »Unser Leben, unser Vermögen …«, setzte Pavel an.


  »Ich hatte es schon beim ersten Mal verstanden«, schoss Atilius zurück.


  »Die werden nicht in bestmöglicher Verfassung sein, Sir«, gab Brailowsky zu bedenken. »Überlassen Sie das uns. Und wenn es so weit ist, dann können Sie darauf wetten, dass wir ein paar ernstliche Diskussionen mit den Jägerbesatzungen der Mondbasis führen werden, meine Herren.« Es war noch nicht ganz ein Grinsen, aber weit entfernt davon war es nicht.


  »Schön, dass Sie Ihren Spaß haben, Sergeant Major«, kommentierte Soheile.


  »Maam, ich bin ziemlich sauer über das, was da gerade auf der Alten Erde abläuft«, erklärte Brailowsky sehr nüchtern und gefasst. »Und ich bin sehr froh darüber, eine Chance zu erhalten, etwas dagegen zu tun  wie klein sie auch sein mag.«


  »Vorica, Golden, Kalorifis und der ganze Rest von TG Vierzehn sind fest in Adoulas Hand«, fuhr Soheile fort und zuckte ob des Elans, den der Sergeant Major an den Tag legte, nur mit den Achseln. »Das Elfte wird sich teilen, aber ich denke, es läuft auf ein Drei-zu-Eins für Adoula hinaus. Das Dreizehnte wird sich nicht aufteilen  nicht, solange Julius und ich in der Nähe sind , aber es besteht ziemlich deutlich die Gefahr, dass das Fünfzehnte ebenfalls zersplittert. Beim Sechzehnten … weiß ich es einfach nicht. Wu hat sich genauso wenig in die Karten schauen lassen wie Prokourov. Aber Brettle, La Paz und Mahmut stehen ebenso sicher in Adoulas Diensten wie Gajelis, und das Gleiche gilt für die Captains von deren Flaggschiffen. Ebenso alle sechs Transporter unter Gajelis Kommando, zwei von La Paz, drei  mindestens drei!  von Brettle, und wahrscheinlich mindestens drei von Mahmut aus dem Fünfzehnten. Damit steht es vierzehn zu vier, und die alle werden kämpfen, als ob der Teufel selbst hinter ihnen her wäre. Die Situation lautet also fast vier zu eins. Selbst wenn der ganze Rest das hier wirklich aussitzen sollte. Und wenn Prokourov auch an die Macht der Credits glaubt und sich ebenfalls auf Adoulas Seite schlägt, dann sind wir so richtig im Arsch, wenn Helmut nicht genau zum richtigen Zeitpunkt hier auftaucht. Und so leid mir das tut, Sergeant Major: Das wird so, egal was die Marines tun. Schließlich hat jedes Schiff nur einen oder höchstens zwei Trupps an Bord.«


  »Ich habe nie gesagt, es würde leicht werden«, merkte Kjerulf an.


  »Wie soll er denn die Böcke von den Schafen trennen?«, fragte jetzt Ferenc. »Helmut, meine ich. Selbst wenn der noch so schnell ist, wird er, wenn er hier ankommt, ganz schön verwirrt sein.«


  »Das ist einfach«, erklärte Kjerulf und grinste geradezu wölfisch. »Wir werden einfach unsere Transponder umstellen und uns als das ›Mastochsen-Geschwader‹ kennzeichnen.«


  


  


  Was auch immer man über Nimashet Despreaux denken mochte, sie war alles andere als ein Kleiderständer. Und erst recht, wenn man sie mit ihrem Verlobten verglich. Sie war auf einer kleinen Farm auf einer der Grenzwelten aufgewachsen, auf dem es kaum etwas anderes gab als Kleider von der Stange. Ein neues Kleid zum Julfest war während ihrer Kindheit immer etwas Besonderes gewesen, und sie hatte sich auch nie bemüßigt gefühlt, sich um besonders schöne Kleidung zu kümmern, nicht einmal, nachdem sie sich den Marines angeschlossen und endlich ein wenig Geld zur freien Verfügung hatte. Jegliche Situationen, in denen angemessene Kleidung beruflich erfordert war, ließen sich mit der Uniform bewältigen, und in der Freizeit, davon war sie fest überzeugt, kamen eine legere Hose und dazu ein Schlabbersweatshirt nie aus der Mode.


  Dennoch musste unter den gegeben Umständen auch auf die Kleidung geachtet werden. Sie besaß nur drei ›elegante‹ Outfits, die sie im Restaurant tragen konnte, und einige der Stammgäste mussten mittlerweile auch bemerkt haben, in welcher Reihenfolge sie diese zu wechseln pflegte. Was auch immer sie also persönlich bevorzugen mochte: Es wurde Zeit, ein paar neue Kleider einzukaufen.


  Sie verließ das Lufttaxi und trat auf einen Landeplatz im fünften Stock hinaus, blieb dann kurz stehen und begutachtete stirnrunzelnd die Einkaufsstraße. Wahrscheinlich würde sie alles, was sie benötigte, bei ›Sadiks‹ finden. Zumindest hoffte sie das. Sie hatte noch nie zu der Sorte von Leuten gehört, die richtig Spaß am Einkaufen selbst finden konnten, und sie wollte diese leidige Aufgabe hier einfach nur so schnell wie möglich hinter sich bringen. ›Siebenunddreißig Sekunden‹ wäre genau der Zeitrahmen gewesen, der ihr so vorschwebte, doch das hier war nun einmal die Wirklichkeit, und so nahm sie sich vor, das Ganze innerhalb von weniger als einer Stunde zum Abschluss zu bringen.


  Während sie auf die Einkaufsstraße zuging, begannen plötzlich in ihrem Schädel sämtliche Alarmglocken gleichzeitig zu schrillen. Sie war ausgebildete, hochqualifizierte Leibwächterin, und irgendetwas an dem viel zu beiläufigen, unauffälligen Verhalten dieser beiden recht stämmigen Männer dort drüben, die gerade scheinbar ziellos genau auf sie zukamen, sorgte dafür, dass ein regelrechter Adrenalinstoß durch ihre Adern brandete.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, als auf dem Landeplatz hinter ihr ein Lieferflieger aufsetzte, und dann wirbelte sie sofort herum, als sie bemerkte, dass die beiden Brecher, die ihr bereits aufgefallen waren, abrupt damit aufhörten, sich ›unauffällig‹ zu benehmen. Jetzt kamen sie geradewegs und sichtlich absichtsvoll auf sie zu, als wäre die Ankunft dieses Fliegers ein Signal für sie gewesen  und wahrscheinlich war dem auch tatsächlich so. Doch sie waren nicht ganz so perfekt aufeinander abgestimmt, wie die beiden das vermutlich gerne von sich geglaubt hätten, und Despreaux ließ ein Bein vorschnellen. Mit der Sohle ihres robusten Arbeitsstiefels traf sie den linken der beiden geradewegs in den Unterleib. Es war ein kurzer, heftiger Tritt, dessen Wirkung sowohl durch ihre eigene Ausbildung als auch durch die muskelverstärkenden Naniten optimiert wurde, und es war davon auszugehen, dass ihr Gegenüber vermutlich ernst zu nehmende innere Verletzungen davongetragen hatte. Dann wirbelte sie herum, wehrte ihren Angreifer zur Rechten mit dem Ellenbogen ab, machte einen Ausfallschritt und zertrümmerte ihm den Spann, riss dann den anderen Ellenbogen aufwärts, traf den Mann am Kinn  das ihrer Bewegung ohnehin schon unfreiwillig entgegengekommen war  und zog sich dabei vermutlich selbst eine ordentliche Prellung zu. Doch beide Angreifer lagen jetzt am Boden  es war sehr gut möglich, dass sie dem zweiten das Genick gebrochen hatte, auf jeden Fall aber würde es beträchtlich verrenkt sein , und nun war es an der Zeit, so schnell wie möglich das Weite zu suchen.


  Den Schuss aus dem Betäuber hörte sie nicht mehr.


  


  


  »Hat irgendjemand Shara gesehen?« Roger streckte den Kopf durch die Küchentür.


  »Die wollte einkaufen gehen.« Dobrescu blickte von der Liste der Vorbestellungen für diesen Abend auf. »Ist sie noch nicht zurück?«


  »Nein.« Roger zog sein Memopad heraus und gab ihre Nummer ein. Dreimal hörte er das Piepen, dann erschien Despreaux neues Gesicht auf dem Holodisplay.


  »Shara …«, setzte er an.


  »Hallo, hier ist Shara Stewart«, unterbrach die aufgezeichnete Nachricht ihn. »Ich bin im Augenblick nicht zu erreichen, aber wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, dann melde ich mich später gerne bei Ihnen.«


  »Shara, hier ist Augustus«, sagte Roger. »Hast du vergessen, dass wir heute Abend noch arbeiten müssen? Wir sehen uns später.«


  »Vielleicht ja«, sagte Ezequil Chubais vom Türrahmen aus, »und vielleicht auch nicht.«


  Roger deaktivierte das Memopad und drehte sich langsam zu seinem ungebetenen Gast um.


  »Ach?«, fragte er nur leise, während sich in seinem Magen ein Eisklumpen zusammenballte.


  


  


  »Hallo, Mistress Stewart«, sagte eine fremde Stimme.


  Despreaux öffnete die Augen, dann schloss sie sie sofort wieder, als das grelle Licht schmerzhafte Splitter durch die Augen hindurch geradewegs in ihr Gehirn schleuderte.


  »Ich hasse Betäuber-Kopfschmerzen«, murmelte sie. Dann bewegte sie versuchsweise die Arme und seufzte. »Also gut, man hat mich entführt, und da ich selbst von geringem oder gar keinem Wert bin, haben Sie entweder die Absicht, mich zu vergewaltigen oder mich dazu zu nutzen, … Augustus zu erreichen.« Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder und blinzelte; der Kopfschmerz brachte sie dazu, die Stirn in tiefe Falten zu legen. »Richtig?«


  »Bedauerlicherweise«, gab ihr der Sprecher Recht. Er saß hinter einem Schreibtisch und lächelte sie an. »Es könnte auch auf ›erst (b), dann (a)‹ hinauslaufen, wenn die Dinge nicht so laufen, wie wir uns das vorstellen. Das wäre ja auch … nicht ganz unreizvoll.«


  »Also, worum geht es hier? Bußgelder und Strafzahlungen?«


  »Oh, die Bußgelder und Strafzahlungen wurden mittlerweile empfindlich erhöht«, erklärte der Mann. »Ich denke, angesichts der Kosten, die mir entstanden sind, Ihren äußerst Gentlemanartigen Freund zu überzeugen, sollten Sie hoffen, ihm eine Million Credits wert zu sein.«


  »Na, mindestens«, erwiderte Despreaux leichthin. »Das Problem ist nur: Ich glaube nicht, dass er so viel Bargeld zur Verfügung hat.«


  »Ich bin mir sicher, dass er da etwas … arrangieren kann«, gab Siminov zurück.


  »Aber doch nicht so schnell«, widersprach Despreaux verärgert. »Wir reden hier von der Zeit, die interstellare Überweisungen nun einmal benötigen, und …«


  


  


  »… und, nur für den Fall, dass Ihnen das nicht klar sein sollte: Wir reden hier nicht nur und ausschließlich von meinem Geld, also kann ich es auch nicht einfach nach Herzenslust verteilen.«


  »Zu schade.« Chubais zuckte mit den Schultern. »Sie werden das Geld in zwei Tagen verfügbar haben, oder, so leid es mir tut, wir werden Ihnen Ihre Freundin wieder zurückschicken müssen. Ein Stückchen nach dem anderen.«


  »Ich habe schon Leute, die mir mit Geringerem drohten, umgebracht«, erwiderte Roger leise. »Mehr als nur ein paar. Deutlich mehr als nur ein paar.«


  »Und wenn ich als Futter für eines Ihrer Haustiere enden sollte«, ergänzte Chubais mit steinerner Miene, »dann wird das erste Stück, das Sie erhalten, ihr Herz sein.«


  »Das bezweifle ich.« Rogers Lachen hätte Helium gefrieren lassen können. »Ich vermute, dass sie mir deutlich mehr wert ist als Sie Ihrem Boss.«


  


  


  »Hacken Sie nur los«, sagte Despreaux und spielte mit den Fingern. »Mit einem Anästhethikum wäre es mir ja lieber, aber wenn Sie einfach nur einen Betäuber auf mich richten und mir ein Messer zuwerfen, dann trenne ich mir gerne gleich hier und jetzt den ersten Finger ab. Kann ich wirklich ruhig machen: Wir haben im Augenblick nicht einfach so eine Million Credits herumliegen.«


  


  


  »Also, Mister Chubais.« Roger erhob sich und deutete auf Cord. »Würden Sie mir dann sagen, wohin ich die einzelnen Überreste, sollten denn noch welche übrig bleiben, schicken soll?«


  »Das würden Sie nicht wagen.«


  Chubais blickte zu seinen Leibwächtern hinüber, und die beiden Männer standen auf. Sie griffen in ihre Manteltaschen … und stürzten zu Boden, als ein Eichenholztisch, eigentlich für mindestens sechs Personen gedacht, geradewegs auf ihren Schädeln landete. Erkum blickte zu Roger hinüber und winkte ihm mit einer Falschhand zu.


  »Richtig so?«, fragte er.


  »Goldrichtig«, bestätigte Roger, ohne Chubais auch nur anzublicken, während er das Kästchen öffnete, das Cord ihm entgegenhielt, und sein Schwert herausnahm. Vorsichtig fuhr er mit der Fingerspitze über die Klinge und hielt sie dann gegen das Licht. »Es würde wirklich zu viel Aufwand machen, anschließend hier die Sauerei wegzumachen. Bringt ihn auf den Hof!«


  Erkum packte den jetzt nicht mehr so überheblich grinsenden Gangster am Kragen seines Eintausend-Credits-Anzugs und schleppte ihn quer durch das Restaurant; die zunehmend panischen Protestversuche des kleinen Menschen ignorierte er einfach.


  »Roger«, sagte Cord dann im Dialekt der XIntai, der unmöglich schon auf Chubais Toot gespeichert sein konnte, »das mag sich als unklug erweisen.«


  »So ein Pech«, stieß Roger nur hervor.


  Gemeinsam mit seinem Asi folgte er Erkum auf den Hof für die Schlachtungen, und Roger wies auf die Atul-Kafige. Erkum trug den Gangster hinüber, hob ihn an und presste ihn gegen das Gitter. Sofort begann das Atul im Inneren des Käfigs zu fauchen und nach dem zu schnappen, was sehr nach einem willkommenen Abendessen aussah.


  »Wollen Sie mir jetzt vielleicht erzählen, wo Sie meine Freundin gefangen halten?«, fragte Roger in bedrohlich-entspanntem Ton.


  »Das würden Sie nicht wagen!«, wiederholte Chubais, deutlich verzweifelt, und seine Stimme war in ein quietschendes Falsett übergegangen, als das Atul eine Klaue durch das Gitter streckte und die Jacke des Gangsters zerfetzte. »Siminov wird sie umbringen!«


  »Unter diesen Umständen habe ich ganz genau keinen einzigen Grund, mich bei meiner Reaktion in irgendeiner Weise zurückzuhalten«, merkte Roger im gleichen tödlich-ruhigen Tonfall an. »Knebelt ihn. Und irgendjemand soll schon mal einen Druckverband bereitlegen.«


  Als Chubais dann geknebelt war und Rastar einen längeren, elastischen Gummischlauch aufgetrieben hatte, ergriff Roger mit der linken Hand das Handgelenk seines Gefangenen und streckte dessen Arm durch. Chubais leistete nach Kräften Widerstand, versuchte mit aller Macht, sich aus Rogers Griff zu befreien, doch der Prinz schien ihn geradezu mühelos festhalten zu können. Er hielt den Arm völlig ruhig, zur Gänze ausgestreckt, und hob dann das Schwert so, dass er mit einem einzigen Hieb den Unterarm genau unterhalb des Ellenbogens würde abtrennen können.


  Doch bevor er das in die Tat umsetzen konnte, legte Cord die Hand gegen die Klinge des Schwertes.


  »Roger«, sagte er, erneut im Dialekt des Einen Volkes, »das wirst du nicht tun.«


  »Und ob ich das werde«, grollte Roger.


  »Das wirst du nicht«, wiederholte Cord. »Die Lady würde das nicht zulassen. Der Captain würde es nicht zulassen. Du wirst es nicht tun.«


  »Wenn er es nicht tut, dann werde ich es übernehmen«, sagte Pedi Karuse jetzt unmissverständlich klar. »Des …  Shara ist meine Freundin.«


  »Du wirst schweigen, Asi«, gab Cord ernst zurück. »Wir werden unser Ziel auf einem anderen Weg erreichen. Und den werden wir gehen.«


  »Ro … Mister Chung!« Kosutic kam aus der Küchentür geschossen, gefolgt von Krindi Fain. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Roger hielt immer noch das Schwert, immer noch jederzeit bereit, den Schlag auszuführen, und begann dann plötzlich vor lauter reiner, unverfälschter Wut am ganzen Leib zu zittern. Bedrückendes Schweigen lag über dem Hof, durchbrochen nur vom hungrigen, erwartungsfrohen Fauchen des Atul und dem stoßweisen, hektischen Keuchen des Gangsters. Schließlich vollführte der Prinz eine kleine Drehung des Handgelenks und ließ die Klinge geradezu zärtlich über den Kehlkopf seines Gefangenen streichen.


  »Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es hier zu tun haben«, sagte er, und wieder klang sein Tonfall tödlich ruhig.


  »Nicht die geringste Ahnung. Sie und Ihr Boss sind für mich nur zwei kleine, schleimige Probleme, die mir ungefähr so viel bedeuten wie ein Floh, und es würde mir auch ähnlich viel ausmachen, Sie beide einfach zu töten. Aber gerade eben hat Ihnen ein mardukanischer Barbar das Leben gerettet  zumindest vorerst. Er besitzt mehr Selbstbeherrschung und hat mehr Bedenken, einen so kleinen Scheißkerl wie Sie einfach in kleine Stückchen zu hacken, als ich jemals haben werde. Wollen Sie mir dann jetzt vielleicht erzählen, wo Sie meine Freundin gefangen halten, solange ich noch willens bin, Ihnen zuzuhören?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Gangster das Schwert an, ganz offensichtlich stand er Todesängste aus, doch geradezu krampfhaft schüttelte er den Kopf.


  »Na gut«, gab Roger seelenruhig zurück. »Ich werde es anders versuchen. Aber wenn ich auf diese Weise nicht die Informationen finde, die ich benötige, dann werde ich Sie in die Obhut dieser jungen Dame hier geben.« Er deutete auf Pedi. »Haben Sie jemals Kipling gelesen?«


  Seiner Furcht zum Trotz riss der Gangster ob dieses Themawechsels erstaunt die Augen auf und schüttelte erneut krampfartig den Kopf.


  »Es gibt ein Gedicht von ihm, das Sie zumindest teilweise sehr angemessen finden werden, wenn ich nicht die Information, die ich benötige, sehr, sehr schnell finden sollte.« Rogers fast zärtlicher Tonfall hatte in all seiner Sanftheit etwas immens Bedrohliches. »Es sind verschiedene Fassungen davon überliefert. Eine fängt so an: ›Auf afghanischer Steppe, verwundet, allein, kommen Fraun zu zerschneiden dir Fleisch und Gebein‹.« Er bedachte seinen Gefangenen mit einem haifischartigen Lächeln. »Wenn das, was ich jetzt versuchen werde, nicht funktioniert, dann werde ich Sie, wie es so schön heißt, ›den Frauen überlassen‹. Und das Erste, was sie Ihnen zerschneidet, das wird nicht Ihr Arm sein.«


  


  


  »Mistress Bordeaux«, sagte Roger, nachdem die drei Schläger  von denen einer, dank Erkums Einsatz des Tisches, nie wieder irgendjemandem Probleme machen würde  in einem Laster zum Lagerhaus geflogen worden waren. »Sie müssen für mich unbedingt mit jemandem sprechen.«


  »Mister Chung …«, setzte Kosutic an.


  »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mich in irgendeiner Art und Weise abfertigen zu lassen, Mistress Bordeaux«, fiel er ihr tonlos ins Wort, »also werden Sie jetzt verdammt noch mal die Klappe halten und mir zuhören. Sie müssen ein Treffen mit Buseh Subianto organisieren. Jetzt gleich.«


  »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte sie nach und erbleichte.


  »Nein. Aber es ist die einzige Idee, die ich überhaupt habe, außer natürlich diesen widerlichen kleinen Scheißer da drüben in Stücke zu hauen. Wäre Ihnen das lieber, Mistress Bordeaux? Entscheiden Sie sich, denn ich würde Letzteres in jedem Falle vorziehen!«


  »Nein.« Kosutic schüttelte den Kopf. »Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie darauf verzichten würden.«


  »Unter diesen Umständen: Schnappen Sie sich Jin, und finden sie die Frau«, fauchte Roger. »Wenn sie weiß, wo Nim … wo Mistress Stewart ist, dann machen wir da weiter. Wenn nicht, dann wird dieser Kerl da drüben den Rest seines Lebens mit Prothesen essen und laufen müssen.«


  


  


  »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, ›die Guten‹ würden nicht foltern?«, fragte Catrone gleichmütig.


  »Hab ich ja letztendlich auch nicht«, gab Roger kühl zurück. »Und ich könnte jetzt auch noch darauf hinweisen, dass es einen Unterschied gibt, ob man jemanden foltert, um Rache zu nehmen, oder weil derjenige nicht bereit ist, eine Information preiszugeben, die man unbedingt benötigt. Aber das werde ich nicht tun, denn diese Unterscheidung wäre rein willkürlich.«


  Völlig ausdruckslos blickte er Catrone an.


  »Sie hätten genauer zuhören sollen, Tomcat. Vor allem, als es darum ging, dass Nimashet meine ›Gewissens-Prothese‹ ist. Denn, um ganz ehrlich zu sein: Sie hätten deutlich lieber einen meiner Mardukaner auf dem Thron als mich ohne Nimashet.«


  Rogers Augen waren so kalt und so schwarz wie Achat.


  »Chubais ist ein Handlanger für einen viel größeren Fisch, einen Mann namens Alexi Siminov«, erklärte Fritz Tebic. Angesichts der sichtlichen Spannung, die zwischen Catrone und dem Prinzen herrschte, fiel es ihm schwer, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen; dann ließ der IBI-Agent die Holodarstellung eines Gesichtes aufblitzen. »Wir haben eine ganze Liste mutmaßlicher Straftaten, derentwegen er würde belangt werden müssen, aber er geht, was das betrifft, recht … geschickt vor. Mit anderen Worten: Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, was vor Gericht Bestand hätte.«


  »Mir ist Siminov beruflich seit Jahren ein Begriff«, warf Subianto ein.


  Es war den beiden recht schwergefallen, einfach so zu verschwinden, vor allem ohne jede Vorwarnung, doch Buseh hatte jahrelang verdeckte Ermittlungen durchgeführt, und sie hatte nichts von ihrem Können verlernt. Sie hatten das Lagerhaus erreicht, bevor Roger dort eintraf, und nun waren die beiden recht verwirrt darüber, an einem Nebenproblem von etwas arbeiten zu müssen, das anscheinend auf einen Gegenputsch hinauslief.


  »Als ich noch für die Abteilung OrgaKrim gearbeitet habe, hat er gerade erst damit angefangen, sich immer weiter hochzuarbeiten«, fuhr sie dann fort. »Der geht sehr raffiniert vor. Hat ein paar richtig harte Jobs abgeliefert, um seinen Ruf zu etablieren, und seitdem hat er sich seinen Weg immer weiter nach oben gebahnt  häufig über die Leichen seiner Konkurrenten hinweg. Tritt sehr elegant auf, aber hinter der Fassade steckt dann doch eher ein tollwütiger Hund. Und Entführungen sind ganz sein Stil. Ebenso …«  sie warf dem Prinzen einen kurzen Seitenblick zu  »auch das völlige Verschwinden lassen der Entführten, um einer Festnahme zu entgehen oder einem Widersacher zu schaden.«


  »Er ist in zahlreiche Aktivitäten verwickelt«, übernahm jetzt Tebic wieder. »Rein theoretisch könnte er fast überall sein, aber für Besprechungen nutzt er häufig dieses Gebäude hier.« Ein weiteres Hologramm erschien: ein vierstöckiges Gebäude, vor dessen Haupteingangstür einige auffallend große Männer standen. »Offiziell ist das hier eine Art Nachbarschaftsvereinigung. Tatsächlich hält er dort häufig auch die Besprechungen mit den einzelnen Gruppen ab, die er ganz beherrscht und leitet. Wir haben schon mehrmals versucht, das Gebäude zu verwanzen  erfolglos. Dessen Sicherheitsvorkehrungen sind sehr streng. Im Übrigen sind seine Sicherheitstrupps dort bewaffnet: ganz legal, die haben die offizielle Genehmigung, Waffen zu tragen.«


  »Was Fritz damit sagen will«, meldete sich nun wieder Subianto zu Wort, »ist, dass aufgrund unseres Interesses an Siminov dieses Gebäude stets unter elektronischer Überwachung steht. Und es wurde beobachtet, wie eine Frau, bei der, Berichten zufolge, sowohl Körpergröße als auch allgemeiner Körperbau auf Ihre ›Shara Stewart‹ zutreffen, in das Gebäude hineingetragen wurde. Da sie nicht als vermisst gemeldet war, wurde davon ausgegangen, es handle sich um eine Prostituierte vom Straßenstrich, die sich auf die eine oder andere Art und Weise Siminovs Zorn zugezogen hat. Die Polizei von Imperial City wollte das Gebäude schon durchsuchen lassen, mit der Begründung, bei dem, was beobachtet wurde, habe es sich offensichtlich um einen Entführungsfall gehandelt  vorausgesetzt, man hätte uns einen Durchsuchungsbefehl bewilligt. Aber die ganze Idee wurde dann wieder verworfen. Wenn wir tatsächlich das Gebäude durchsucht hätten, und die mutmaßliche Prostituierte wäre ›verschwunden‹ oder würde sich weigern, vor Gericht auszusagen  und davon war definitiv auszugehen , dann stünden wir da wie die Vollidioten. Um wen geht es da eigentlich?«


  »Nimashet Despreaux«, stieß Roger hervor. »Sergeant Nimashet Despreaux. Zudem ist sie meine Verlobte, und damit ist sie eine ziemlich wichtige Person.«


  »Aber das ist keine Identität, mit der wir würden arbeiten können«, gab Subianto leicht säuerlich zu bedenken. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass es Ihnen tatsächlich recht wäre, wenn ich einem Richter einen Bericht vorlegen würde, dass Siminov eine Frau entführt hat, die wegen Hochverrats im ganzen Kaiserreich steckbrieflich gesucht wird.


  Und das bedeutet, dass wir sie nicht mit einem Sondereinsatzkommando der Polizei da werden rausholen können.«


  »Ich würde einem SEK der Stadt nicht einmal zutrauen, meinen Hund spazieren zu führen«, warf Catrone geringschätzig ein, »geschweige denn, eine Befreiungsaktion für eine derart wichtige Person durchzuführen.«


  »Die sind wirklich gut!«, protestierte Tebic.


  »Nein, sind sie nicht«, widersprach Catrone entschieden. »Ich habe da berufliche Erfahrung. Glauben Sie mir: Die sind wirklich überhaupt nicht gut, Mister Tebic.«


  »Wir wissen, wo sie steckt«, sagte jetzt Roger, »und wir haben das Lösegeld einfach nicht. Also sollte ich wohl da reingehen und sie holen.«


  »Das könnt Ihr vergessen«, widersprach Catrone sofort. »Überlasst das den Profis.«


  »Sergeant Major«, bellte Roger, »jetzt machen Sie sich endlich die Ohren sauber! Ich bin hier der Profi!«


  »Und du bist unentbehrlich!«, fauchte Eleanora zurück. »Du wirst uns jetzt nicht den ›Galahad‹ machen und auf Rettungsaktion ausziehen! Ja, wahrscheinlich bist du wirklich derjenige, der das hier am besten würde durchziehen können, aber du wirst dich dort nicht in die Schusslinie begeben. Schreib dir das endlich hinter die Ohren!«


  »Versuch doch mal, mich aufzuhalten«, gab Roger eisig zurück.


  »Wir haben hier einen verdammt engen Zeitplan«, betonte Catrone jetzt, »und wir haben angesichts der Hauptmission einfach nicht das Personal, und auch nicht die Zeit, Eure Freundin zu retten.«


  »Wir werden sie nicht einfach dort zurücklassen und zulassen, dass man sie in Stücke schneidet«, widersprach Roger und erhob sich mit der bedrohlichen Eleganz eines Raubtiers.


  »Nein, das werden wir nicht«, pflichtete Catrone ihm ruhig bei. »Aber Ihr seid unentbehrlich für unsere Bemühungen, in den Palast vorzudringen, und Ihr könnt nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Wenn Ihr jetzt diesen Raum verlasst, dann springe ich von dieser gesamten Mission ab, und das Gleiche gilt für jeden Einzelnen, den ich bislang mitgebracht habe. Ich kann das hinkriegen; Ihr braucht Euch darum nicht zu kümmern. Wisst Ihr, was ich jetzt beruflich mache?«


  »Pferde züchten«, beantwortete Roger die Frage, »und ansonsten leben Sie von Ihrer überaus großzügigen Pension.«


  »Und ich bilde SEK-Leute aus«, ergänzte Catrone zornig. »Ihr werdet nicht eine einzige Waffe auch nur in die Nähe von Siminovs Büroräumen kriegen; ich schon. Und er hat Leibwächter, die ganz offiziell, ganz legal, Waffen tragen; ein Schwert wird Euch da kein bisschen weiterhelfen!«


  »Sie wären überrascht«, sagte Roger ruhig.


  »Ja, mag sein.« Catrone zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon gesehen, wie Ihr arbeitet. Aber wie ich schon sagte: Überlasst das den Profis  und ich weiß, wie man mit Profis umgehen muss.«


  »Mistress Subianto«, sagte Roger jetzt, »ich gehe davon aus, dass doch ziemlich klar ist, was hier vor sich geht.«


  »Das war mir schon vor unserem ersten Zusammentreffen klar«, gab Subianto zurück. »Ich wusste nicht, dass es schon so weit fortgeschritten war, aber es war offensichtlich, was vor sich ging. Für mich zumindest. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass niemand sonst die Puzzlesteine zusammengefügt hat.«


  »Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen. Vor allem, was die aktuelle Lage in Bezug auf Truppenbewegungen und Details der polizeilichen Sicherheit in Imperial City betrifft.«


  »Ich verabscheue Politik.« Verärgert schüttelte Subianto den Kopf. »Warum könnt ihr verdammten Politiker eure Probleme nicht einfach im Rat lösen?«


  »Ich wünschte, das wäre so einfach«, gab Roger zurück. »Aber das ist es nun mal nicht. Und ich verabscheue Politik auch  wahrscheinlich sogar mehr als Sie. Ich habe versucht, ihr nach Kräften auszuweichen, aber … manche sind eben dorthinein geboren, manche kämpfen sich bewusst zu ihr vor, und manche werden einfach gezwungen, sich damit zu befassen. Für Sie gilt eindeutig Letzteres. Für mich Ersteres und Letzteres. Wissen Sie, was die meiner Mutter antun?«


  »Ja«, sagte sie unglücklich. »Das war auch der Grund für mich zu ignorieren, was hier vor sich ging, als Ihr mir dieses nette kleine Codewort ›Mastochse‹ untergejubelt habt. Aber das bedeutet nicht, dass ich Euch würde helfen wollen. Wisst Ihr, in was für einen Albtraum das Imperial City stürzen wird? Das ganze Kaiserreich?«


  »Ja, das weiß ich. Und ich kenne einige Pläne von Adoula, über die Sie nichts wissen. Aber ich weiß auch das, was über Sie in den Akten steht, und das, was Temu über Sie gesagt hat  dass Sie eine wirklich ehrenhafte Person sind. Was hier geschieht, ist einfach falsch. Es ist schlecht für das Kaiserreich, und es wird noch schlimmer werden, nicht etwa besser, und Sie wissen verdammt genau, auf wessen Seite Sie stehen sollten!«


  »Nein, das tue ich nicht«, widersprach Subianto, »weil ich nicht weiß, ob das, was Ihr tun wollt, wirklich besser für das Kaiserreich ist.«


  »Jetzt geht das wieder los«, stöhnte Kosutic. »Hören Sie, vergessen Sie einfach alles, was Sie jemals über Master Rog gehört haben  es sei denn, Sie würden sich stattdessen lieber vier Stunden lang die Seele aus dem Leib kotzen.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Tebic nach.


  »Sie hat Recht«, bestätigte Catrone. »Mistress Subianto, wissen Sie irgendetwas über mich?«


  »Ich weiß eine ganze Menge über Sie, Sergeant Major«, gab Subianto trocken zurück. »Die Spionageabwehr hält es für durchaus sinnvoll, die Kaiserliche Garde immer im Auge zu behalten. Ihr schnappt einfach zu viele Geheimnisse auf, um nicht selbst als Sicherheitsrisiko eingestuft zu sein.«


  »Dann sollten Sie meinem Urteil trauen«, sagte Catrone. »Und dem von Sergeant Major Kosutic. Roger ist wirklich nicht mehr der wertlose kleine Scheißer, der er mal war.«


  »Na, vielen Dank aber auch, Sergeant Major.« Roger brachte tatsächlich ein leises Lachen zustanden. »Das haben Sie aber … schön ausgedrückt.«


  »So langsam habe ich auch das Gefühl«, kommentierte Subianto nüchtern, »auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, ob er jetzt nicht ein bisschen zu sehr zum anderen Extrem neigt. Dass er bereit ist, einem Verdächtigen den Arm abzuschneiden, um ihn zum Reden zu bringen, lässt mich nicht gerade allzu sehr auf sein Urteilsvermögen vertrauen.«


  »Dann sollten Sie sich tatsächlich einmal vier Stunden Zeit nehmen«, stellte Roger fest. »Danach werden Sie besser verstehen, was ich für ›angemessen‹ halte  und warum. Und damit kommen wir wieder auf Nimashet zurück. Wahrscheinlich war das Einzige, was mich davon abgehalten hat, diesem Dreckskerl tatsächlich den Arm abzuschlagen, Cords äußerst triftige Feststellung, dass Nimashet das nicht gutgeheißen hätte. Selbst wenn es dabei darum ging, sie selbst zu retten«, setzte er dann noch dumpf hinzu.


  »Ich muss mit diesem IBI-Agenten sprechen, mit dem Ihr zusammenarbeitet«, sagte Subianto skeptisch. »Sein Name sagte mir gar nichts.«


  »Es findet sich über ihn auch nichts in den Unterlagen«, ergänzte Tebic. »Was uns betrifft, existiert diese Person einfach nicht.«


  »Er befindet sich derzeit gerade im Restaurant«, erklärte Roger. »Aber wir müssen diesen Einsatz zur Rettung von Despreaux durchsprechen. Ich sorge dafür, dass er umgehend hierherkommt.«


  »Ich sage meinen Leuten Bescheid«, bestätigte Catrone. »Gut, dass wir uns hier in das DataNet eingehackt haben.«


  »Das wird kein rechtlich legitimer Einsatz«, betonte Eleanora.


  »Ich weiß. Ich sage ja auch nicht, dass die sich freuen werden, das zu tun; ich sage nur, dass sie es tun werden. Ich hatte schon darüber nachgedacht, sie auch in den Haupteinsatz zu integrieren, aber … Na ja, ich vertraue denen schon, aber so weit dann doch nicht. Außerdem sind das keine Kampfeinheiten  das sind Einsatzkommandos. Der Unterschied dazwischen ist zwar nur gering, aber es gibt ihn eben. Aber für so etwas, da sind die einfach perfekt.«


  


  


  »Jin«, sagte Roger, als der IBI-Agent den Besprechungsraum im Lagerhaus betrat. »Mistress Subianto werden Sie ja wohl wiedererkennen, und das ist Mister Tebic.«


  »Maam.« Jin nahm zwar nicht ganz Haltung an, aber eine gewisse Ähnlichkeit besaß es schon.


  »Mister Jin«, erwiderte Subianto und nickte ihm zu.


  »Es gibt da einige Fragen bezüglich Ihrer Identität, Ternu«, erklärte Roger und hob fragend eine Augenbraue. »Sie scheinen nirgends in den Aufzeichnungen von Mister Tebic verzeichnet zu sein. Gibt es irgendetwas, was Sie mir würden sagen wollen?«


  »Ich war zu einem Geheimauftrag nach Marduk abkommandiert«, setzte Jin an, und es war ihm anzumerken, dass er sich unwohl in seiner Haut fühlte. »Von der Abteilung von Kyoko Pedza. Als dieser angebliche Putschversuch unternommen wurde, erhielt ich eine codierte Nachricht, ich sei kaltgestellt. Ich habe zwei Antwort-Nachrichten abgesetzt und um Kontaktaufnahme gebeten, aber eine Antwort erhielt ich nicht. Entweder ist Assistant Director Pedza ebenfalls untergetaucht, oder er ist tot. Ich würde Letzteres annehmen.«


  »Ich auch«, seufzte Subianto. »Und das ärgert mich. Kyoko und ich waren seit vielen Jahren eng befreundet. Er war einer meiner ersten Fachbereichsleiter im Außendienst.«


  »Es ist Assistant Director Pedza gelungen, eine ganze Menge seiner Daten zu löschen, bevor er verschwunden ist«, merkte Tebic jetzt an. »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Jins Unterlagen dazugehört haben.«


  »Und Jin hat sich als … extrem treu dem Kaiserreich gegenüber erwiesen«, stellte Roger fest. »Er hat uns schon gedeckt, als wir ihm noch überhaupt nicht begegnet waren, und er hat immens dazu beigetragen, dass wir die Waffen erhalten haben, die wir brauchten, um den Raumhafen von Marduk einzunehmen. Tüchtig ist er auch: Er hat das DataNet an Bord des Saints-Schiffs in bemerkenswert kurzer Zeit geknackt.«


  »›Saints-Schiff‹?«, fragte Subianto nur.


  »Es würde viel zu lange dauern, auch nur einen Bruchteil unserer ganzen Geschichte zu erzählen, Mistress Subianto. Wichtig ist jetzt nur, dass Jin für uns in vielerlei Hinsicht unverzichtbar war und ist. Und treu. Vor allem dem Kaiserreich gegenüber treu, denke ich. Er hat mir geholfen, weil er es für seine Pflicht dem Kaiserreich gegenüber angesehen hat.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Jin. »Ich fürchte, ich bin nicht einer Eurer ›Gefährten‹, Euer Hoheit  ich bin lediglich ein Agent, der in dem, was er sieht, einen nach geltendem imperialen Recht voll und ganz rechtmäßigen Einsatz gegen eine Gruppe von Verschwörern sieht.«


  »Aber«, widersprach jetzt Subianto, die Stirn immer noch in Falten gelegt, »auch wenn mir viele der beteiligten Personen ein Begriff sind, zumindest dem Namen nach, muss ich doch bedauernd feststellen, dass ich Sie überhaupt nicht kenne.«


  »Das tut mir sehr leid, Maam«, gab Jin höflich zurück.


  »Wie lautete Ihr Auftrag?«


  »Interne Sicherheitsüberwachung«, antwortete Jin. »Im Auge behalten, was der Gouverneur vor Ort tut. Ich hatte schon einen Bericht zusammengestellt, der ihn, davon war ich überzeugt, ins Gefängnis gebracht hätte  mindestens. Aber das Problem stellt sich nicht mehr.«


  »Nein, das tut es nicht«, bestätigte Roger. »Anhand der ihn belastenden Beweismittel habe ich ihn vor ein Kriegsgericht gestellt und hinrichten lassen.«


  »Das war ein wenig anmaßend«, stellte Subianto fest und hob die Augenbrauen. »Ich glaube, nicht einmal dem Erben Ersten Grades steht es zu, willkürliche Hinrichtungen anzuordnen, so berechtigt sie auch sein mögen.«


  »Das war nicht ›willkürlich‹«, gab Roger in recht eisigem Tonfall zurück. »Sie haben doch gehört, dass ich den Ausdruck ›Kriegsgericht‹ verwendet habe, oder nicht? Ich bin zusätzlich Colonel der Marines, der dort zu einem Einsatz abkommandiert war  wenn auch unwissentlich. Ich habe Beweise für Hochverrat entdeckt, unter Feldbedingungen, und eine Rücksprache mit dem Hauptquartier war meiner Abschätzung gemäß nicht möglich. Das ist alles gesetzlich geregelt und rechtmäßig verlaufen, Mistress Subianto. Wie penibel man es auch angehen mag.«


  Vielleicht zwei Herzschläge lang blickte er Subianto reglos in die Augen. Dann senkte die IBI-Agentin den Blick. Es war keine Kapitulation, mehr die Bestätigung, dass er Recht hatte … und vielleicht auch die Entscheidung, über etwas, das derart offensichtlich zweitrangig war, keinen Streit vom Zaun zu brechen.


  »Mister Jin«, fuhr sie stattdessen fort und richtete den Blick auf den anderen Agenten, »ich bedaure sagen zu müssen, dass Marduk ein eher unbedeutender Planet ist. Das lässt nicht gerade auf einen entscheidenden Einsatz höchster Priorität schließen, was auch immer der dortige Gouverneur im Schilde geführt haben mochte. Deswegen muss ich Sie fragen: Wie ist ihr Rang?«


  Jin räusperte sich und zuckte mit den Achseln.


  »Zwölf«, sagte er dann.


  »ZWÖLF?« Roger starrte ihn an. »Zwölf?«


  »Jawohl, Euer Hoheit«, gab Jin zu. Zwölf war der niedrigste Rang, den ein Agent des IBI im Außendienst nur haben konnte.


  »Agent Jin«, fragte Subianto jetzt mit sanfter Stimme nach, »wie viele Außendiensteinsätze haben Sie bereits abgeschlossen?«


  Eine längere Pause folgte, dann schluckte Jin hörbar.


  »Marduk war mein erster Einzel-Außendiensteinsatz, Maam«, sagte er dann, den Blick unverwandt auf ein Stück Wand gerichtet, etwa zwei Handbreit über ihrem Scheitel.


  »Ach du lieber Gott«, murmelte Roger. »Unter diesen Umständen, Mistress Subianto, möchte ich doch anmerken, dass Agent Jin Ihrer Akademie wirklich alle Ehre gemacht hat!«


  »Und es erklärt auch, warum mir Ihr Name nichts gesagt hat.« Subianto lächelte matt. »Andererseits muss ich dem Prinzen Recht geben, Agent Jin. Sie haben gute Arbeit geleistet. Sehr gute Arbeit.«


  »Ich danke Ihnen, Maam«, seufzte Jin. »Wissen Sie …«


  »Ich weiß«, fiel Subianto ins Wort; jetzt lächelte sie ganz unverhohlen. »Und so leid es mir tut: Offiziell bleiben Sie weiterhin kaltgestellt, bis wir eine Möglichkeit finden, Sie wieder zu reaktivieren.«


  »Ach, ich denke, in ungefähr zwei Tagen sieht das alles schon etwas anders aus«, sagte nun Roger. »So Gott will. Und wenn nicht irgendetwas richtig drastisch schiefläuft.«


  


  


  »Meine Fresse, seht euch mal die Antriebssignatur von diesem Laster an!«, stieß der Überwachungstechniker hervor. »Hey, Sergeant Gunnar, schauen Sie mal!«


  »Das ist eine offizielle, imperiale Freund-Feind-Kennung«, erklärte seine Vorgesetzte.


  »Ich weiß, aber … meine Güte, der hat aber mal richtig Feuerkraft!«


  Die Unteroffizierin legte die Stirn in Falten und griff auf ihr Toot zu, um Kontakt mit dem Laster aufzunehmen.


  »Fahrzeug Mike-Lima-Echo-Drei-Fünf-Neun-Sechs, im nordöstlichen Anflug auf Imperial City, hier spricht die Stadtgrenzen-Sicherheit von Imperial City«, erklärte sie. »Melden Sie Ziel und Zweck Ihres Fluges!«


  


  


  Trey aktivierte den Kommunikator des Lasters und lächelte die Unteroffizierin in der Polizeiuniform von Imperial City, die jetzt auf seinem Frontscheiben-Display erschien, freundlich an.


  »Hey! Ich hab mir schon gedacht, dass ihr euch meldet«, sagte er dann. »Firecat GmbH, Trey Jacobi am Steuer. Wir bereiten eine Präsentation für das Festival vor. Überprüft mal eure Unterlagen!«


  Die Unteroffizierin runzelte die Stirn und schloss halb die Augen  charakteristisch für jemanden, der auf sein Toot Zugriff. Dann nickte sie. »Habs gefunden«, bestätigte sie. »Aber Sie können sich schon vorstellen, warum wir hier ein bisschen erstaunt waren. Ihr Flieger strahlt ja hell genug, dass man den vermutlich sogar von der Mondbasis aus orten könnte.«


  »Kein Problem!« Trey lachte leise. »Passiert mir dauernd.«


  »Was dagegen, wenn ich mir diese Präsentation ansehe?«, erkundigte Gunnar sich.


  »Gar nicht! Montag Abend, neun Uhr, an der Kampfbahn von Imperial City. Es heißt, dass es da ziemlich voll werden dürfte, also würde ich versuchen, rechtzeitig genug da aufzuschlagen.«


  »Kann ich mich auf Ihren Namen berufen, um nen guten Sitzplatz zu kriegen?«


  »Na, sicher doch!«, bestätigte Trey. »Halten Sie die Ohren steif!«, setzte er dann noch hinzu, bevor er die Verbindung unterbrach.


  »ne noch schönere Präsentation wirds dann wohl morgen geben«, kommentierte Bill vom Beifahrersitz aus. »Und nicht an der Kampfbahn.«


  »Dazu konnte er sie ja wohl kaum einladen«, meldete sich Bill von der Rückbank aus zu Wort. »›Heute, meine Damen und Herren, präsentieren wir Ihnen, wie man eine Gruppe schwerbewaffneter Gangster aufmischt und sich dann verzieht, bevor die Polizei auftaucht‹«, setzte er dann schnell mit hoher, äußerst sonderbarer Stimme hinzu. »›Jeder Fehler in Planung und Ausführung dieser Operation wird schwere Folgen haben‹«, fuhr er dann mit satter, ernsthafter Baritonstimme fort. »›Sollten Mitglieder ihrer Organisation gefangen genommen oder getötet werden, wird die Regierung jegliches Wissen über Ihre Existenz abstreiten. Dieser Lastwagen wird sich in fünf Sekunden selbst zerstören.‹«


  »Könnte den bitte irgendjemand zum Schweigen bringen?«, murmelte Clovis, der neben Dave auf der Rückbank saß. »Bevor uns gleich für den Einsatz ein Mann fehlt?«


  »Also wirklich!«, kommentierte Dave mit der quietschigen Stimme eines Mädchens, das vielleicht gerade ins Teenager-Alter gekommen sein mochte. »Das find ich jetzt aber gar nicht nett von dir! Nein, mit was für Typen ich teilweise schon …«


  »Ich bring ihn um«, murmelte Clovis. »Morgen bring ich ihn um.«


  »A-a-aber Cloooovis«, jammerte Dave. »Ich dachte, du wärst mein Fre-e- und!«


  


  


  Der Fluglaster hielt vor einem hastig angemieteten Lagerhaus, mehrere Häuserblocks von der Greenbrier-Anlage entfernt, dann schwebte er hinein, kaum dass sich die großen Türen geöffnet hatten. Mitten in der völlig leeren Lagerhalle blieb er stehen, und Roger schaute zu, wie Catrones ›Freunde‹ ausstiegen.


  Der Fahrer besaß eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Roger, bevor dieser sich der Körperumgestaltung hatte unterziehen müssen. Er war etwas kleiner  wahrscheinlich kaum mehr als einen Meter siebzig , doch er hatte langes blondes Haar, leicht gewellt, das ihm bis tief in den Rücken fiel, und dazu ein fein geschnittenes, geradezu hübsches Gesicht. Er bewegte sich mit der fast roboterartigen Art und Weise eines gut ausgebildeten Kämpfers, ging leichtfüßig, und seine Unterarme waren immens muskulös.


  »Trey Jacobi«, sagte er und ging auf Roger zu, der neben Catrone stand und wartete.


  »Trey ist in allen Einsatzgebieten gut«, sagte Catrone, »und war früher als Richter tätig. Außerdem ist er unser Vertrauensanwalt und notfalls Verteidiger, also muss man bei dem genau aufpassen.«


  »Wer ist denn mein neuester Mandant hier?«, erkundigte sich Trey und streckte Roger die Hand entgegen.


  »Das ist Mister Chung«, erwiderte Catrone. »Ein … guter Freund. Mir sehr wichtig. Wahrscheinlich könnte er das alles auch alleine übernehmen, aber er hat morgen einen wichtigen Geschäftstermin, den er unmöglich verschieben kann.«


  Der Mann, der auf der Fahrerseite von der Rückbank kletterte, war ein auffallend massiger Kerl mit kurzgeschorenem Haar. Wie ein Soldat kam er auf die anderen zumarschiert und blieb dann in Rührt-euch-Stellung stehen.


  »Dave Watson«, erklärte Catrone. »Reserveoffizier bei der Polizei von San-Angeles.«


  »Freut mich.« Dave schüttelte Roger die Hand, dann nahm er wieder Rührt-euch-Stellung ein, die Miene ernst und nüchtern.


  »Das ist Bill Copectra«, fuhr Catrone fort, als ein kleiner, untersetzter Mann von der anderen Seite des Lasters auf die Gruppe zukam. »Er kümmert sich um die Elektronik.«


  »Hey Tomcat!«, rief Bill. »Für das hier stehst du bei uns aber ganz mächtig in der Kreide! Wenn du ne Tochter hättest, würde ich die als Anzahlung akzeptieren.«


  »Ich weiß«, gab Catrone kopfschüttelnd zurück.


  »Für dieses Wochenende hatte ich auch schon n heißes Date klargemacht«, fuhr Bill fort.


  »Du hast immer ein Date«, meldete sich jetzt der letzte Mann zu Wort. Er war etwas größer als Bill, dabei auch kräftiger, mit Schultern wie ein Bär; das schwarze Haar trug er kurzgeschnitten, sein Gesicht war breit und auffallend flach. Er schwankte beim Gehen ein wenig, sodass Roger vermutete, er sei entweder Seemann oder verbrachte viel Zeit auf dem Rücken eines Civan. Streiche ›Civan‹, setze ›Pferd‹, schließlich war das hier die Alte Erde.


  »Das ist Clovis Oyler«, sagte Catrone. »Deputy Officer in Ogala. Sorgt für den Zugang.«


  »Das ist eigentlich immer mein Job«, erklärte Roger und nickte seinem Gegenüber zu, während er ihm die Hand schüttelte. »Welche Ladung?«


  »Normalerweise ein umgebautes Perlkugelgewehr«, antwortete Oyler. »Sprengladungen bringen an Türen nicht viel. Und es gibt nicht viele Türen, die nach einem Schuss aus einem Zwölf-Millimeter-Perlkugelgewehr nicht aufgeben würden.«


  »Wenn Sie Zwölf-Millimeter-Mun benutzen, haben Sie aber nicht mehr viele Schuss übrig«, merkte Roger an.


  »Wenn man mehr als drei oder vier braucht, ist man im falschen Raum«, gab Oyler so geduldig zurück, als müsse er einem kleinen Kind etwas erklären.


  »SEK-Trupps.« Roger blickte Catrone an und nickte. »Keine Kampfeinheiten. Nur zu Ihrer Information, Mister Oyler, normalerweise sorge ich für den Zugang, entweder in einem SEK-Schutzanzug oder einer Dynamik-Panzerung, und ich treibe die Sprengladung zum Öffnen selbst voran. Irgendwann sollten wir mal ausprobieren, wer schneller ist«, setzte er dann noch hinzu und grinste.


  »Hab Euch ja gesagt, dass es einen Unterschied gibt«, erklärte Catrone. »Und bei der Technik, an die sich Clovis hält, stehen die Chancen besser, dass die Leute auf der anderen Seite der Tür nicht in Stücke gerissen werden.«


  Er zuckte mit den Schultern, dann wandte er sich wieder Copectra zu.


  »Bill, eine Adresse haben wir schon. Wir brauchen ein vollständiges Überwachungs-Set. Dave wird alles vor Ort anbringen  Wanzen und sämtliche externe Verdrahtung. Wir brauchen eine schematische Darstellung des Gebäudes und eine Abschätzung über die Anzahl der Gegner vor Ort. Clovis, während Bill und Dave sich darum kümmern, machst du die Waffen einsatzbereit. Trey, kümmer du dich um einen vorläufigen Einsatzplan.«


  »Und was machst du dann?«, erkundigte sich Trey stirnrunzelnd. Normalerweise übernahm Catrone die Planung eines Einsatzes immer selbst.


  »Ich muss mich noch um eine andere Operation kümmern«, erwiderte Catrone nur. »Ich werde zur Einsatzbesprechung hier sein, und für den Zugriff selbst.«


  »Was für eine andere Operation?«, fragte Trey nach. »Ich frage hier nur in meiner Funktion als dein Rechtsbeistand.«


  »Die Sorte Operation, bei der uns ein Rechtsbeistand, sollten wir denn einen benötigen, auch nicht mehr viel helfen wird«, gab Roger zurück.


  


  


  »Prinz Jackson«, sagte General Gianetto über eine gesondert abgesicherte Kommunikator-Verbindung, »wir haben ein Problem.«


  »Was ist?«, schoss Adoula zurück. »Oder besser: Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Irgendetwas geht bei der Heimatflotte vor sich. Es hat da einige Gerüchte gegeben, was genau im Palast passieren würde, und ein paar davon waren der Realität deutlich näher, als mir lieb ist. Ich glaube, um Eure Sicherheitsvorkehrungen steht es nicht zum Besten, Prinz Jackson.«


  »Das ist das Beste, was ich hinkriegen kann«, erwiderte Adoula. »Aber ›Gerüchte‹ sind doch kein Problem.«


  »Wenn sie die ganze Flotte beunruhigen, dann schon«, merkte Gianetto an. »Aber es geht hier um mehr als nur um ›Gerüchte‹. Die Kriminalpolizei hat etwas über eine bevorstehende Meuterei bei den Marines aufgeschnappt. Die planen irgendetwas  und zwar genau zum Zeitpunkt des Kaiserlichen Festivals. Und das zugehörige Codewort gefällt mir kein bisschen. Es lautet: ›Mastochse‹.«


  Adoula stockte und schüttelte den Kopf.


  »Ist das aus der Bibel?«, fragte er ungläubig. »Sie wollen, dass ich mir Sorgen mache, weil die Marines eine Meuterei planen würden  basierend auf der Bibel?«


  »Das stammt aus dem Gleichnis des verlorenen Sohns, Euer Hoheit. Der verlorene Sohn. Man schlachtet den Mastochsen, wenn der verlorene Sohn heimkehrt.«


  »Roger ist tot«, gab Adoula unumwunden zurück. »Sie haben seinen Tod selbst arrangiert, General.«


  »Ich weiß. Und wenn er überlebt hätte, dann hätte er innerhalb der ersten Wochen nach seinem ›Unfall‹ irgendwo auftauchen müssen. Aber es sieht ganz so aus, als würde irgendjemand glauben, er sei noch am Leben.«


  »Prinz Roger ist tot«, wiederholte Adoula. »Und selbst wenn nicht: was dann? Meinen Sie, dieser Hohlkopf könnte einen Gegenputsch planen? Meinen Sie, irgendjemand würde dem folgen? Um Himmels willen, General, er war der Sohn von New Madrid. Ist doch kein Wunder, dass er so ein Vollidiot war. Was hatten Sie noch so schön über einen der Offiziere gesagt, die ich vorgeschlagen hatte? ›Der könnte nicht mal einen Zug Marines in ein Bordell führen‹?«


  »Über Armand Pahner könnte man das nicht behaupten«, gab Gianetto zurück. »Und Pahner würde für die Kaiserin kämpfen, nicht für Roger. Roger wäre nur die Galionsfigur für das Ganze. Und ich sage Euch, irgendetwas geht da definitiv vor. Die Ehemaligenvereinigungen werden aktiv, die Marines denken offen über Meuterei nach, und Helmut hat sich in Marsch gesetzt  irgendwohin. Wir haben hier ein ernstliches Problem.«


  »Und was werden Sie dagegen unternehmen?«, fragte Adoula nach.


  »Was ist das Wichtigste, was wir zu beschützen haben?«


  »Die Kaiserin«, gab Adoula zurück. »Und mich selbst.«


  »Okay«, erwiderte Gianetto. »Ich werde die Sicherheit rings um Imperial City verstärken. Woher ich die Truppen dafür nehmen soll, ist eine interessante Frage, weil wir nicht allzu viele Bodentruppen haben, deren Treue Euch gegenüber völlig außer Frage steht. Aber mir wird schon etwas einfallen. Ich werde auch die Sicherheit um den Palast selbst verstärken. Was Euch betrifft, so werdet Ihr Euch am Tag des Festivals entfernen müssen.«


  »Eigentlich sollte ich daran teilnehmen«, warf Adoula stirnrunzelnd ein. »Aber ich werde mich entschuldigen lassen.«


  »Tut das«, gab Gianetto trocken zurück. »Auf die letzte Minute, wenn Ihr meinen fachlichen Rat wollt.«


  »Was ist mit den Marines?«, setzte Adoula nach.


  »Ich werde Brailowsky ablösen lassen«, erklärte Gianetto. »Und mich mit ihm ein bisschen unterhalten.«


  


  


  Eleanora platzte in eine der letzten Planungsbesprechungen. »Okay. Wir haben ein Problem.«


  »Was ist?«, fragte Roger sofort nach.


  »Sergeant Major Brailowsky wurde gerade eben festgenommen, und auf den DataNet-Seiten der Marines taucht überall der Ausdruck ›Mastochse‹ auf. Ich fürchte, Kjerulf ist ein bisschen arg freigebig mit den Informationen umgegangen.«


  »Scheiße.« Roger warf einen Blick auf die Uhr. »Noch zwölf Stunden.«


  »›Wünscht euch, was ihr wollt, aber erbittet niemals mehr Zeit‹«, gab Catrone zurück.


  »Die werden den ausquetschen«, sagte jetzt Marinau. »Der kann derartigen Befragungen zwar eine gewisse Zeit lang Stand halten, aber letztendlich kriegt man aus jedem wirklich alles raus.«


  »Der wird in der Arrestzelle auf der Mondbasis sitzen«, sinnierte Rosenberg. »Das ist für die Flotte nicht gerade einfach. Unbemerkt werden wir ihn da nicht rausholen können.«


  »Greenberg hat immer noch seinen Posten«, betonte Roger. »Wenn er weiß, dass Kjerulf auf unserer Seite ist, und Brailowsky muss das auf jeden Fall gewusst haben  schließlich benutzen die den Ausdruck ›Mastochse‹ , dann werden wir auch noch Kjerulf verlieren. Und die müssen auch wissen, dass es irgendwann während des Festivals losgehen soll.«


  »Und Kjerulf weiß, dass es mit Mardukanern zu tun hat«, ergänzte Eleanora und verzog das Gesicht.


  »Und jetzt taucht gerade eine Warnung im DataNet des IBI auf«, meldete Tebic und blickte von seinem Posten auf. »Während des Kaiserlichen Festivals sei mit einem Putschversuch zu rechnen.«


  »Die wissen alles, was irgendwie wichtig wäre«, konstatierte Catrone geradeheraus und schüttelte den Kopf. »Wir sollten abbrechen.«


  Alle blickten Roger an. Das war etwas, das Catrone erst später begriff  sehr viel später. Selbst er blickte Roger an. Und dieser starrte blicklos die gegenüberliegende Wand an.


  »Nein«, entschied der Prinz nach langem Schweigen. »Man sollte sich niemals bei seinen Ängsten Rat holen. Die wissen Bescheid, was Helmut angeht, aber das war auch offensichtlich. Sie vermuten, ich könne vielleicht doch noch am Leben sein, aber von Miranda wissen sie nichts.«


  Er stockte und griff auf sein Toot zu.


  »Wir beschleunigen das Ganze«, fuhr er dann mit klarer, forscher Stimme fort. »Die werden einiges an Zeit brauchen, um überhaupt irgendetwas zu unternehmen. Es müssen Befehle ausgegeben werden, Geschwader verlegt, Fragen beantwortet. Temu.« Er blickte zu Jin hinüber. »Sie haben sich um die Genehmigung für unsere Parade gekümmert. Können wir uns vordrängeln? Können wir die Zugleitung überreden, uns gleich am Morgen als Allererste losziehen zu lassen?«


  »Das können wir, wenn Ihr bereit seid, jemandem etwas Geld in die Tasche zu stecken«, beantwortete Jin nach kurzem Schweigen die Frage, »und ich glaube, ich weiß auch, wessen Tasche das sein muss. Aber es besteht die Gefahr, dass er misstrauisch genug wird, um Alarm zu schlagen.«


  »Schätzen Sie die Gefahr ab«, sagte Roger, und der extrem dienstunerfahrene IBI-Agent schloss für fünfzehn Sekunden intensiven Nachdenkens die Augen.


  »Vielleicht eins zu fünf, dass er irgendetwas vermutet, aber nicht mehr als eins zu zehn, dass er etwas unternehmen wird  außer vielleicht mehr Geld zu verlangen, sollte er tatsächlich skeptisch werden«, erklärte er schließlich, und Roger legte die Stirn in Falten. Dann zuckte der Prinz die Achseln.


  »Gut ist das nicht, aber unter den gegebenen Umständen ist es besser, als darauf zu warten, dass Brailowsky in die Mangel genommen wird«, entschied er und wandte sich den beiden anderen IBI-Agenten zu.


  »Okay, anscheinend ist ›Mastochse‹ das endgültige Codewort. Tebic, können Sie unbemerkt etwas auf die Seiten der Marines einschleusen  auf die Seiten, die sie lesen, meine ich.«


  »Das ist einfach«, gab Tebic sofort zurück.


  »Codewort Mastochse. Schleusen Sie es so ein, dass es um genau Null Sieben Null Null aktiv wird. Das ist in genau sieben Stunden. Dann gehts los.«


  »Was ist mit Helmut?«, fragte Catrone nach.


  »Da können wir nichts tun«, gab Roger zurück. »Er sollte um zehn Uhr in Erscheinung treten, und genau dann wird er wohl auch in Erscheinung treten. Hoffe ich.«


  Catrone nickte, als er hörte, wie der Prinz diese Aussage so relativierte. Bedauerlicherweise hatten sie immer noch keinerlei Bestätigung von Helmut darüber erhalten, dass er Rogers Anweisungen überhaupt nur erhalten hatte, geschweige denn, dass es ihm auch möglich sein würde, sich danach zu richten.


  »Im Augenblick wissen wir über Helmut überhaupt nichts Genaues,«, fuhr Roger fort, »aber wir wissen, dass wir Kjerulf unbedingt brauchen. Er und die Mondbasis befinden sich genau über unseren Köpfen. Wenn er da oben nicht wenigstens lange genug für Verwirrung sorgen kann, dass wir ungestört den Palast einnehmen, dann sind wir sowieso alle tot. Und wenn wir auf Helmut warten, dann werden wir Kjerulf verlieren.«


  Er zuckte die Achseln, und Catrone nickte. Nicht so sehr, weil er einverstanden wäre, sondern weil er die Entscheidung akzeptierte. Roger erwiderte das Nicken, dann wandte er sich wieder Tebic zu.


  »Für das DataNet der Mondbasis«, sagte er, »ergänzen Sie noch: ›Brailowsky holen‹.«


  »Gemacht.«


  »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Catrone. »Das muss die Sicherheit da doch überwachen!«


  »Soll sie doch«, gab der Prinz zurück, der sich über einen halben Planeten gekämpft hatte. »Wir lassen unsere Leute niemals zurück. Niemals.«


  


  


  »Etwas brauchen wir noch«, sagte Roger. Es war ein klarer Oktober-Sonntag, der erste Tag des Kaiserlichen Festivals. Ein Tag, an dem die Wettercomputer genau wussten, dass sie verdammt noch mal dafür zu sorgen hatten, dass das Wetter über Imperial City einfach perfekt sein würde. Klar, kalt und herrlich; die Sonne stieg gerade über den Horizont von Imperial City. Es war Der Tag. Blicklos starrte Roger auf die schematische Darstellung des Palastes und fuhr mit den Fingerspitzen immer wieder über den hautengen schwarzen Anzug, den er unter der Panzerung trug.


  »Jou, Hilfstruppen«, entgegnete Catrone und ging noch einmal den Plan durch. Es würde wirklich eng werden, vor allem jetzt, da ›die Bösen‹ schon mit einem Angriff rechneten. Und sie alle waren erschöpft. Sie hatten eigentlich beabsichtigt, sich vor Beginn des Einsatzes noch einmal richtig auszuschlafen, doch nachdem es in letzter Sekunde noch galt, sich um neue Kleinigkeiten zu kümmern, und der ganze Angriff auch noch vorverlegt worden war …


  »Nein, ich hatte von Nimashet gesprochen«, sagte Roger und schluckte. »Die werden sie umbringen, sobald Ihr Team zuschlägt.«


  »Nicht, wenn die glauben, es wäre die Polizei, die da ankommt«, widersprach Catrone. »Die werden ganz gewiss nicht zu allem anderen auch noch mit einer Leiche erwischt werden wollen. Ich mache mir deutlich mehr Sorgen darüber, dass Adoula Ihre Frau Mutter würde umbringen können, Roger. Und das solltet Ihr auch tun.«


  »Darauf können wir uns nicht verlassen«, sagte Roger und ignorierte den Seitenhieb. »Erinnern Sie sich an das, was Subianto über diesen Siminov gesagt hat? ›Ein tollwütiger Hund, der sehr elegant auftritt‹, nicht wahr? Und so sehr Sie auch sagen mögen, Ihr Team wäre ›das Beste der Besten‹, das ist immer noch nicht ›mein Bestes‹. Und ›mein Bestes‹, Mister Catrone, ist wirklich verdammt gut. Und ich kenne eine Person, auf die ich mich verlassen kann.«


  »Noch eine Komplikation können wir nicht gebrauchen«, gab Catrone zu bedenken.


  »Die hier wird Ihnen gefallen«, widersprach Roger und grinste wölfisch.


  


  


  Pedi Karuse zog sich gerne hübsch an. Vor allem gefiel es ihr, dass die Alte Erde eine so große Auswahl an schönen Kleidern bereithielt, und sie hatte sich für ein hübsches goldgelbes Kleid entschieden, das farblich genau zu ihren Hörnern passte. Eine sehr geschickte Schneiderin hatte es angefertigt  sie musste auch sehr geschickt sein, wenn sie in der Lage war, ein Kleid für eine schwangere Mardukanerin zu entwerfen, das trotzdem in keiner Weise sonderbar wirkte. Dazu hatte Pedi ein paar Sandalen übergestreift, die deutlich zeigten, dass Mardukaner statt normaler Zehennägel Krallen hatten. Die Krallenspitzen hatte sie pink lackiert, sodass sie genau zu den Krallen an ihren Fingern passten. Vor nur wenigen Stunden hatte sie auch noch ihre Hörner ausgiebig und äußerst geschickt polieren lassen, von einer sehr freundlichen Pinopanerin namens Mae Sue, die normalerweise Maniküren anbot. Für die Haare nutzten die Menschen alle möglichen Farben und Färbungen, doch Pedi hatte sich für ›blond‹ entschieden. Sie hatte schon daran gedacht, sie rot zu färben, weil einer der Menschen ihr einmal gesagt hatte, sie habe das typische Auftreten einer Rothaarigen, was immer das bedeuten mochte. Doch heute blieb sie blond.


  Natürlich gab es immer noch das Problem mit der Körpertemperaturregulierung für Mardukaner. Eigentlich hatten sie nämlich gar keine. Doc Dobrescu, der zum sachkundigsten (wenngleich weitgehend unbekannten) Experten für die Physiologie der Mardukaner geworden war, hatte sie als ›fast so kaltblütig wie Kröten‹ definiert. Und im Großen und Ganzen kamen Kröten nicht sonderlich gut mit kalten Oktobermorgen in Imperial City zurecht. Die meisten Mardukaner begegneten dem, indem sie Thermoanzüge anlegten, aber die waren so … unelegant pragmatisch.


  Pedi nutzte verschiedene Dinge, um das Problem mit der Kleidung  und das mit der eisigen Umgebung  zu lösen. Zum einen hatte sie zusammen mit Cord Dinshon-Übungen einstudiert, seit die beiden einander begegnet waren. Dinshon war eine Disziplin, die Cords Volk nutzte, um ihre Körpertemperatur eigenständig zu regulieren. Teilweise hatte es auch Ähnlichkeit mit Homöopathie  bestimmte Kräuter spielten eine Rolle , doch vor allem ging es dabei um geistige Disziplin. Diese Übungen konnten in den mardukanischen Bergen sehr hilfreich sein, wo die Temperaturen oft in einem derartigen Maß absanken, dass Menschen das Wetter als ›äußerst angenehm‹ beschrieben  und Mardukaner als ›eisig kalt‹. Angesichts der Tatsache, dass selbst Menschen diesen Morgen mit ›eisig kalt‹ beschrieben hätten, ergab sich für die Mardukaner das Problem, dass es in ihrer Sprache dafür noch nicht einmal einen geeigneten Ausdruck gegeben hätte, von ›eine Art eisiger Hölle‹ einmal abgesehen.


  Dinshon konnte ihr dabei helfen, diese bittere Kälte zu überstehen, aber nur wenige Minuten lang. Also hatte sie sich noch ein paar Feinheiten überlegt.


  Um die Handgelenke  alle vier  und die Knöchel trug sie eng geschnürte Lederbänder, um den Hals ein dazu passendes Halsband. Diese Accessoires ließen sie ein wenig wie eine Krath-Dienerin der Flamme aussehen, was nicht gerade eine angenehme Assoziation war, doch das Wichtige hier war, dass diese Lederbänder Heizstreifen verbargen, die heiß genug waren, um schon fast die Bezeichnung ›glühend‹ zu verdienen. Weitere dieser Streifen bedeckten ihren Bauch und waren rings um die sich immer weiter entwickelnden Feten auf ihrem Rücken gewickelt.


  Mit diesen Streifen und den Dinshon-Übungen sollte sie mehrere Stunden lang durchhalten können. Und auf einen dieser doofen, hässlichen Thermoanzüge konnte sie dabei verzichten.


  Alles in allem wirkte sie sehr elegant, wenn man von der schimmernden Polysaccharid-Schleimschicht absah, die ihre gesamte Haut bedeckte, als sie nun mit anmutigen Bewegungen aus dem Flugtaxi ausstieg und mit tänzelnden Schritten auf den Haupteingang des Hauptquartiers der Caepio-Nachbarschaftsvereinigung zuging.


  »Ich heiße Pedi Karuse«, sagte sie, wobei sie sich mühte, so saubere Reichssprache zu sprechen, wie sie nur konnte, und nickte den beiden Männern zu. Einer der beiden war fast so hochgewachsen wie sie. Hätte sie jetzt noch Absätze getragen, hätte sie ihn mit Leichtigkeit überragt, aber er war ziemlich groß … für einen Menschen. »Ich möchte mit Mister Siminov sprechen. Ich weiß, dass er da ist.«


  »Der Boss redet nicht einfach mit jedem dahergelaufenen Krabbler«, gab der kleinere der beiden barsch zurück. »Verzieh dich!«


  »Sagen Sie ihm, Mister Chung schickt mich«, fuhr Pedi fort und gab sich redliche Mühe, ihn freundlich anzulächeln. Das war eine bei Mardukanern nicht übliche Geste  angesichts ihrer deutlich weniger ausgeprägten Gesichtsmuskulatur nicht verwunderlich , und so wurde doch eher eine Grimasse daraus. »Und er möchte wirklich mit mir sprechen. Es ist wichtig. Für ihn.«


  Der Wachmann sprach etwas in sein Kehlkopfmikrophon und wartete kurz, dann nickte er.


  »Es kommt gleich jemand«, sagte er. »Du wartest hier.«


  »Natürlich«, bestätigte Pedi und kicherte. »Wir werden ja wohl kaum hier auf einem kleinen Hinterhof verschwinden, was?«


  »Nicht mit einer Krabblerin«, gab der größere der beiden mit finsterer Miene zurück.


  »Mein weiß nie, was einem entgeht, solange man es nicht probiert hat«, merkte Pedi an und wackelte mit den Hüften. Auch das war eine äußerst untypische Verhaltensweise, doch sie hatte schon genügend Menschenfrauen beobachtet, um zu wissen, worauf es dabei ankam.


  Die Gestalt, die jetzt zum Haupteingang kam, trug einen dunklen Anzug. Er wirkte schlecht geschnitten, aber das lag vermutlich an dem Körper, den er bedeckte. Pedi hatte einmal ein Bild von einer terrestischen Lebensform namens ›Gorilla‹ gesehen, und dieser Kerl hier sah aus, als sei er gerade eben aus einem Baum gestürzt … und geradewegs auf dem Schädel gelandet.


  »Komm schon«, sagte der Gorilla-Doppelgänger, öffnete die Tür und trat einen Schritt zur Seite. »Der Boss ist gerade erst aufgestanden. Noch nicht mal n Kaffee hat er bisher gekriegt. Und er hasst es, warten zu müssen, wenn er noch nicht mal n Kaffee gekriegt hat.«


  Ein lauter Summton war zu vernehmen, als Pedi das Gebäude betrat, und der Gorilla verzog erbost das Gesicht.


  »Moment mal!«, sagte er, und in seiner Stimme schwangen Überraschung und Bedrohlichkeit gleichermaßen mit. »Du hast Waffen bei dir!«


  »Na ja, natürlich habe ich Waffen bei mir«, entgegnete Pedi und kicherte wieder, als drei weitere Männer auf den Gang traten. »Ich bin ja schließlich angezogen, oder nicht?«


  »Die musst du abgeben«, sagte der Gorilla mit dem Gesichtsausdruck einer Person, die sowieso nie irgendeinen Witz verstand.


  »Was?«, fragte Pedi nach. »Alle?«


  »Alle«, grollte der Gorilla.


  »Na, also gut«, seufzte Pedi. »Aber dann wird der Boss wohl doch eine Zeit lang warten müssen.«


  Sie griff durch die beiden oberen Schlitze ihres Kleides und zog zwei Schwerter hervor. Für eine Mardukanerin waren sie wirklich kurz  das heißt, sie waren etwa so lang wie durchschnittliche Kavalleriesäbel, und dabei auch ähnlich gekrümmt. Mit geschickten Bewegungen drehte sie sie in der Luft und streckte dem Gorilla die Griffe entgegen.


  Als er sie ihr abgenommen hatte, begann sie nach und nach, den Rest hervorzuziehen. Zwei gekrümmte Dolche, beide etwa so groß wie die Schwerter, die Menschen üblicherweise nutzten. Je einen Stoßdolch hatte sie auf der Innenseite ihrer Schenkel verborgen. Zwei kleinere Dolche waren im Nacken befestigt, zwei weitere an anderen Stellen, die zu erreichen sie sich ein wenig strecken musste. Schließlich reichte sie ihrem Gegenüber noch vier Schlagringe aus Messing, einen Totschläger und vier Rollen kaiserlicher Viertelcredit-Münzen.


  »War das alles?«, fragte der Gorilla, der mittlerweile kaum noch etwas hätte tragen können.


  »Na ja …« Sie griff sich unter den Rock und zog ein langes Fauststilett hervor. Es war ein wenig klebrig. »Jetzt wars alles. Mein Vater würde mich umbringen, wenn der erführe, dass ich die so ohne Gegenwehr abgegeben habe.«


  »Legs einfach auf den Stapel«, wies der Gorilla sie an. Nachdem sie der Aufforderung Folge geleistet hatte, drückte er seine ganze Last, zwei Arme voll Waffen, einem anderen Wachmann in die Hand und fuhr vorsichtig mit einem kleinen Stab über Pedis Körper. Es gab da immer noch ein paar Dinge, die ihm überhaupt nicht gefielen. Zum Beispiel hatte sie noch eine weitere Rolle Münzen, und dazu eine Nagelfeile. Sie war ungefähr zwanzig Zentimeter lang, und ihre Spitze war außerordentlich scharf.


  »Ich muss doch mit irgendetwas meine Hörner in Schuss halten können!«, sagte sie entgeistert, als der Wachmann auch noch die Feile konfiszierte.


  »Hier drin nicht«, gab der Gorilla zurück. »Okay, jetzt kannst du zum Boss rein.«


  »Ich will hoffen, dass ich das alles auch zurückbekomme«, sagte sie zu dem Wachmann, der jetzt beide Arme mit Waffen beladen hatte.


  »Ich werde mit Genuss zusehen, wie du das alles wieder verstaust«, erwiderte der Wachmann fröhlich, dann ging er in einen der kleinen Nebenräume und ließ alles mit einem halbmusischen Klirren auf einen der praktischerweise dort wartenden Tische fallen.


  »Wie ist es denn so, für Mister Siminov zu arbeiten?«, erkundige sich Pedi, während der Gorilla sie zum Aufzug begleitete.


  »Ist halt n Job«, gab der Gorilla zurück. »Gibt es in einer Organisation wie der hier auch Jobs für Frauen?«


  »Weißt du, wie man mit dem ganzen Zeug da umgeht?«, erkundigte ihr Begleiter sich und drückte den Knopf für die dritte Etage.


  »Ziemlich gut«, beantwortete Pedi die Frage wahrheitsgemäß. »Ziemlich gut. Man lernt nie aus, das kennst du ja sicher.«


  »Ja, dann wohl schon«, sagte der Gorilla, und die Türen schlossen sich.


  


  


  »Sie ist drin«, meldete Bill.


  »Noch jemand, den man nicht umbringen darf.« Clovis schüttelte den Kopf. »Ich hasse solche Ablenkungen.«


  »›Folge dem gelben Steinweg!‹«, sagte Davis mit der Stimme eines der Mümmler-Zwerge aus dem ›zauberhaften Land‹. »Folge dem gelben Steinweg! Folge dem, folge dem, folge dem, folge dem, folge dem gelben Steinweg! Folge dem …«


  »Ich hab scharfe Mun dabei«, kommentierte Clovis und veränderte ein wenig seine Position. »Führ mich nicht in Versuchung.«


  »Schluss jetzt, Jungs«, unterbrach Tomcat, hob die Hand und klappte den Visor seines Helms hinunter. »Noch fünfundvierzig Sekunden.«


  


  


  Honal rutschte nach Kräften hin und her, um eine wenigstens etwas bessere Sitzposition zu finden. Doch es gelang ihm nicht, und er verzog das Gesicht, während er die ersten Knöpfe drückte.


  »Verdammte Zwerge«, murmelte er.


  »Wiederholen Sie, Rot Sechs«, drang aus dem Kommunikator.


  »Nichts, Captain«, erwiderte Honal.


  »Außenschotts werden geöffnet«, sagte Rosenberg. »Positionen an den Innenschotts einnehmen.«


  »Zwerge«, murmelte Honal erneut, achtete aber dieses Mal darauf, dass seine Bemerkungen nicht übertragen wurden, dann aktivierte er die AntiGrav-Generatoren. »Eine Zwergenspezies!« Doch wenigstens bauen sie nette Spielzeuge, ergänzte er dann in Gedanken und drückte die SPRECHEN-Taste.


  »Rot Sechs, abgehoben«, meldete er, dann legte er den Hebel um, der dafür sorgte, dass die Landestützen eingefahren wurden, und lenkte die Stinger aus dem Hangar hinaus, schwenkte sie herum und stellte sie parallel zum Tor des Lagerhauses. Sie befanden sich immer noch in der unterirdischen Anlage, doch sobald sie erst einmal den Schutz der massigen Erdreichschichten des Bunkers hinter sich gelassen hatten, würde jede Warnleuchte in ganz Imperial City aufflammen.


  Jetzt wurde es Zeit, richtig die Sau rauszulassen.


  


  


  »Drei, vier, fünf«, zählte Roger, während er den feuchten Korridor hinuntertrabte. Wasser reichte fast bis an die Kante des Laufstegs, und der glitschige Betonfußboden war schleimbedeckt.


  Bei dem Gang handelte es sich um einen uralten Tunnel der ›Untergrundbahn‹  einem Personentransportsystem, das vor der GravBahn üblich gewesen war. Die endlose Expansion von Imperial City hatte dafür gesorgt, dass dieses Verkehrsmittel schon lange vor den Dolch-Jahren aufgegeben worden war, und der Palast befand sich  ob es nun zufälligerweise so war, oder weil Miranda MacClintock genau das geplant hatte  exakt oberhalb von dem, das früher einmal als ›Union Station‹ bekannt gewesen war.


  Roger zählte die Seitengänge, bei ›sieben‹ blieb er stehen.


  »Zeit, die letzten Einsatzvorbereitungen zu treffen«, sagte er und schaute sein Team an, das aus Mardukanern und Mitgliedern der Kaiserlichen Garde im Ruhestand gleichermaßen bestand. Von Letzteren klangen die meisten nach einer Strecke von etwa drei Kilometern, im Laufschritt zurückgelegt, ein wenig außer Atem, doch sie überprüften ihre Ausrüstung und luden ihre Perlkugel- und Plasmakanonen mit einer Selbstverständlichkeit, die Jahre der Erfahrung verriet.


  Ein letztes Mal griff Roger auf sein Toot zurück, dann öffnete er etwas, das fast aussah wie ein uralter Sicherungskasten. Im Inneren befand sich eine kaum modernere Tastatur. Er hofften inständigst, die Elektronik habe all die ganzen Jahre des feuchten Klimas gut überstanden, holte tief Luft und machte sich daran, einen langen Code einzugeben.


  Metall schabte auf Metall, und eine Wand begann zur Seite zu gleiten.


  Roger trat in die Finsternis, gefolgt von zwölf Mardukanern in Kampfpanzerungen, einem halben Dutzend ehemaliger Angehöriger der Kaiserlichen Garde und einer geringfügig verwirrten Hundechse.


  


  


  »Ihr erster Termin beginnt in dreiundzwanzig Minuten: eine Besprechung mit Mister Van den Vondel«, erklärte Adoulas Verwaltungsassistentin, kaum dass der Prinz in die Limousine eingestiegen war. »Anschließend …«


  »Sagen Sie alles ab«, unterbrach Adoula sie. »Duauf, zum Richen House.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte sein Fahrer, ließ die Limousine von der Plattform abheben und fädelte sie geschickt in den fließenden Verkehr ein.


  »Aber … aber, Euer Hoheit«, widersprach das Mädchen, dem jetzt das Blut ins Gesicht schoss. »Sie haben heute eine ganze Reihe Termine, und das Kaiserliche Festival …«


  »Ich denke, wir werden uns die Parade dieses Mal von zu Hause aus ansehen«, sagte er und warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Der Morgen brach gerade an.


  


  


  Anlass des Kaiserlichen Festivals waren der Sturz der Dolch-Lords und die Einführung des Kaiserlichen Thrones vor fünfhundertneun Jahren. ›Offiziell‹ wurden die Dolch-Lords am fünften Oktober besiegt; dass anschließend noch einige ewig-gestrige Anhänger vor Ort beseitigt werden mussten  die meisten davon hatte man aus dem Weg geschafft, indem man ihnen hinreichend große Felsen auf den Kopf hatte fallen lassen , ignorierte man dabei großzügig. Aus Gründen, die nur wenigen, hochspezialisierten Historikern bekannt waren, hatte Miranda MacClintock sich jeglichen Gebrauch des Ausdrucks ›Oktober-Revolution‹ rigoros verbeten. Allerdings hatte sie das Kaiserliche Festival ins Leben gerufen, und diese jährlichen Feierlichkeiten blieben damit immer auch ein Fest anlässlich der Fortführung des Geschlechts der Mac-Clintock und des Kaiserreiches der Menschheit gleichermaßen.


  In diesem Jahr erwies es sich als schwierig, bei den Festlichkeiten auch festliche Stimmung aufkommen zu lassen. Während des Feuerwerks am Vorabend waren die Menschenmassen äußerst unruhig gewesen, und eine recht große Menschenmenge hatte sich bis in den Kaiserlichen Park vorgekämpft und lautstark nach der Ihrer Majestät der Kaiserin verlangt. Man hatte diese Versammlung auflösen können, doch die Polizei war sich nicht sicher, ob nicht an diesem Tag noch etwas anderes, möglicherweise deutlich Schlimmeres, passieren mochte.


  Die Mardukaner, die aus den verschiedensten Fahrzeugen und Anhängern ausstiegen, wurden allseits mit Stielaugen betrachtet. Die massigen Tiere, die sie auf Rampen aus großen Frachtern hinausführten, sahen aus, als stammten sie geradewegs aus der Urzeit, und die Mardukaner hatten, so hieß es, die Absicht, allen Ernstes auf ihnen zu reiten  und Sattel und Zaumzeug sprachen sehr dafür. Die Reiter waren wirklich riesige Gestalten, selbst für mardukanische Verhältnisse; sie trugen auf Hochglanz polierte Kettenhemden  ausgerechnet!  und dazu stählerne Helme. Misstrauisch begutachteten die Polizisten die Schwerter, die sie mit sich führten  sie waren im Vorfeld als ›Kulturgüter‹ eingestuft worden und damit ganz im Sinne der Festlichkeiten, und außerdem waren sie auch noch mit breiten Schnüren an Ort und Stelle befestigt  und hofften, dass sie wirklich nicht zu einem Problem werden mochten.


  Das Gleiche galt für diese Infanteristen. Sie hielten lange Piken in den Händen und trugen auf dem Rücken antike Gewehre, die noch chemische Treibsätze benötigten. Einer der Sergeants der Polizei ging zu ihnen hinüber und stellte sicher, dass sie auch wirklich nicht mit Treibmittel ausgestattet waren. Die Polizei-Scanner waren nicht auf etwas derartig Altmodisches wie Schwarzpulver geeicht, und diese Infanteristen wirkten, als wüssten sie genau, aus welchem Ende der Waffe das Projektil herauskommen würde. Munition führten sie ebenfalls nicht mit sich, doch der Sergeant überprüfte die Gewehre dennoch, einfach aus persönlichem Interesse. Es waren komplizierte Hinterlader, und einer der Mardukaner zeigte dem Polizisten ausführlich, wie man das Gewehr öffnen und laden musste. Die Leichtigkeit, mit der er das tat, verriet dem Polizisten, dass der Mardukaner reichlich Erfahrung mit dieser Art Waffe hatte, und das war durchaus beunruhigend, schließlich waren es doch angeblich nur ein paar Kellner von einem Restaurant ganz in der Nähe.


  Doch als die Mardukaner schließlich das letzte Tier entluden, hätte der Sergeant beinahe Verstärkung herbeigerufen. Das Ungetüm war so groß wie ein Elefant, und ganz offensichtlich alles andere als glücklich darüber, an dieser Parade teilnehmen zu dürfen. Es brüllte und stampfte unruhig auf den Boden, und der Reiter auf seinem Rücken schien nur wenig oder gar keinen Einfluss auf das Verhalten des Tieres zu haben. Dieses Ungetüm schien nach irgendetwas zu suchen, und plötzlich erwachte es richtig zum Leben und stapfte mit schweren Schritten, die den Boden erzittern ließen, auf Officer Jorgensen zu.


  Jorgensen erbleichte, als das Tier an seinen Haaren zu schnüffeln begann. Mit einer einzigen Bewegung seines gewaltigen Schnabels hätte es ihm den Kopf abbeißen können, doch es schnüffelte nur, dann stieß es ein unzufriedenes Brummeln aus, wirbelte herum  viel behänder, als etwas derartig Riesiges sich hätte bewegen dürfen!  und stieß erneut ein Brüllen aus. Wirklich laut. Und es klang nicht glücklich.


  Gut, dass bisher erst so wenige Zuschauer hier sind, dachte Jorgensen. Vielleicht war das der Grund, warum die Zugleitung diese Gruppe hier von einer der letzten Positionen im Zug ganz an den Anfang verlegt hatte? Damit die und all ihre Ungeheuer durchgeschleust waren, bevor eine noch größere und noch lautere Zuschauermenge diese ohnehin schon reizbaren Monstren noch reizbarer machten?


  Nö, einen so vernünftigen Grund hat das bestimmt nicht, dachte er dann. Nicht nach all dem anderen Mist, der dieses Jahr schon gelaufen ist.


  Aber wenigstens würde das Festival dieses Mal wirklich interessant werden.


  


  


  »Da kommts«, sagte Macek, blickte von der Abdeckplatte auf, die er auseinandergezogen hatte, und schob das Multiwerkzeug zurück in sein Hülster am Mehrzweckgürtel, wie er bei Wartungstechnikern üblich war.


  Macek und Bebi waren beide relativ zu Beginn ihrer Dienstzeit dem Marines-Kontigent auf der Mondbasis zugeteilt worden, und genau deswegen hatte man sie auch für diese Aufgabe ausgewählt. Es gefiel ihnen zwar nicht, aber sie waren eben echte Profis, und sie waren Roger über viel zu viele blutdurchtränkte Schlachtfelder gefolgt, um sich jetzt Gedanken um einen käuflichen Admiral zu machen.


  »Was ist mit der Adjutantin?«, fragte Bebi nach.


  »Lass sie«, gab Macek zurück, warf einen Blick auf die attraktive brünette Frau in der Uniform eines Lieutenant und zog dann seine Schutzbrille zurecht. »Betäuber.«


  Bebi nickte, zog die Perlkugelpistole aus dem geöffneten Wartungsfeld und drehte sich herum. Greenberg hatte gerade noch genug Zeit, die Waffe in der Hand seines Angreifers als solche zu erkennen, bevor ein Schwall Hochgeschwindigkeitsgeschosse seinen Schädel in einen blutigen Nebel verwandelte. Der Lieutenant neben ihm riss entsetzt den Mund auf, als Gehirn und Blut des Admirals sich fein verteilt über ihre Uniform legten, doch Macek hob seinen Betäuber, bevor sie noch irgendetwas anderes tun konnte.


  »Tut mir leid, Maam«, sagte er und drückte ab.


  Beide Männer ließen die Waffen fallen und legten die Hände hinter den Kopf, als Leibwachen des Marine-Korps plötzlich den Gang hinunter marschiert kamen, die Perlkugelpistolen bereits gezückt, die Mienen alles andere als freundlich.


  »Hallo«, begrüßte Macek sie. »Ihr Drecks …«


  »›Mastochse‹«, unterbrach Bebi ihn beiläufig und ließ langsam die Hände sinken. »Sagt euch das was?«


  


  


  »Innenschotts öffnen«, sagte Rosenberg. »Start.«


  Die Shadow Wolves zuckten vorwärts, brachen aus ihrem Versteck mitten im Herzen von Imperial City hervor. Kaum hatten sie die Innenschotts passiert und konnten frei kommunizieren, aktivierte Honal die Frequenz für alle Geschwader.


  »Steigt auf, Civanan-Brüder!«, rief er. »Grimme Taten erwachet! Auf zu Zorn! Auf zu Verderben und blutig Morgen!«


  Das hatte Roger ihm beigebracht. Er wusste nicht, woher der Prinz das hatte  wahrscheinlich stammte es irgendwoher aus der Geschichte der Menschen , doch es war einfach ein großartiges Zitat, das es verdiente, hier wiederholt zu werden.


  


  


  »O Scheiße«, sagte Phelps.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, erkundigte sich Gunnar und gähnte.


  »Mehrere Signaturen!«, schoss Phelps zurück. »Eindeutig Militärmaschinen! Drei Ort … vier … fünf Ortungen, zwei in den Western Ranges! Drei davon sind innerhalb der Stadt!«


  »Was?« Ruckartig setzte sich Gunnar in ihrem Sessel aufrecht und aktivierte über ihrer Konsole einen Umsetzer. »O Gott! Nicht schon wieder!«


  »Woher zum Teufel kommen die denn jetzt?«, wolle Phelps wissen.


  »Keine Ahnung«, gab Gunnar zurück. »Aber ich wette zwei zu eins, dass ich weiß, wohin die wollen!« Sie machte sich daran, eine Befehlssequenz einzugeben, hörte aber sofort wieder auf, als sie sah, dass die Leuchtanzeige, die eine stehende Verbindung markierte, plötzlich erlosch. Einen Augenblick später war aus dem Tiefkeller des Gebäudes ein lautes Grollen zu vernehmen.


  »Hauptverbindungslink ausgefallen«, sagte Corporal Ludjevit knapp. »Sekundärverbindung ebenfalls. Sergeant, wir sind abgeschnitten.«


  »Finden Sie raus wieso!«, befahl Gunnar. »Scheiße, wir können überhaupt nicht kommunizieren?«


  »Es sei denn, Sie würden ein Telefon benutzen wollen«, gab Ludjevit zurück.


  »Dann nehmen Sie halt ein Telefon!«


  »Maschinenstürmerin!«


  


  


  »Man kann ja über diese ganzen von Menschen gemachten Maschinen denken, was man will«, stellte Krindi Fain fest und blies das Streichholz aus. »Irgendwie hat Schießpulver schon etwas ganz Besonderes.«


  Der Hauptkommunikationsknoten der Polizei von Imperial City hatte gerade die Bekanntschaft mit zwei Kilogramm besagten Pulvers gemacht. Das Schießpulver hatte gewonnen.


  »Das haben uns die Menschen auch gebracht«, merkte Erkum an und kratzte sich am rechten Hornansatz. »Richtig?«


  »Ach, du Spielverderber!«, gab Krindi zurück. »Zeit zu verschwinden.«


  »Einfach hier entlang«, erklärte Tebic. »Hineinkommen war einfach.« Das war der Zugangsberechtigung für Techniken zu verdanken, die ihm das IBI geliefert hatte. »Beim Hinausgehen müssen wir durch die Abwasserkanäle.«


  


  


  Imperial City war die bestgesicherte Stadt der Galaxis. Das wusste jeder. Was die meisten jedoch nicht wussten, war, dass es vor allem gegen Angriffe aus dem All gesichert wurde. Abwehrsysteme umringten das gesamte Stadtgebiet, einige davon lagen sogar genau im Herzen der Stadt. Doch sie alle waren darauf ausgelegt, einkommende, feindliche Geschosse in etwa auf Orbit-Niveau abzuwehren.


  Weiter in Bodennähe gab es deutlich weniger Abwehrsysteme.


  Diesen Schwachpunkt in der Verteidigung der Stadt nutzten die Stinger nach Kräften. Sämtliche Flugwagen waren automatisch zu Boden gerufen worden, nachdem das polizeiinterne Netz ausgefallen war. Das bedeutete, der Verkehr, der ihr Vorwärtskommen normalerweise behindert hätte, befand sich jetzt am Boden, und Fahrer schimpften über Systeme, die einfach nicht mehr funktionierten. Das bedeutete nicht, dass der Luftraum jetzt frei gewesen wäre, er war nur nicht mehr ganz so sehr voller sich bewegendem Mist.


  Honal steuerte seine Stinger um einen der zahllosen Wolkenkratzer der Stadt herum und setzte ein kleines Zielsuchergeschoss ab. Es stieg auf, dann sackte es wieder herab und schlug in Prinz Jacksons Büroräumen ein, während Honal unter einer GravBahn-Röhre entlang flog und dann an der 47. Straße erneut scharf abbog.


  Ein Polizeiwagen an der Kreuzung 47. Straße/Troelsen Avenue feuerte ihm einen Schwall Perlkugeln entgegen, doch sie prallten von der ChromSten-Panzerung seiner Stinger ab wie Regentropfen. Honal reagierte darauf nicht einmal. Die Polizei, ob sie es nun wusste oder nicht, fiel in dieser Schlacht effektiv unter ›Neutrale Nichtkombattanten‹, und so sparte Honal sich seine Munition für Wichtigeres auf.


  Wie zum Beispiel die Abwehrsysteme am Rand des Kaiserlichen Parks.


  Seine Sensoren schlugen Alarm, als die Zielerfassung eines der Systeme ihn fand, und er feuerte zwei HARMs, zwei Hochgeschwindigkeits-Strahlenabwehrgeschosse, in Richtung des Radars. Kreischend lösten sie sich aus ihren Halterungen an den Tragflächen der Shadow Wolf, und wieder schwenkte Honal zur Seite  äußerst scharf, um erneut einen Wolkenkratzer zwischen sich und den Abwehrsystemen zu platzieren. Die HARMs trafen genau ihr Ziel, ließen sich von der Strahlung des Radars bis zu den Abschussanlagen der Abwehrgeschosse leiten, und dann verwandelten riesenhafte Feuerbälle die Abschussanlagen in Schrotthaufen.


  Doch eine der Abschussanlagen hatte bereits ihrerseits ein Geschoss auf den Weg bringen können, und ein Luftabwehrgeschoss, dessen Zielsucherautomatik Honais Stinger erfasst hatte, schwenkte zur Seite, jagte die 41. Straße hinunter und raste Honal heulend hinterher.


  Eine Warnleuchte flammte in Honais Frontscheiben-Display auf, als die sekundären Zielsuchersysteme des einkommenden Geschosses sich aktivierten. Honal warf einen Blick auf die bildlichen Darstellungen auf seinem Display, dann ließ er das Schiff auf eine Höhe von kaum einhundert Metern absinken und stellte seinen Nachbrenner auf vollen Schub. Die Turbinen der Shadow Wolf heulten auf, als die Stinger die breite Allee mitten im Herzen der Hauptstadt des Kaiserreiches der Menschheit hinunter gewirbelt wurde, doch das Geschoss war leichter, schneller und sehr viel moderner. Es näherte sich schnell, stand kurz vor dem todbringenden Treffer, und Honal wartete konzentriert ab. Es war unbedingt notwendig, dass es unmittelbar hinter ihm war, und zwar so nah, dass es unmöglich …


  Er riss das Steuer aufwärts, ließ sich von seinem Nachbrenner auf einer tosenden Flammensäule einen Viertelkreis aufwärts tragen. Die Unterseite seiner Stinger schabte beinahe über die Wand eines weiteren Wolkenkratzers, und das halbintelligente Geschoss folgte seinem Zielobjekt. Es schnitt die Kurve, um die Stinger zu zerstören, durchquerte den Viertelkreis der Flugbahn, die Honais Shadow Wolf genommen hatte … und verschwand in einem plötzlich aufblühenden Flammenball, als es geradewegs in die GravBahn-Röhre krachte, die Honal mit seinem angesetzten Looping umrundet hatte.


  »Jawohl« Rollend brachte Honal das Schiff wieder in die Horizontale und steuerte über die Montarsi Avenue das nächste Zielobjekt auf seiner Liste an. »Ich bin Honal CThon Radas, Erbe der Baronie von …!«


  »Rot Sechs«, merkte Rosenberg über den Kommunikator nüchtern an. »Sie haben einen weiteren Sucher am Heck. Vielleicht möchten Sie sich ja darum kümmern.«


  


  


  »Captain Wallenstein«, sagte die Kommunikationstechnikerin vom Dienst mit der knappen, ruhigen Sprechweise, die mit jahrelanger Berufserfahrung kam. »Wir erhalten Berichte über einen Angriff auf Imperial City  mit Militärfahrzeugen.


  Die Kommunikation von IBI und Polizei ist vollständig ausgefallen. Das Verteidigungshauptquartier von Terra hat Kontakt mit uns aufgenommen, und die Abwehrsysteme rings um den Palast melden Angriffe durch Stinger.«


  »Nehmen Sie Kontakt mit Transporter-Geschwader Vierzehn auf«, entschied Gustav Wallenstein und wandte sich dem Umsetzer-Display zu, als dort die gleiche Information aufflammte. »Lasen Sie …«


  »Befehl ignorieren!«, sagte eine scharfe Stimme.


  Wallenstein wirbelte herum, und sein Gesicht verzog sich vor Zorn, als Captain Kjerulf die Einsatzzentrale der Mondbasis betrat.


  »Was?«, entfuhr es Wallenstein, und er sprang auf die Beine. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Ich sagte: ›Befehl ignorieren‹«, wiederholte Kjerulf. »Keiner bewegt sich!«


  »Minotaur, Gloria, Lancelot und Holbein setzen sich in Marsch«, meldete ein Sensortechniker, als wolle er den Stabschef widerlegen. »Kursanalysen zeigen, dass sie den planetaren Orbit sichern wollen.«


  »Gut«, bestätigte Kjerulf, den Blick nicht einen Moment lang von Wallenstein abgewendet. »Was da auf der Alten Erde passiert, geht uns nichts an.«


  »Humbug!«, brüllte Wallenstein und blickte seine Wachen an. »Captain Kjerulf steht unter Arrest.«


  »Auf wessen Befehl hin?«, erkundigte sich Kjerulf kühl. »Ich bin Ihnen übergeordnet.«


  »Auf Befehl von Admiral Greenberg«, erklärte Wallenstein hohnlächelnd. »Wir hatten Sie die ganze Zeit über im Auge, Kjerulf. Sergeant, ich befehle Ihnen, diesen Verräter festzunehmen!«


  »Warum blüht, wächst und gedeiht Verrat wohl nie?«, fragte Kjerulf leichthin, als die Wache, eine Angehörige des Marine-Korps, ihren Posten nicht verließ. »Wenn er blüht, wächst und gedeiht, dann wagt niemand mehr, ihn ›Verrat‹ zu nennen. Also, Wallenstein, in den letzten Monaten mögen Sie ja persönlich prächtig gediehen sein, aber heute nicht. Sergeant?«


  »Sir?«


  »›Mastochse‹.«


  »Jawohl, Sir.« Die Angehörige des Marine-Korps zog die Waffe. »Captain Wallenstein, Sie stehen wegen Hochverrats gegen das Kaiserreich unter Arrest. Alles was Sie sagen und so weiter und so weiter. Sparen wir uns den Rest, bis wir Sie in einer hübschen Vernehmungszelle untergebracht haben, ja?«


  »Captain«, meldete der Kommunikationstechniker, während der völlig in sich zusammengesunkene Wallenstein aus dem Raum geführt wurde, »hier kommt ein Anruf über seinen persönlichen abgesicherten Kanal  von Prinz Jackson. Er fragt nach Admiral Greenberg.«


  »Ist das so?« Mit zusammengekniffenen Lippen lächelte Kjerulf. »Es könnte sich als etwas schwierig erweisen, ihn durchzustellen, Chief. Ich denke, das übernehme ich wohl lieber.«


  Er setzte sich in den Sessel, den Wallenstein geräumt hatte, und tippte forsch mit einer Fingerspitze auf die Verbindungstaste.


  »Euch auch einen schönen guten Morgen, Prinz Jackson«, sagte er fröhlich, als das missmutige Gesicht des Prinzen auf dem Display seines Kommunikators erschien. »Was kann ich an diesem herrlichen Morgen für den imperialen Flottenminister tun?«


  »Hören Sie auf mit dem Scheiß, Kjerulf!«, fauchte Adoula. Die Positionsanzeige in der unteren Ecke des Displays verriet, dass er sich von einem Flugwagen aus meldete. »Geben Sie mir Greenberg! Und sorgen Sie dafür, dass Transporter-Geschwader Vierzehn die Alte Erde ansteuert. Prinz Roger ist zurück, und er versucht erneut einen Putsch. Die Kaiserliche Garde benötigt die Unterstützung der Flotte.«


  »Es tut mir leid, Prinz Jackson. Ich fürchte, dass Sie als ziviles Regierungsmitglied nicht in meine Weisungskette eingebunden sind. Und Admiral Greenberg ist derzeit nicht verfügbar.«


  »Warum ist er nicht verfügbar?«, wollte Adoula wissen; jetzt plötzlich wirkte er sehr misstrauisch.


  »Ich glaube, er ist soeben einer Perlkugel-Vergiftung erlegen«, beantwortete Kjerulf in aller Ruhe die Frage. »Und bevor Sie sich jetzt noch die Mühe machen, General Gianetto aufzutreiben  der, im Gegensatz zu Ihnen, Herr Flottenminister, tatsächlich in meine Weisungskette eingebunden ist , dürfen Sie ihm gerne ausrichten, dass ihn die nächste Dosis erwartet.«


  »Das wird Sie den Kopf kosten, Kjerulf! Dafür werde ich sorgen!«


  »Sie werden feststellen, dass Ihnen das äußerst schwerfallen wird«, gab Kjerulf zurück. »Und sollten wir verlieren, dann werden Sie sich hinten anstellen müssen. Euch noch einen schönen Tag, Euer Hoheit.«


  Wieder drückte er auf die Taste und unterbrach die Verbindung.


  »Also, Leute, genau zuhören«, sagte er dann, schwenkte seinen Kommandosessel so herum, dass er die Besatzung der Einsatzzentrale anschaute und lehnte sich ein wenig zurück. »Glaubt irgendjemand von Ihnen tatsächlich, dass der erste Putschversuch wirklich von Prinz Roger ausgegangen ist?« Er blickte sich um, schaute sich die Mienen der versammelten Soldaten an und nickte dann. »Gut. Denn in Wirklichkeit hat Adoula diesen Putschversuch angeführt, und seitdem hält er Ihre Majestät die Kaiserin als Geisel gefangen, richtig?«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte einer der Techniker  ein Master Chief, dessen Streifen am Unterarm verrieten, dass er auf mehr als zwanzig Jahre Diensterfahrung zurückblicken konnte. »Ich bin froh, dass endlich jemand bereit ist, das auch laut auszusprechen.«


  »Also, Sie alle können sich jetzt entscheiden«, fuhr Kjerulf fort. »Bis vor noch sehr kurzer Zeit dachte Adoula, Roger sei tot. Das ist er nicht. Er ist zurück, und er ist wirklich ziemlich wütend. Vergessen Sie alles, was Sie jemals in den Medien über ›den gutgekleideten Prinzen‹ gehört haben. Kurz zusammengefasst: Er ist ein MacClintock  sogar ein ganz waschechter MacClintock. Die Marines stehen auf unserer Seite. Die Captains der Gloria, der Minotaur, der Lancelot und der Holbein sind auf unserer Seite, und Admiral Helmut ist auf dem Weg hierher. Wahrscheinlich wird er etwas zu spät eintreffen, weil wir die ganze Show ein bisschen haben vorverlegen müssen. Jeder, der nicht willens ist, weiterhin auf seinem Posten zu bleiben  und das bedeutet wahrscheinlich, dass wir früher oder später beschossen werden , sollte sich jetzt auf den Weg nach Luna City machen, und zwar pronto. Jeder, der bereit ist zu bleiben, ist mehr als willkommen.«


  Mit gehobener Augenbraue blickte er sich um.


  »Ich bleibe«, sagte die Kommunikationstechnikerin und wandte sich wieder ihren Instrumenten zu. »Ich sterbe lieber als echte Soldatin, als dass ich für diesen Dreckskerl Adoula arbeite.«


  »Amen«, bestätigte ein weiterer Unteroffizier.


  »Also gut«, sagte Kjerulf, als auch der Rest der Anwesenden genickt und murmelnd ihre Zustimmung gegeben hatten. »Dann schicken Sie eine Nachricht an alle Kontingente der Flotte. Das Codewort lautet: ›Mastochse‹.«


  


  


  »Ich liebe das Kaiserliche Festival«, sagte Siminov, als der Gorilla Despreaux Schwebesessel in den Raum schob. »Die Buchhalter haben zu tun, die Nutten haben zu tun, und die Drogenverkäufe steigen um fünfzehn Prozent.«


  Despreaux, immer noch geknebelt, blickte ihn finster an, dann drehte sie sich zu Pedi um.


  »Wie Sie sehen, Mistress Karuse«, fuhr Siminov fort, »ist Mistress Stewart unverletzt.«


  »Also, Mister Chung hat mich zu Ihnen geschickt, um mit Ihnen zu verhandeln«, setzte Pedi an und schnitt erneut bei dem Versuch, freundlich zu lächeln, eine Grimasse, während sie sich vielsagend-zweideutig über die Hornspitzen fuhr. »Wissen Sie, er hat im Augenblick einfach nicht eine Million Credits herumliegen. Er ist bereit, Ihnen jetzt sofort einhunderttausend zukommen zu lassen, als ›Anzahlung‹, wie er sich ausdrückt, und den Rest in einigen Tagen nachzuliefern, wenn alles läuft wie geplant. Allerhöchstens dauert das Ganze noch zwei Wochen.«


  »Nun, es tut mir leid, dass Sie den ganzen weiten Weg umsonst zurückgelegt haben«, gab Siminov zurück. »Die Gegebenheiten sind nicht verhandelbar. Vor allem, nachdem mein Gesandter verschwunden ist«, setzte er dann mit rauer Stimme hinzu. »Vielleicht sollten auch Sie verschwinden, Mistress Karuse«, schlug er vor. »Das wäre doch nur … Was war das?«


  Eine Explosion in der Ferne ließ das ganze Gebäude erzittern, und Siminov und sein Gorilla blickten einander erstaunt an.


  »Verdammt«, sagte Pedi ruhig und warf einen Blick auf die Uhr. »Jetzt schon?«


  Der Gangsterboss und seine Leibwächter versuchten immer noch herauszufinden, was genau sie da gerade gehört hatten, als Pedi Despreaux Sessel einen Schlag versetzte, der ihn quer durch den Raum schleuderte, und sich dann fallen ließ. Alle vier ihrer Hände berührten knapp vor ihren Füßen den Boden, und dann trat Pedi mit beiden Beinen nach hinten.


  Gorilla und sein Bruder wurden in Richtung der gegenüberliegenden Wand geschleudert. Sie krachten dagegen  wirklich kräftig , und dann stieß sich Pedi auch schon mit dem unteren Handpaar ab und wirbelte rücklings auf sie zu. Sie flog durch die Luft, landete vor den beiden Leibwächtern, bevor diese auch nur dazu gekommen waren, in ihre Jackentaschen zu greifen, um ihre Pistolen hervorzuziehen. Mit den oberen Ellenbogen schlug sie ihnen ins Gesicht, mit dem unteren Handpaar griff sie etwas tiefer. Mit ihren kräftigeren Falschhänden packte sie zu, umklammerte die Oberschenkel der beiden, hob die Gestalten ein Stück weit an und riss sie einfach um. Mit einem krachenden Laut, der durch Mark und Bein ging, landeten die beiden, den Hinterkopf voran, auf dem Fußboden.


  Dann machte sie einen Salto vorwärts, dankte den Göttern der Feuerberge dafür, dass dieser Raum hier eine so hohe Decke hatte, und sprang über den Schreibtisch hinweg. Mit allen vier Händen balancierte sie auf der Schreibtischplatte, während sie mit beiden Beinen nach Siminov trat, sodass er rücklings gegen die Wand geschleudert wurde, bevor er die Perlkugelpistole auch nur hatte heben können, die er aus einer Schublade gezogen hatte. Er prallte mit so viel Schwung auf, dass er halb betäubt zu Boden sackte; harmlos wurde die Waffe in eine entfernte Ecke des Raumes geschleudert.


  Erneut schlug Pedi einen Salto, dieses Mal rückwärts, und landete wieder genau zwischen den beiden Wachen. Sie packte den Haarschopf des Gorillas, bog seinen Kopf ein Stück weit zurück, sodass seine Kehle gestreckt und ungeschützt war, dann fuhr sie mit einer schnellen Kopfbewegung mit den Seitenkanten ihrer Hörner darüber. In einer Blutfontäne schlitzte die geschärfte Kante die Haut auf, schneller als jedes Messer, und sie schleuderte die blutüberströmte Leiche zur Seite und drehte den anderen Wachmann mit einem Fußtritt auf den Bauch. Dann trat sie ihm einmal kräftig in den Nacken, um ihm das Genick zu brechen, stand dann seelenruhig auf und verriegelte die Zimmertür.


  »Roger hatte sich gedacht, Sie würden eine Frau vielleicht unterschätzen«, erklärte sie mit sanfter Stimme, während sie gemächlich den Raum wieder durchquerte.


  Siminov starrte sie an, der unerwartete Aufprall gegen die Wand hatte ihn nicht annähernd so sehr betäubt wie dieses plötzlich ausgebrochene Blutbad rings um ihn. Er starrte sie immer noch schweigend als, als sie ihn mit einer Falschhand hochhob und ihn quer durch den Raum schleuderte. Erneut lernte er eine Wand auf eine äußerst unangenehme Art und Weise persönlich kennen und sackte dann auf dem Fußboden zusammen; er stöhnte und umklammerte den Arm, der plötzlich knapp unterhalb des Ellenbogens eine neue, äußerst widernatürliche Krümmung aufwies.


  »Vor allem hat er sich gedacht, Sie würden vielleicht eine schwangere Frau unterschätzen, auch wenn es sich dabei um eine Mardukanerin handelt«, fuhr Pedi freundlich fort. »Und ich gebe auch gerne zu, wenn Sie es mit einem dieser heruntergekommenen Krath-Weicheier zu tun gehabt hätten, dann hätten Sie vielleicht tatsächlich eine ganz andere Art Gespräch geführt.«


  Sie hob Despreaux hoch, zusammen mit dem schweren Schwebesessel, und nutzte die scharfe Seitenkante ihrer Hörner dazu, das Klebeband zu durchtrennen, mit dem die Menschenfrau immer noch an den Sessel gefesselt war.


  »Aber Sie haben es nicht mit einem von denen zu tun«, fuhr sie dann fort und ging langsam zu Siminov hinüber, der mittlerweile versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Als er sah, wie die blutüberströmte Mardukanerin sich über ihn beugte, riss er entsetzt die Augen auf. »Ich bin Pedi Dorson Acos Lefan Karuse, Tochter des Königs vom Mudh Hemh Tal, genannt ›das Licht der Täler‹«, endete sie leise und beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht kaum noch zwei Zentimeter von dem seinen entfernt war, »und das, mein Freund, ist wirklich ein Civan einer ganz anderen Farbe.«


  


  


  »Sie sehen mir aus wie ein netter Kerl«, sagte Rastar und hob den neugierigen Sergeant samt seines Panzeranzugs mit einer Echthand in die Höhe, während der Ohrstecker, der unter seinem Kavalleriehelm verborgen war, ihm Honais Botschaft übermittelte. Mit der rechten Falschhand vollführte er eine um Entschuldigung bittende Geste und riss mit der freien Echthand die Perlkugelpistole des Polizisten von dessen Gürtel. »Es tut mir sehr leid, das hier jetzt tun zu müssen.«


  Den Polizisten vor sich haltend, drehte er sich um und richtete die Waffe auf die anderen Polizisten des Trupps, der die Mardukaner hatte im Auge behalten sollen.


  »Bitte tun Sie das nicht«, fuhr er in makelloser Reichssprache fort, als Hände reflexartig in Richtung der Holster zuckten. »Ich bin wirklich recht gut im Umgang mit diesen Dingern. Werfen Sie sie einfach nur auf den Boden.«


  »Na, sicher doch!«, sagte Petersons Stellvertreter, die Hand auf der Waffe.


  »Immer auf die harte Tour«, seufzte Rastar und zog den Abzug durch. Die Perlkugel ließ die Waffe in ihrem Holster, nur wenige Zentimeter unterhalb der Hand des Corporals, in tausend Stücke zerspringen, und der Polizist stieß einen Schreckensschrei  nicht ganz ohne Entsetzen  aus, riss die Hand hoch, seine Finger kribbelten wie wild, und presste sie gegen die Brustpanzerplatte.


  »Nein!«, fauchte Rastar, als zwei weitere Polizisten Anstalten machten, ihre Waffen zu ziehen. »Er ist unverletzt. Aber Sie alle haben eine kleine Stelle am oberen Teil Ihrer Panzerungen, an der Sie verwundbar sind. Ich kann jeden Einzelnen von Ihnen töten, bevor Sie auch nur ziehen können. Glauben Sie mir einfach!«


  »Und außerdem werden Sie sowieso keine Chance haben, die Waffen zu ziehen«, sagte einer der Diaspraner und senkte eine rasiermesserscharfe Pike immer weiter ab, bis sie auf der Schulter eines der Polizisten zu liegen kam. Der kleine Polizeitrupp drehte sich um … und blickte geradewegs in eine massive Wand aus Piken.


  Zwei weitere Diaspraner traten vor und machten sich daran, Waffen einzusammeln. Sie warfen sie Rastar zu, der sie mühelos aus der Luft pflückte, während die Diaspraner die Polizisten fesselten.


  »Wie viele Pistolen brauchen Sie denn?«, wollte Peterson wissen.


  »Normalerweise benutze ich vier«, erwiderte Rastar, »aber mit größerem Kaliber. Die sind auch schon unterwegs.« Er stieg auf sein Civan und blickte zum Palast hinüber, der noch etwa einen Kilometer weit entfernt war. »Aber schön wird das hier nicht.«


  »Mit Zweihand-Mätzchen trifft man doch nicht mal ein Scheunentor«, kommentierte einer der Polizisten verärgert.


  »›Zweihand-Mätzchen‹?«, fragte Rastar nach und ließ sein Civan wenden.


  »Na, zwei Pistolen auf einmal abfeuern, du Idiot«, sagte der Sergeant. »Ich kann einfach nicht fassen, was hier abgeht!«


  Rastar blickte zum Polizeiwagen hinüber, und dann bewegte er seine Hände so schnell, dass sie zu verschwimmen schienen. Plötzlich, wie von Zauberhand, hielt er in jeder Hand eine der Waffen, die sie den Polizisten abgenommen hatten. Dann entleerte er alle vier Magazine. Es klang, als hätte er Automatikwaffen abgefeuert, doch als er fertig war, gab es nur vier Einschlusslöcher, jedes einzelne kaum größer als von einer einzigen Perlkugel, die jetzt die Seitenwand des Flugwagens zierten.


  »Zweihand-Irgendwas ist was für Menschen«, kommentierte er spöttisch, dann lud er die Waffen aus den Patronentaschen nach, die sie der Polizei ebenfalls abgenommen hatten. Schließlich wendete er wieder sein Reittier in Richtung des Palastes und zog sein Schwert, als in der Ferne die erste Explosion erklang.


  


  


  »Angriff!«


  Jakrit Kiymet aktivierte ihren Kommunikator, als in der Ferne eine Explosion grollte.


  »Tor Drei«, sagte sie und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Reihe der Laster, die sich auf das Festival vorbereiteten.


  »Militär-Fähren und Stinger im Luftraum von Imperial City geortet«, meldete der Gefechtstand. »Auf Angriff vorbereiten.«


  »Na großartig«, murmelte sie und blickte sich um. Man hatte sie von der Aufgabe abgezogen, die Lagerhäuser von Adoula Industries zu bewachen, und sie stattdessen zu einem Mitglied der Kaiserlichen Garde gemacht. Das war ein Posten, den normalerweise Marines übernahmen, doch sie wusste, dass es nicht klug gewesen wäre, irgendwelche Fragen zu stellen, als man ihr nahelegte, ›sich freiwillig zu melden‹. Dennoch: Man musste kein Marine sein, um zu wissen, dass es ziemlich schwierig werden würde, aus ihrer derzeitigen Position heraus  mit einem Perlkugelgewehr bewaffnet stand sie vor dem Tor  den Palast zu verteidigen.


  »Was soll ich denn bitte gegen Stinger ausrichten?«, fragte sie in scharfem Ton.


  »Sie können auch mit einem Angriff mit Bodentruppen rechnen«, gab der Sergeant im weit entfernten, und schwer gepanzerten, Gefechtsstand sarkastisch zurück. »Das Stinger-Geschwader des Palastes wird gerade startklar gemacht, und die Eingreiftruppe legt schon Panzerungen an. Sie brauchen nichts anderes zu tun, als auf Ihrem Posten zu bleiben, bis die Ablösung eintrifft.«


  »Na großartig«, gab sie zurück und blickte zu Diem Merrill hinüber. »›Auf unserem Posten bleiben, bis die Ablösung eintrifft.‹«


  »Ist das nicht genau das, was wir sowieso tun?«, gab die andere Wache zurück und lachte leise. Dann erstarb sein Lachen, und er starrte reglos geradeaus. »Was zum …«


  Eine Gruppe Reiter auf … Dinosauriern? … kam mit schweren Schritten quer über die Rasenfläche des Parks geradewegs auf sie zu galoppiert. Sie schienen Schwerter zu schwenken, und ihnen folgten Infanteristen mit den längsten Speeren, die diese beiden Wachen jemals zu Gesicht bekommen hatten. Und …


  »Was zur Hölle ist denn das für ein Ding?«, schrie Kiymet.


  »Weiß ich auch nicht«, erwiderte Merrill. »Aber ich glaube, wir sollten denen sagen, dass sie aktiv werden müssen!«


  »Gefechtsstand, hier ist Tor Drei!«


  


  


  »Und … Zeit!«


  Bill schwenkte den Fluglaster aus dem Verkehr und ließ ihn wie einen Habicht in Richtung der Hintertür der ›Nachbarschaftsvereinigung‹ hinunterjagen.


  Im Sturzflug hatte Dave schon die Seitentür geöffnet, und Trey verpasste jeder der Wachen zwei Perlkugeln, während Clovis sich unterhalb seiner Schusslinie aus dem Fahrzeug hinausrollte. Der Spezialist für den Zugang hatte den Boden schon erreicht, bevor der Lieferflieger noch ganz aufgesetzt hatte, und durchquerte nun im Laufschritt die kleine Gasse. Dann presste er die Mündung seiner kleinen, doch großkalibrigen Perlkugelpistole gegen das Türschloss und zog den Abzug durch. Die Metallverkleidung kreischte und wurde in Form kleiner Bröckchen weit verstreut, als die Zwölf-Millimeter-Perlkugel sie mühelos durchfuhr. Eine Perlkugel für den Riegel des Schlosses, einen für die Falle, dann trat Dave die Tür auf, drängte sich an Clovis vorbei und stürmte hinein.


  Drei Wachen kamen aus dem Raum herausgestürmt, der genau hinter dem Zugang liegen musste. Ihre Reaktionszeit war ausgezeichnet, aber trotzdem nicht gut genug, und Clovis ließ sich auf ein Knie sinken und erschoss alle drei, ohne dass Dave auch nur hatte abbremsen müssen.


  »Korridor Eins, gesichert!«, meldete er.


  


  


  Roger aktivierte die letzte einer langen Reihe von Kisten und hob die Plasmakanone heraus. Sein Team und er waren neunzig Sekunden hinter dem Zeitplan zurück.


  »Showtime«, murmelte er, als die Tür zuerst ein Stück weit zurückglitt und dann aufwärts gezogen wurde.


  Die Wache, die in ihrer Dynamikpanzerung vor dem Haupteingang des Palast-Gefechtsstandes positioniert war, wirbelte erstaunt herum, als die vermeintlich massive Wand plötzlich verschwunden war und einen breiten Korridor freigab. Doch die Reflexe des Soldaten waren hervorragend, und er hob tatsächlich schon sein eigenes schweres Perlkugelgewehr, als Roger feuerte. Der Feuerstoß aus der Plasmawaffe trennte dem ersten Soldaten die Beine ab und schleuderte ihn durch die Luft, während Rogers zweiter Schuss die zweite Wache ausschaltete, bevor die erste auch nur den Boden berührt hatte.


  Damit blieb nur noch die Tür zum Gefechtsstand selbst übrig. Diese Tür war schwer mit ChromSten gepanzert, doch Roger hatte derartige Probleme schon öfters gelöst. Er stellte seine Plasmakanone so ein, dass sie jegliche Sicherheitsprotokolle ignorierte, richtete sie dann geradewegs auf die Tür, und dann spie die Waffe einen kontinuierlichen Plasmastrom aus. Durch diese unsanfte Behandlung der Waffe riskierte man, die Abschusskammer zu überhitzen, sodass die ganze Waffe  und wahrscheinlich ihr Schütze gleich dazu  in Stücke gerissen wurde. Selbst wenn die Waffe diese üble Misshandlung überstand, war sie anschließend nicht mehr zu gebrauchen. Doch dieses Mal hielt die Kanone durch, und am Ende wies die Tür aus komprimiertem Metall in der Mitte ein menschengroßes Loch auf, während es im Flur aussah wie an einem Regentag im Amazonasgebiet  oder an einem ganz normalen Marduk-Nachmittag , als die Sprinkler-Anlagen des Palastes zum Leben erwachten.


  Roger ließ die jetzt unbrauchbar gewordene Kanone einfach fallen und ließ Kaaper die Führung übernehmen, er selbst reihte sich an vierter Stelle der Gruppe ein. Es kam ihm sonderbar vor, bei diesem Angriff jemand anderem zu folgen, doch Catrone hatte Recht gehabt. Roger war die einzige Person, die zu verlieren sie sich wirklich nicht leisten konnten, sollte irgendjemand auf die glorreich-dämliche Idee kommen, den Helden spielen zu müssen. Doch im Inneren des Gefechtsstandes befanden sich keine derartigen Idioten. Keiner der Anwesenden war gepanzert, und auch wenn sie allesamt Perlkugelpistolen bei sich hatten, wussten sie doch genau, dass es erschreckend wenig Sinn gehabt hätte, diese gegen Dynamikpanzerungen einsetzen zu wollen.


  »Treibt sie zusammen«, sagte Roger und ging gemächlich zum Kommandosessel hinüber.


  »Raus«, sagte er dann über die Außenlautsprecher seiner Dynamikpanzerung.


  »Vergiss es!«, erwiderte der Söldner.


  Roger hob die Perlkugelpistole, dann zuckte er innerhalb seiner Panzerung mit den Schultern.


  »Ich würde Sie jetzt wirklich gerne umbringen«, sagte er, »aber das ist unnötig.«


  Er streckte die Hand aus und hob den Mann einfach an seiner Jacke an. Der stämmige Söldner hätte genauso gut völlig gewichtslos sein können, was die ›Muskeln‹ von Rogers Panzerung betraf, und der Prinz warf den Mann verächtlich quer durch den Raum. Mit einem abrupt endenden Schrei krachte der ehemalige Kommandant gegen die gepanzerte Wand des Bunkers, dann glitt er völlig unkontrolliert daran zu Boden. Roger blickte nicht einmal zu ihm hinüber. Er war zu sehr damit beschäftigt, einen Code in die Steuerkonsole des Kommandosessels einzugeben.


  »Identifizierung: MacClintock, Roger«, begann er. »Übernahme des Kommandos.«


  »Sonogramm entspricht nicht angegebener Identifikation«, gab der Computer zurück. »MacClintock, Roger, als verschollen gemeldet, mutmaßlich verstorben. Sämtliche Codes für MacClintock, Roger, deaktiviert. Anweisung: MacClintock, Alexandra, Kaiserin.«


  »Okay, du dämliches Stück Elektronik«, schnaubte Roger. »Identifizierung: MacClintock, Miranda, Freigabe Alpha-Eins-Vier-Neun-Beta-Uniform-Drei-Sieben-Uniform-Zulu-Fünf-Sechs-Papa-Mike-Eins-Sieben-Victor-Delta-Fünf. Unser Schwert gehört Euch.«


  Es folgte eine lange Pause, bestimmt drei oder vier Sekunden lang. Dann …


  »Freigabe bestätigt«, säuselte der Computer.


  »Sämtliche automatischen Abwehrsysteme deaktivieren«, sagte Roger. »Sämtliche Freigabecodes, die nicht auf meiner Stimme basieren, ignorieren. Vorübergehende Identität: MacClintock, Roger … Erbe Ersten Grades.«


  


  


  Die automatisierten Perlkugelkanonen auf den Palastmauern eröffneten das Feuer. Mit einem einzigen Feuerstoß rissen sie das erste Dutzend Civan, das unmittelbar hinter Rastar galoppierte, zu Boden, schwenkten dann herum. Und hörten auf.


  »Ich danke Euch, mein Prinz«, flüsterte Rastar. »Danke, dass Ihr meinen Leuten das Leben geschenkt habt  ein zweites Mal.«


  Mit großen, weiten Sätzen sprangen die Civan voran, mit gesenkten Köpfen und peitschenden Schwänzen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Rastar lag ausgestreckt auf dem Hals seines Reittiers, war jetzt ganz für sich alleine unterwegs, weit vor all den anderen. Nur Patty hatte mit ihm Schritt halten können, und die Perlkugelkanonen, von denen seine Truppen niedergemäht worden waren, hatten auch sie verletzt. Doch das riesige Flar-ta war eher erbost als verwundet, und nur knapp hinter sich hörte Rastar ihr ohrenbetäubendes Gebrüll. Dann zog er alle vier Perlkugelpistolen, als er sich dem Tor näherte, doch nachdem die beiden Wachen je einen Feuerstoß abgegeben hatten, nicht gezielt auf irgendetwas, sondern einfach so, hatten sie sich umgedreht und hektisch auf die Knöpfe zur Steuerung des Tores gedrückt. Es öffnete sich, gerade weit genug, um sie hindurch zulassen, dann machte es sich sofort wieder daran, sich zu schließen. Das konnte er nicht zulassen.


  »Eson!«, bellte Rastar dem Treiber auf Pattys Rücken zu.


  


  


  Patty hatte einen wirklich schlechten Monat hinter sich.


  Erst war der einzige Reiter, zu dem sie auch nur ein halbwegs gutes Verhältnis hatte aufbauen können, einfach verschwunden, ersetzt durch irgendjemanden, der sich zwar ganz genauso verhielt, aber völlig falsch roch. Dann hatte man sie an Bord von Schiffen verladen  entsetzliche Dinger! , man hatte sie herumgestoßen, durch die Gegend geführt, auf andere Planeten verfrachtet, ausgeladen, wieder eingeladen und im Allgemeinen ganz und gar nicht so behandelt, wie sie es mittlerweile gewohnt war. Und fast die ganze Zeit über war das Futter einfach schrecklich gewesen. Und das Schlimmste von allem: Man hatte es ihr noch nicht einmal gestattet, ihre Frustration abzubauen! Schon seit der letzten Deckzeit  ach, noch davor!  hatte sie nichts mehr umbringen dürfen.


  Jetzt witterte sie ihre Chance. Man hatte ihr diese kleinen Ziele dort gezeigt, und genau die flüchteten gerade. Ja, man hatte sie ein wenig gepiekst, aber Flar-ta waren vorne dick gepanzert, an der Seite leicht gepanzert, und im Ganzen einfach sehr massig. Die blutenden Wunden an ihrer linken Schulter  an jeder einzelnen davon wäre ein Mensch innerhalb kürzester Zeit gestorben  verlangsamten sie kaum. Und als die Menschenwachen vor ihr zu entkommen versuchten und der Idiot, der auf ihrem Rücken saß, sie immer weiter in die weiche Stelle im Nacken piekste, ging sie in den unaufhaltsamen, tödlichen Flar-ta-Galopp über und senkte den Schädel, um das Tor zu rammen.


  Die beiden Flügel von Tor Drei bestanden aus massivem ChromSten, bedeckt mit einem Marmor-Überzug. Wären sie geschlossen und verriegelt gewesen, hätte kein Tier in der ganzen Galaxis sie bewegen können. Doch die schweren, aus einem Stück gegossenen Plastahl-Bolzen waren deaktiviert, um die flüchtenden Wachen einzulassen, und das Einzige, was im Augenblick die Torflügel hielt, war die schwere Hydraulik, von der sie normalerweise bewegt wurden. Diese Hydraulik war sehr robust  das musste sie auch sein, um das gewaltige Gewicht der ChromSten-Torflügel bewegen zu können , doch sie war nicht annähernd schwer genug für das, was jetzt darauf zugerast kam.


  Der Aufprall klang wie eine heftige, gewaltige Explosion. Der Marmor-Überzug barst, eines von Pattys Hörnern brach ab … und die Torflügel wurden eingedrückt.


  Der Treiber, der auf Pattys Rücken gesessen hatte, wurde durch die Luft geschleudert, und Patty selbst blieb wie angewurzelt stehen. Langsam und schwerfällig schwankte sie rücklings, als ihre Hinterbeine einknickten, dann saß sie einfach nur dort, schüttelte verwirrt den Kopf und stieß einen bellenden Schmerzensschrei aus.


  


  


  Rastar erreichte das Tor, immer noch weit vor allen anderen Soldaten, zügelte sein Civan und sprang aus dem Sattel, bevor das Reittier noch ganz zum Stillstand gekommen war.


  Das Flar-ta hatte verhindert, dass die Tore sich schlossen, doch der massige Leib des Tieres versperrte nun halb den Torbogen, der zum eigentlichen Tor führte. Ein wenig Platz war noch neben ihr  kaum genug, dass zwei oder drei Civan-Reiter gleichzeitig hätten an ihr vorbeigelangen können , und noch während er zuschaute, erholte die Hydraulik sich von dem Stoß, und die gepanzerten Torflügel setzten sich erneut in Bewegung. Rastar sprang vor, zog einen seiner Dolche und rammte ihn in den schmalen Spalt unter dem linken Torflügel. Einen Augenblick lang bewegte das schwere Metall sich ungehindert weiter, doch dann hielt es inne. Langsam scharrte es dann weiter, grub eine tiefe Kerbe in das Pflaster des Innenhofes. Schließlich war ein lautes Knirschen zu vernehmen, und die Bewegung hörte ganz auf.


  Mit dem rechten Torflügel wiederholte Rastar das Manöver, dann zog er die Perlkugelpistolen, als rings um ihn die ersten Geschosse zu fliegen begannen. Menschen in Kampfanzügen, die sie vor Perlkugeln schützten, strömten aus den Baracken der Kaiserlichen Garde. Die meisten von ihnen wirkten recht verwirrt, doch das benommene Flar-ta und der Mardukaner waren offensichtlich die Ziele, auf die es ankam.


  Weitere Perlkugeln peitschten an ihm vorbei, Dutzende. Doch wenn er sich jetzt zurücktreiben ließe, sodass die Soldaten die Tore wieder in ihre Gewalt bekämen, dann würden sie auch die Blockade der Torflügel aufheben können und das Tor doch noch schließen. Und dann würde der gesamte Angriff auf den Nordhof scheitern … und Roger und alle mit ihm würden sterben.


  Letztendlich bedeutete die Politik der Menschen Rastar nur sehr wenig. Was ihm etwas bedeutete, das war Lehnstreue; das Schwert, auf das er geschworen hatte, das Band der Freundschaft, der Treue und der Liebe, und seine Verpflichtung dem Anführer gegenüber, der das gerettet hatte, was von seinem Volk noch übrig geblieben war, und die Mörder seiner Stadt erschlagen. Und so, während der Hagel der Perlkugeln rings um ihn immer dichter wurde und zahllose Löcher in die Marmorbeschichtung der Palastmauer riss, hob er alle vier Pistolen und eröffnete seinerseits das Feuer. Nicht eine seiner Kugeln verschwendete er auf Rumpf- oder Unterleibsschüsse, die von den Kampfpanzerungen seiner Gegner abgefangen worden wären. Stattdessen zielte er stets auf die nur leicht gepanzerte Stelle am Hals, die eine, verwundbare Stelle, nicht größer als eine Menschenhand.


  Die Söldner in den Kampfpanzerungen, die hier die abgeschlachtete Kaiserliche Garde ersetzen sollten, waren keine Kampfeinheiten, welche Uniformen sie auch immer tragen mochten. Auf etwas Derartiges waren sie nicht im Geringsten vorbereitet, und die Wächter in den ersten Reihen schauten sich nur ungläubig um, als Kugel um Kugel ihr Ziel traf, genau den einen Punkt durchschlug, an dem die Panzerung zu dünn war, um Schüsse aus Perlkugelpistolen abzuwehren. Niemand konnte das fertig bringen, was dieser riesenhafte Krabbler da gerade tat!


  In Zweiergruppen, in Dreiergruppen, stürzten Menschen zu Boden, doch sie kamen zu Dutzenden herangestürmt. Noch während Rastar sie zu Boden stürzen ließ, eröffneten weitere ihrer Gefährten das Feuer auf ihn, und seine linke Wade explodierte, als eine Gewehrkugel sie traf. Eine weitere Perlkugel durchschlug seinen linken Falscharm. Die Panzerung verlangsamte das Hochgeschwindigkeitsgeschoss, doch ganz aufhalten konnte sie es auch nicht, und nutzlos sank der Arm herab. Eine weitere Perlkugel traf ihn in der Brust, links knapp unterhalb des Rippenbogens, und er sackte gegen das Flar-ta zurück; drei seiner Pistolen spien immer noch Perlkugeln aus, brachten immer noch Tod und Verderben. Weitere Perlkugel umschwirrten ihn, heulend und krachend, doch er feuerte immer weiter, während seine Civan-Brüder endlich in donnerndem Galopp die letzten Meter des Parks überwunden hatten und ihn erreichten. Er hörte ihr Kriegsgeheul, hörte den Schall der Hörner, die immer näher kamen, wie auf so vielen Schlachtfeldern zuvor, und eine weitere Perlkugeln zertrümmerte seinen linken Echtarm.


  Jetzt hatte er nur noch zwei Pistolen, und sie waren schwer, so schwer! Er konnte sie kaum noch halten, und irgendetwas vernebelte ihm die Sicht. Er wusste, dass er seine Gegner jetzt doch verfehlte  das war ihm vorher noch nie passiert! , aber er hatte immer noch Kugeln in den Magazinen, und so schleuderte er sie seinen Feinden immer weiter entgegen.


  Eine weitere Perlkugel traf ihn irgendwo in den Rumpf, eine andere seinen linken Falscharm, doch jetzt kamen nur noch wenige Menschen auf ihn zugerannt, und seine Civan-Brüder waren endlich da. Er hatte die Stellung lange genug gehalten, und die Reiter von Therdan stürmten an ihm vorbei, drängten sich durch das Tor, erlitten schreckliche Verluste, um den Menschen endlich nahe genug zu kommen, dass sie die Schwerter zum Einsatz bringen konnten. Kampfanzüge mochten ja Hochgeschwindigkeitsgeschosse abhalten können, doch nicht den kalten Stahl in den Händen der Reiter des Nordens, und Prinz Jacksons Söldner taumelten in panischem Entsetzen zurück, als die hoch aufragenden Mardukaner und die brüllenden Civan mitten in ihre Reihen sprengten und blutige Ernte hielten.


  Und die Diaspraner waren ebenfalls dort, kletterten über das Flar-ta hinweg, stürmten mit gesenkten Piken voran, während andere die Waffen gefallener Menschen-Wachen aufhoben. Sie waren dort! Sie waren durch das Tor gekommen!


  Er ließ die letzte Waffe sinken, die Pistole, die einst so leicht wie eine Feder gewesen war und die jetzt schwer war wie ein Berg, und lehnte sich ganz gegen das Bein des Flar-ta, das seinen Prinzen, seinen Freund, so weit getragen hatte, so weit.


  Und dort, auf einer fremden Steppe, im Tor des Palastes, dem Tor, das er lange genug hatte halten können, fand Rastar Komas TaNorton, der letzte Prinz des gefallenen Therdan, den Tod.


  


  


  »Was passiert da?«


  »Sieht aus wie ein Luftkampf in Imperial City, Sir«, meldete Admiral Prokourovs Nachrichtenoffizier. »Ich weiß noch nicht, wer da gegen wen kämpft. Und wir haben das Problem der Kommunikationsverzögerung, deswegen …«


  »Prok«, meldete sich General Lawrence Gianetto auf dem Bildschirm, fünf Minuten, nachdem die Nachricht aus seinem Büro auf der Alten Erde abgesendet worden war. »Roger ist zurück. Er versucht den Palast einzunehmen. Wir haben Stinger und Dynamik-Panzerungen am Hals. Geh in den Orbit, und mach dich bereit, der Kaiserlichen Garde Feuerunterstützung zu geben!«


  »Gut.« Der Admiral nickte unglücklich. »Unmittelbar von Ihrer Majestät werde ich diesen Befehl wohl kaum erhalten können, was?«


  


  


  Mit finsterer Miene betrachtete Larry Gianetto die Darstellung der zwei Quadranten auf seinem Kommunikator-Display, die für TG 14 und TG 12 reserviert waren. Dieses Dreckskerl Kjerulf hatte ihn vollständig aus dem Kommunikationssystem der Mondbasis ausgesperrt; der General hatte sich bereits vorgenommen, das gesamte System gründlich überholen und in völlig neuer Art und Weise überarbeiten zu lassen, sobald die aktuelle Problematik erst einmal beseitigt war. Und nachdem er persönlich gesehen hatte, wie Kjerulf an einem Strick hing.


  Gleichzeitig und all seiner Wut zum Trotze wusste er auch, dass es eigentlich nicht die Schuld des Systems selbst war. Sein Büro befand sich im Verteidigungshauptquartier von Terra, dem Verwaltungszentrum des imperialen Militärs, doch die Mondbasis war die Einsatzhauptstelle des Sol-Systems. Deswegen hatte Greenberg sich auch auf Luna aufgehalten, nicht bei einem seiner Geschwader; im Prinzip war die Mondbasis nichts anderes als das zentral lokalisierte Flaggschiff der Heimatflotte. Die Daten jeder Aufklärerstation, jeder Systemsonde, jedes reservierten Kommandokanals wurden über die Mondbasis geleitet, die zugleich auch die stabilste, uneinnehmbarste Festung war, die Menschen jemals ersonnen hatten. Diese Festung Kjerulf wieder abzunehmen, selbst wenn dieser Angriff auf den Palast längst vereitelt war, würde so richtig, richtig widerlich schwierig werden, es sei denn, Gianetto hätte mehr treue Anhänger innerhalb dieser Festung, als er zu haben glaubte.


  Doch im Augenblick bedeutete es, dass Kjerulf mit einem einzigen Schlag Gianetto geblendet hatte. Er erhielt jetzt die Daten von allen Sensoren, die über das gesamte System verteilt waren, Gianetto und seine treuen Geschwader-Kommandanten hatten nur das, was ihre eigenen Sensoren ihnen meldeten. Und das bedeutete auch, dass Gianetto mit jedem einzelnen Geschwader-Kommandanten individuell Kontakt aufnehmen musste, über jeweils eigene Kanäle. Kanäle, bei denen er sich absolut nicht sicher sein konnte, dass sie von der Mondbasis aus nicht würden abgehört werden können, so sehr sie auch verschlüsselt sein mochten.


  Nervös trommelte er auf seine Schreibtischplatte. Es würde fünf Minuten dauern, bis die Bestätigung, dass Prokourov und Gajelis die Anweisungen erhalten hatten, einträfen. Und die Signalverzögerung zu den anderen Geschwadern war mindestens viermal so lang. Er verzog das Gesicht, als er sich selbst eingestehen musste, dass Greenberg doch nicht ganz im Unrecht gewesen war, als er auf genau diese Signalverzögerung hingewiesen hatte. Damals hatte er diesen Einwand einfach abgetan  schließlich kannte er das Problem ja schon, seit er vor so vielen Jahren zum Militär gekommen war. Er hatte jahrelange Berufserfahrung! Doch es stellte sich heraus, dass das, was er rein theoretisch über die Auswirkungen gewusst hatte, die diese Verzögerung auf die Navigation der Schiffe haben würde, und das, was er davon wirklich verstanden hatte, nicht notwendigerweise das Gleiche waren. Er gehörte zum Marine-Korps. Die Koordination der Flottenbewegungen hatte er immer den Flottensäuen überlassen, so wie Greenberg eben. Seine eigenen Taktik-Kommunikationswege waren immer sehr viel kürzer gewesen, sodass die Verzögerung allerhöchstens wenige Sekunden betragen hatte. Bestätigungen seiner Befehle in einem derartigen Schneckentempo war er einfach nicht gewohnt, und er war auch nicht in der Stimmung, hier nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass Nachrichten hin und hergeschickt wurden, die sich etwa so rasant bewegten wie mittelgroße Gletscher.


  Mit finsterer Miene betrachtete er die anderen Holodisplays, die durch sein superb ausgestattetes Büro schwebten, und dann verwandelte sich seine missbilligende Miene in ein echtes Zähnefletschen. Übertragungen mit Lichtgeschwindigkeit waren nicht das Einzige, was zu dieser Ungewissheit beitragen konnte. Nicht in der Lage zu sein, jemanden zu finden  irgendwen! , der wusste, was zum Teufel hier überhaupt vor sich ging, machte es nicht gerade besser. Und trotz all dieser herrlichen, modernen Kommunikationsmittel, die ihm hier zur Verfügung standen, hatte er keinen blassen Schimmer, was gerade im Palast passierte. Er wusste nur, dass es schlimm war.


  Wirklich schlimm.


  


  


  »Plasmagewehre!«, fauchte Trey und rollte sich aus dem Gang, als ein Feuerstoß die gegenüberliegende Wand zum Schmelzen, dann zum Kochen brachte. »Niemand hat mir gesagt, dass die Plasmakanonen haben!«


  »Plasma am Morgen bringt Spaß und Freud!«, trällerte Dave mit klarer Tenorstimme. »Plasma im Au-u-ge führt leicht zu Leid!«


  »Bill?«, fragte Catrone nach.


  »Die sind gerade erst aufgetaucht«, gab der Techniker über Catrones Helm-Kommunikator zurück. »Sieben Quellen. Die müssen sie abgeschirmt irgendwo im Untergeschoss gehabt haben. Drei nähern sich. Zwei im Alpha-Quadranten, gehen nach rechts.«


  »Dann haben sie die Treppe«, erklärte Catrone. Sie hatten es bis in die zweite Etage geschafft, doch jetzt wurden sie von schwererer Feuerkraft nicht nur aufgehalten, sondern auch noch eingekesselt.


  »Ich habe nur noch zwanzig Schuss«, erklärte Clovis und schob ein weiteres Magazin ein. »Langsam verstehe ich, was dein Freund mit den ›Kampftruppen‹ gemeint hat. Und das ist auch der einzige Grund, warum ich jetzt nicht sofort Dave umbringe!«


  »Jou, wir brauchen vernünftige Feuerkraft«, gab Catrone ihm angespannt Recht. »Aber …«


  »Tomcat«, meldete sich erneut Bill. »Bleib dran. Hilfe ist unterwegs.«


  


  


  »Wusstest du, dass die Plasmakanonen haben?«, fragte Despreaux, während sie einen weiteren Feuerstoß auf die linke Seite des Türrahmens abgab.


  »Nein«, erwiderte Pedi und zielte sorgfältig auf ein Bein, das gerade eben ungeschützt rechts im Türrahmen erschienen war. Sie verfehlte es … schon wieder. »Du denn?«


  »Nein«, gab Despreaux knapp zurück.


  »Du hättest es uns ja sowieso nicht sagen können«, fuhr Pedi fort und beschloss, von jetzt an einfach draufloszufeuern und das Beste zu hoffen. Die meisten ihrer Geschosse trafen die Wand, von der sie gerade erst in Erfahrung gebracht hatten, dass sie aus gepanzertem Plastahl bestand. »Also, falls du es doch gewusst haben solltest, könntest du es mir jetzt ruhig verraten. Nur mir. Unter Freundinnen.«


  »Ich habs nicht gewusst«, sagte Despreaux verärgert. »Okay?«


  »Schon gut, schon gut«, versuchte Pedi sie zu beschwichtigen. »Wie lädt man diese Dinger hier noch mal nach?«


  »Pass auf … bleib du einfach in Deckung, und lass mich das Schießen übernehmen«, sagte Despreaux. »Okay?«


  »Okay«, bestätigte Pedi schmollend. »Ich wünschte, ich hätte mein Schwert.«


  »Ich wünschte, ich hätte meinen Roger«, gab Despreaux unglücklich zurück.


  


  


  »Hör mal, Erkum«, sagte Krindi leise und betrachtete die Waffe, die sein Freund in den Händen hielt. »Lass mich das mit dem Schießen übernehmen, ja? Halt du mir nur den Rücken frei.«


  Ein letztes Mal blickte er zu dem hünenhaften Unteroffizier auf, während eine leise, kaum vernehmbare Stimme im Hinterkopf ihn fragte, ob das wirklich eine gute Idee sei. Erkum war der Einzige, selbst unter den Mardukanern, der eine der leichten Panzerkanonen tragen konnte, die ihnen die Alphaner geliefert hatten  und die zugehörige Energiezelle , ohne dafür eine Dynamikpanzerung anlegen zu müssen. Alleine schon der einschüchternde Effekt, der sich daraus ergeben musste, wenn so etwas auf den Gegner zugestürmt kam, sollte ausreichen, um Siminovs Schlägertrupps davon zu überzeugen, sich jetzt lieber an einem ganz anderen Ort aufzuhalten. Natürlich hatte diese Vorstellung auch ihre Nachteile …


  »Halt mir den Rücken frei«, wiederholte er dann mit fester Stimme.


  »Okay, Krindi«, bestätigte Erkum, dann trat er die Eingangstür der Nachbarschafts-Vereinigung ein und trat hindurch, die Panzerkanone auf Höhe der unteren Schulter, jederzeit zum Zielen bereit. Das plötzliche, lautstarke Eindringen ließ die Wachen am anderen Ende des Ganges innehalten, sie wirbelten herum und rissen dann entsetzt die Augen auf, als sie ihn sahen. Dann drückte Erkum auf den Feuerknopf.


  Das Geschoss gelangte nicht einmal in die Nähe der Menschen. Stattdessen zerstörte sie die gesamte linke Wand des Ganges, legte ein halbes Dutzend kleiner Räume auf dieser Seite des Gebäudes frei, traf dann auf einen Stahlträger und explodierte in einem Plasmaball.


  Bedauerlicherweise hatte sich Pols Finger um den Feuerknopf verkrampft, und kreischend jagten zwei weitere Plasmabolzen aus der Mündung der schweren Waffe, und rissen auch noch ein Dreißig-Meter-Loch in die Decke und einen Großteil der rechten Wand. Sofort begann das Gebäude zu brennen, doch wenigstens hatten die beiden Bolzen aus dem zweiten Schuss einen Großteil der Wachen ausgeschaltet, auf die Erkum eigentlich gezielt hatte.


  »Wasser verdammt noch mal, Erkum!« Krindi kniete sich auf den Boden und verpasste geschickt dem einzigen Menschen, der immer noch stand, zwei Perlkugeln aus seinem Gewehr. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht schießen!«


  »tschuldigung«, gab Erkum zurück. »Ich bin an das Ding noch nicht gewöhnt. Beim nächsten Mal mach ichs besser.«


  »Versuchs gar nicht erst!«, schrie Krindi.


  »Oooh! Da ist einer!«, sagte Erkum, als ein weiterer Wachmann schlitternd zum Stehen kam und sie durch die Flammen hindurch anblickte, die jetzt aus mehreren völlig ausgeweideten Nebenräumen des schwer beschädigten Korridors schlugen. Der Mensch hob die Waffe, überlegte es sich dann anders und versuchte zu entkommen.


  Erkum zielte sehr sorgfältig, und das Geschoss  das mehr oder weniger genau dem Pfad der Zerstörung zu ihrer linken folgte  durchquerte den Raum und traf einen Herd in der Küche an der hinteren Mauer, riss ein Loch in die Außenwand des Gebäudes und auch die des Nachbarhauses auf der anderen Seite der kleinen Gasse; auch dort begannen sofort Flammen zu lodern. Sollte der flüchtende Wachmann diesen Schuss bemerkt haben, so ließ er es sich nicht anmerken.


  Erkum versuchte es erneut … und erzeugte ein weiteres Loch in der Decke. Dann drückte er mit dem Finger vergeblich auf den Feuerknopf, denn die waffeninternen Sicherheitsprotokolle blockierten sie lange genug, um wieder auf gefahrlose Betriebstemperaturen herunter kühlen zu können.


  »Ich habe keine Munition mehr«, sagte er wehmütig. »Wie lädt man dieses Ding denn nach?«


  »Dann … benutz es einfach als Keule«, sagte Krindi und lief zum Ende des Ganges hinüber; Erkum folgte ihm sofort. Trotz des höllischen Klimas auf diesem Planeten würde er, da war Krindi sich sicher, den Thermoanzug nicht mehr lange brauchen. In diesem Gebäude wurde es höllisch heiß.


  


  


  »Was zum Teufel war das denn?«, schrie Clovis.


  »Weiß ich auch nicht«, gab Trey zurück und sicherte nach rechts, »aber das Gebäude steht ernstlich in Flammen!« Er gab einen Schuss ab, dann einen weiteren. »Gesichert!«


  »Ich gehe ein!«, schrie Dave mit brüchiger Falsettstimme. »Ich gehe e-e-ein!« Dann erschoss er zwei Wachen, die gerade im Laufschritt um die Kurve gebogen waren.


  »Hoch jetzt!«, entschied Catrone. »Was auch immer das gewesen sein mag, wir haben dadurch freieres Feld. Das müssen wir ausnutzen!«


  Er tippte Dave auf die Schulter und deutete dann nach rechts.


  »Bitte fass mich da nicht an, Daddy«, gab Dave mit Kleinkinderstimme zurück, dann sprang er den Korridor hinunter, warf sich nach vorn und ließ sich bäuchlings bis in die Mitte der nächsten Kreuzung gleiten. Drei Schüsse aus seinem Perlkugelgewehr gab er ab, dann winkte er den anderen zu.


  »Korridor gesichert«, sagte er mit kalter, distanzierter Stimme. »Büro des Premierministers«, erklärte eine sichtlich gestresste Frau, ohne auch nur zum Bildschirm aufzublicken. Hinter ihr waren Fetzen anderer, ähnlich wirrer Gespräche zu vernehmen, deutliche Anzeichen auf eine überfüllte Fernmeldezentrale, in der niemand genau wusste, was eigentlich gerade geschah.


  Innerlich verwünschte Eleanora die Tatsache, dass die einzige derzeit gültige Nummer, die sie hatte, die der öffentlichen Standardleitung war.


  »Ich muss mit dem Premierminister sprechen«, sagte sie klar und deutlich.


  »Es tut mir leid, Maam«, gab die Rezeptionistin zurück. »Der Premierminister ist ein vielbeschäftigter Mann, und wir alle haben hier reichlich zu tun. Vielleicht könnten Sie zu einem anderen Zeitpunkt anrufen.«


  Sie wollte gerade schon die Verbindung trennen, als Eleanora mit scharfer Stimme weitersprach:


  »Mein Name ist Eleanora OCasey«, sagte sie. »Ich bin die Stabschefin von Prinz Roger Ramius MacClintock. Sagt Ihnen das irgendetwas?«


  Endlich blickte die Frau doch auf, die Augen weit aufgerissen, doch dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Das müssen Sie mir beweisen«, gab sie zurück, und ihre Stimme war ebenso scharf wie die von Eleanora. »Hier rufen alle möglichen Spinner an. Und ich habe Bilder von Mistress OCasey gesehen. Denen sehen Sie aber gar nicht ähnlich.«


  »Haben Sie mitbekommen, dass in der Stadt eine Schlacht tobt?«


  »Wer hat das nicht?«


  »Also, wenn Premierminister Yang wissen will, was genau hier vor sich geht, dann sollten Sie mich zu ihm durchstellen.«


  


  


  »Verdammt noch mal«, fauchte Adoula in den Kommunikatorbildschirm hinein. »Verdammt noch mal! Es ist wirklich Roger, dieser kleine Scheißkerl, oder?«


  »So sieht es aus«, bestätigte Gianetto. »Wir haben noch niemanden festgenommen, der tatsächlich mit ihm gesprochen hätte, aber es gibt dieses weitverbreitete Gerücht, er sei tatsächlich zurück, und er sei mehr der Sohn seiner Mutter als der seines Vaters, wenn Ihr versteht, was ich meine. Und vielleicht haben die auch Recht. Wenn ich nicht genau wüsste, wo sie die ganze Zeit über war und in welchem Zustand sie sich befindet, dann würde ich behaupten, dieser Plan sehe ganz so aus, als hätte Alexandra persönlich ihn ersonnen! Vor allem das Attentat auf Greenberg. Wäre das anders verlaufen …« Er zuckte die Achseln. »Das Wichtige hier ist: Ich würde sagen, dass die eine ausgezeichnete Chance haben, zumindest den Palast in ihre Gewalt zu bringen. Und Euer Büro in der Innenstadt haben die schon ausgeschaltet. Es sollte mich überraschen, wenn die nicht auch entsprechende Vorbereitungen getroffen hätten, sich um sämtliche andere Eurer wahrscheinlicheren Aufenthaltsorte zu kümmern.«


  »Also gut«, sagte Adoula. »Ich verstehe. Sie kennen den Plan.«


  Er deaktivierte den Kommunikator und blieb einen Augenblick einfach nur ruhig sitzen, blickte sich in seinem Heim um. Es war ein schönes Heim, und der Gedanke, es für immer zurückzulassen, war schmerzlich. Doch manchmal mussten eben Opfer gebracht werden, und er konnte sich immer noch ein neues Haus bauen.


  Er stand auf und ging zur Tür hinüber, blickte von dort aus in das Büro, das dahinter lag.


  »Ja, Sir?«, fragte seine Verwaltungsassistentin und hob sichtlich erleichtert den Blick. »Hier sind einige Nachrichten eingegangen, manche davon scheinen ziemlich dringend zu sein, und ich denke …«


  »Ja, das kann ich mir denken«, unterbrach Adoula sie und legte die Stirn in Falten. »Das ist alles sehr verstörend  höchst verstörend. Ich werde einen Augenblick hinausgehen und frische Luft schnappen, um mein Hirn ein bisschen auszulüften. Wenn ich wiederkomme, kümmern wir uns um diese Nachrichten.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte die Frau, und ihr Lächeln verriet ihre Erleichterung noch deutlicher.


  Sie ist wirklich recht attraktiv, dachte der Prinz. Doch ›attraktive Verwaltungsassistentinnen‹ gab es zuhauf.


  Adoula ging zu seinem eigenen Büro hinüber, trat dann durch die Fenstertüren auf die Veranda hinaus. Von dort war es nur ein kurzer Spaziergang durch den Garten bis zum Hinterhof, in dem die Fähre schon wartete.


  »Es wird Zeit, die Hannah zu besuchen, Duauf«, sagte er und nickte seinem Fahrer/Piloten zu, als er an Bord ging.


  Der Chauffeur nickte, und Jackson nahm in dem bequemen Sessel Platz und drückte auf einen Knopf, der in die Armlehne eingelassen war. Die beträchtlich große Ladung Kataklysmit, die in das Fundament seiner Villa eingearbeitet worden war, detonierte in einem blendend weißen Feuerball, in dem fast das gesamte Gebäude auf einen Schlag verdampfte, zusammen mit seinen privaten Büroräumen und sämtlichen seiner Angestellten und Mitarbeiter.


  Eine Tragödie, dachte er, aber unvermeidbar. Und das nicht nur, um ein paar letzte Kleinigkeiten zu erledigen.


  


  


  Admiral Prokourov verbrachte die zehn Minuten, die er dank der Signalverzögerung auf Gianettos Antwort warten musste, damit, sein Geschwader auf die bevorstehende Inmarschsetzung vorzubereiten. Zusätzlich sandte er noch eine weitere, eigene Nachricht an eine andere Adresse. Als die Antwort des Generals dann schließlich eintraf, entsprach sie tatsächlich in etwa dem, was er erwartet hatte.


  »Sie haben den verdammten Befehl von mir.« Offensichtlich hatte auch Gianetto in der Zwischenzeit Befehle in Richtung eines anderen Bildschirms erteilt, doch jetzt wandte er wieder den Kopf zur Seite und fauchte seine Antwort mit erboster Miene in den Photorezeptor, kaum dass er die Reaktion des Admirals gehört hatte. »Und wenn Sie glauben, diesen Job nicht machen zu können, dann werde ich mir jemanden suchen, der das kann! Wir haben hier keine Zeit für Blödsinn, Prok!«


  »Etwas mehr als vier Stunden von unserer derzeitigen Position«, gab Prokourov achselzuckend zurück. »Wir werden uns in Marsch setzen …«


  Der Admiral stockte, als plötzlich die Zugangsluke zum Hauptbüro seines Schiffes geöffnet wurde, und dann riss er die Augen auf, als er die Perlkugelpistole in der Hand des Marines-Sergeant sah.


  Der Marine ging auf ihn zu und blickte kurz auf den aktivierten Monitor, dann lächelte er.


  »General Gianetto«, sagte er diensteifrig. »Was für eine nette Überraschung. Es wird Sie vielleicht etwas betrüben, aber Transportergeschwader Zwölf wird sich nirgendwohin in Marsch setzen, Sie widerlicher Verräter!«


  Er deaktivierte den Kommunikator lange, bevor der General die Worte auch nur hörte, geschweige denn eine Gelegenheit hatte, darauf zu antworten. Dann wandte er sich Prokourov zu. Er öffnete den Mund, doch der Admiral deutete auf die Pistole, die der Unteroffizier immer noch in der Hand hielt.


  »Ich danke Ihnen, Sergeant«, sagte Prokourov, »aber das wird nicht notwendig sein.«


  »Ach?«, gab der Sergeant misstrauisch zurück und warf einen Blick über die Schulter. Ein weiterer Angehöriger des Marine-Korps stand an der Luke, doch der Rest des Marines-Kontingents an Bord des Flaggschiffes hatte sich zur Erfüllung diverser anderer Pflichten verteilt  es ging dabei um Dinge wie ›Brücken‹ und ›Maschinenräume‹.


  »Ach«, bestätigte Prokourov. »Wissen Sie, was hier vor sich geht, Sergeant?«


  »Nein, Sir«, beantwortete der Sergeant die Frage. Er wollte gerade schon die Perlkugelpistole sinken lassen, dann hielt er inne und schaute den Admiral skeptisch an. »Ich weiß nur, dass wir alles, was in unserer Macht steht, tun sollen, um die Heimatflotte davon abzuhalten, dem Palast, und vor allem General Gianetto, zu Hilfe zu kommen.«


  »Wie sieht die zugehörige Weisungskette aus?«, fragte der Nachrichtenoffizier stirnrunzelnd.


  »Weiß nicht, Sir. Es heißt, der Prinz ist zurück, und jetzt versucht er gerade, seine Frau Mutter da rauszuholen. Ich weiß auch, dass der ein Scheißer ist, aber … ach, verdammt noch mal, Sirs!«


  »Genau, Sergeant«, bestätigte Admiral Prokourov. »›Verdammt noch mal‹ trifft es ziemlich genau. Hören Sie, tun Sie die Waffe weg. Wir sind auf Ihrer Seite.« Mit gehobener Augenbraue schaute er den Nachrichtenoffizier an. »Lassen Sie mich das anders ausdrücken: Ich bin auf Ihrer Seite. Tuzcu?«


  »Ich würde verdammt gerne wissen, ob das, was da unten gerade vor sich geht, überhaupt eine Chance hat  was auch immer das nun sein mag!« Der Offizier vom Nachrichtendienst verzog das Gesicht. »Auf jeden Fall, bevor ich irgendeine Entscheidung treffe, Herrgott noch mal!«


  »Sir«, sagte der Sergeant und ließ die Waffe sinken, »das gesamte Marine-Korps-Kontingent der Flotte ist auf der Seite des Prinzen. Auf der Seite Ihrer Majestät der Kaiserin, heißt das. Sergeant Major Brailowsky …«


  »Also deswegen wurde der unter Arrest gestellt«, sagte Prokourov.


  »Genau, Sir.« Der Sergeant zuckte mit den Schultern und schob seine Pistole in das Holster zurück. »Meinten Sie das ernst, Sie würden uns helfen, Sir?«, setzte er dann noch hinzu, die Hand immer noch in der Nähe der Waffe.


  »Ich gebe gerne zu, dass ich nicht genau weiß, wobei ich da helfe, Sergeant«, entgegnete der Admiral vorsichtig. »Im Augenblick haben wir auf jeden Fall ein totales Wirrwarr, und das würde ich wirklich sehr gerne entwirren. Und zufälligerweise habe ich schon eine Kontaktaufnahme mit der Mondbasis eingeleitet, um zu erfahren, was die so zu sagen haben.«


  »Ich kann mir Greenbergs Reaktion sehr gut vorstellen«, grummelte der Marine säuerlich.


  »Das setzt voraus, dass Greenberg immer noch das Kommando hat«, stellte Prokourov klar. »Und daran beginne ich zu zweifeln, da unser Marschbefehl von Admiral Gianetto persönlich kam, nicht vom Oberkommandierenden der Flotte. Natürlich ist es möglich, so nehme ich an, dass Greenberg einfach mit irgendetwas anderem zu beschäftigt war, um uns Bescheid zu geben, aber ich vermute doch, dass er mittlerweile irgendeinem Unglück zum Opfer gefallen ist. Und sollte dem nicht so sein, könnten Sie mich genauso gut jetzt gleich mit dieser Pistole da erschießen, denn wenn deren Planung  wer auch immer ›die‹ sein mögen  derart schlecht ist …«


  


  


  »Eine Meldung von Admiral Prokourov.«


  »Auf meinen Bildschirm«, sagte Kjerulf und senkte den Blick, als Prokourov auf seinem Hauptkommunikatorbildschirm erschien.


  »Verbinden Sie mich bitte mit Admiral Greenberg«, sagte der Admiral. »Ich benötige eine Bestätigung der Befehle aus dem Büro des Flottenministers.«


  »Hier spricht Kjerulf«, erwiderte er und betrachtete Prokourovs Profil. »Ich bedaure, Admiral, aber Admiral Greenberg ist derzeit nicht erreichbar.«


  Prokourov hatte sein Mikrofon deaktiviert und sprach in der Zwischenzeit mit jemand anderem, während er die Signalverzögerung abwartete. Er wirkte nicht sonderlich erstaunt, aber das war bei ihm auch nur äußerst selten der Fall, und Kjerulf schaltete nun seinerseits das Mikro aus, als er einen Lichtpunkt auf seinem Umsetzer bemerkte.


  »Transportergeschwader Vierzehn setzt sich in Marsch«, meldete Sensor Drei. »Gewaltige Phasensignatur. Die steuern mit eins Komma sechs vier KPS zum Quadrat aus dem System hinaus!«


  »Verstanden«, bestätigte Kjerulf und blickte wieder zu Prokourovs Profil hinüber, während er diese scheinbar endlose Signalverzögerung abwartete. Er hatte damit gerechnet, dass TG 14 sich so schnell wie möglich in Marsch setzen würde, sobald das Signal gegeben wäre, doch Prokourovs TG 12 war exakt so entscheidend geworden, wie Kjerulf das befürchtet hatte, denn Greenberg hatte tatsächlich die Sperrcodes für die Angriffs-Raketenwerfer der Basis geändert.


  Das war eine weitere dieser durchaus vernünftigen kleinen Sicherheitsvorkehrungen, die sich jetzt, in dieser völlig chaotischen Gesamtsituation gegen einen wendeten und einem in den Hintern bissen. Mit Brennschlussgeschwindigkeit hatten moderne Geschosse eine Reichweite von deutlich mehr als zwölf Millionen Kilometern und erreichten fast zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit, und wenn ein paar Dutzend dieser Dinger in Richtung der Alten Erde abgefeuert würden  ob nun unbeabsichtigt oder von einem Wahnsinnigen , dann würde das bedeuten, dass die Menschheit sich möglichst schnell ein neues Zuhause würde suchen müssen, selbst wenn die Geschosse nicht mit Gefechtsköpfen ausgestattet wären. Also war es nur vernünftig, dafür zu sorgen, dass es nicht zu einfach war, sie einzusetzen. Bedauerlicherweise hatte Greenberg ermöglicht, dafür zu sorgen, dass man sie auch nicht gegen irgendein anderes Ziel würde abfeuern können  zum Beispiel gegen Schiffe der Imperialen Flotte, die von Hochverrätern kommandiert wurden und die widerrechtliche Thronbesteigung durch einen gewissen Jackson Adoula unterstützten , wenn man nicht den Befehls-Code hatte, den nur er kannte. Und Greenberg war nun auch nicht mehr in der Lage, den noch weiterzugeben.


  Glücklicherweise hatte er nicht ebenso mit den Abwehrraketenwerfern der Mondbasis verfahren, also konnte die Basis sich wenigstens immer noch gegen feindlichen Beschuss zur Wehr setzen. Aber er konnte nicht einen einzigen Schuss gegen irgendetwas abgeben, was sich außerhalb der äußerst eingeschränkten Reichweite der Energiewaffen befand, und das bedeutete, dass die vier Transporter des Mastochsen-Geschwaders auf sich allein gestellt waren. Es würde schon schlimm genug werden, wenn sie sich den sechs Transportern von TG 14 würden entgegenstellen müssen; wenn jetzt auch noch TG 12 vier weitere beisteuerte, dann würde es wirklich übel. Wenn Letztere die Dinge weiterhin nur aussäßen, dann stünde es wenigstens nur vier gegen sechs, und das war machbar … vielleicht.


  Die anderen Geschwader waren immer noch viel zu weit in den Außenbereichen des Systems, um überhaupt eingreifen zu können. Bis jetzt. Und sie hatten auch deutlich längere Signalverzögerungen. Wus Geschwader Sechs war weit draußen, auf der anderen Seite der Sonne, mehr als sechsundvierzig Lichtminuten vom Orbit der Erde entfernt. Das Dreizehnte, Elfte und Vierzehnte befanden sich in größerer Nähe, doch selbst für die belief sich der Hin- und Rückweg eines Signals auf mehr als dreiundvierzig Minuten. Und natürlich hatten deren Sensoren unter der gleichen Verzögerung zu leiden. Die konnten noch gar nicht wissen, was auf dem Planeten geschah, und das bedeutete, dass noch niemand von denen sich für die eine oder andere Seite hatte entscheiden müssen. Aber früher oder später würden sie das tun. Vielleicht hatten sie sich ja auch schon in Marsch gesetzt, und er erfuhr nichts davon, bis seine Sensoren es ihm meldeten  die ebenfalls auf das Licht angewiesen waren.


  Er schloss die Augen, dachte einen Moment lang scharf nach, dann öffnete er sie wieder und blickte zu seinem ranghöchsten Nachrichtentechniker hinüber.


  »Haben wir noch Kontakt mit dem zivilen Kommunikationsnetz auf dem Planeten?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann geben Sie eine Nummer in Imperial City ein. Marduk … irgendwas. Vielleicht ›House‹. Muss auf jeden Fall ein Restaurant sein. Sagen Sie denen, von wo Sie sich melden, und fragen Sie nach jemandem, der Ahnung hat, worum es überhaupt geht! Fragen Sie … fragen Sie nach Mistress Nejad.«


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte der Unteroffizier mit dem Tonfall eines Menschen, dem es nur unter größten Mühen gelang, ein hysterisches Kichern zu unterdrücken.


  


  


  »Marduk House«, sagte der Mardukaner, und man hörte deutlich, dass er die Reichssprachen nur äußerst unzureichend beherrschte.


  »Ich muss mit Mistress Nejad sprechen«, sagte ein aufgebrachter Kjerulf.


  »Kjerulf«, sagte Prokourov auf dem anderen Monitor, der jetzt endlich auf Kjerulfs Funkspruch reagierte. »Ich hätte eigentlich sehr gerne eine klare Antwort auf die folgende Frage: Wo ist Greenberg? Und was wissen Sie über die Kämpfe, die gerade auf der Planetenoberfläche ausgetragen werden?«


  »Sie beschäftigt«, sagte der Mardukaner. »Sie nicht reden.«


  »Sir«, meldete ein Ortungstechniker, »TG Zwölf hat gerade den Phasenantrieb gezündet. Bewegt sich mit eins Komma sechs vier g in Richtung Systemmitte.«


  Kjerulfs Kiefermuskeln spannten sich an. So viel zum Thema ›TG 12 bleibt neutral.‹ Er warf dem Mardukaner auf seinem Kommunikator-Display einen finsteren Blick zu.


  »Sagen Sie Ihr, Captain Kjerulf hat sich gemeldet«, fauchte der Captain. »Sie wird mit mir reden wollen. Sagen Sie ihr das!«


  »Ich sagen«, bestätigte der Mardukaner. Er entfernte sich von dem Gerät, und Kjerulf wirbelte herum und blickte nun den Monitor an, auf dem Prokourov zu erkennen war.


  »Greenberg ist tot«, bellte er. Er sagte es harscher, als er das eigentlich beabsichtigt hatte, aber er stand ein wenig unter Stress. »Und was den Rest angeht, Admiral: Wenn Sie Adoula stützen wollen, dann nur zu!«


  


  


  »Herr Premierminister, bitte verstehen Sie mich richtig: Roger ist wirklich nicht mehr der Junge, den Sie noch von früher kennen«, sagte Eleanora mit fester Stimme und musste sich unendlich zusammennehmen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es hatte fast fünfzehn Minuten gedauert, bis sie diesen aufgeblasenen, selbstsüchtigen Trottel endlich an der Leitung hatte, und seit mindestens fünf Minuten weigerte er sich beharrlich, auch nur ansatzweise so etwas Ähnliches wie seine eigene Einschätzung der Lage kundzutun. »Und was noch viel wichtiger ist: Sie müssen doch wissen, was da im Palast vor sich gegangen ist.«


  »›Wissen‹ und ›Mutmaßen‹ sind zwei sehr unterschiedliche Dinge, Mistress OCasey«, erwiderte Yang mit seinem bewusst kultivierten AltErde-Akzent. »Ich habe die Kaiserin mehrmals gesprochen, seit Roger seinen ersten Putschversuch untern …«


  »Das war nicht Roger«, unterbrach ihn Eleanora geradeheraus. »Ich persönlich war bei Roger, und er war auf Marduk.«


  »Das sagen Sie«, gab der Premierminister ungerührt zurück. »Dennoch, die Beweislage …«


  »Das Einzige, worum es mir hier geht, ist Folgendes: Sobald wir den Palast eingenommen haben, soll eine Gruppe unabhängiger Zeugen und Gutachter den Zustand Ihrer Majestät …«


  »Ein Kerl namens ›Kjerulf‹ ist auf der anderen Leitung«, sagte einer der diaspranischen Infanteristen. Sie waren in den Bürotrakt eines alten Handelsgebäudes umgezogen, weit vom Lagerhaus entfernt, von dem sie genau wussten, dass es in dem Moment in Schutt und Asche gelegt werden würde, wenn die Stinger abhoben. Sämtliche Anrufe im Lagerhaus und im Restaurant wurden automatisch, über gezielt fehlmarkierte Verbindungen, in die Büroräume weitergeleitet. »Sagt, er will eine ›Mistress Nejad‹ sprechen. Das sind doch Sie, oder?«


  »Verstanden«, gab Eleanora zurück und hob die Hand. »Mehr verlange ich doch gar nicht«, setzte sie dann ihr Gespräch mit dem Premierminister fort.


  »Und eine Zustimmung meinerseits wäre gleichbedeutend damit, Ihnen meine Unterstützung zuzusichern«, betonte Yang jetzt. »Wir werden sehen, was sich ergibt. Ich mag den Prinzen nicht, und ich möchte ihn auch nicht als meinen Kaiser. Und mir liegen keinerlei Daten vor, die Ihre Behauptung, er sei auf Marduk gewesen, in irgendeiner Weise stützen.«


  »Geben Sie mir eine privatere Kontakt-Nummer, und ich schicke Ihnen einen Satz Rohdaten. Und eine Präsentation. Weiterhin hatten wir zeitweise Harvard Mansul von der KAG bei uns, als unabhängigen Zeugen, und zusätzlich einen Mitarbeiter des IBI, der ebenfalls als unabhängiger Zeuge angesehen werden muss. Das ist doch eine ganze Menge Beweismaterial. Und Sie wissen, dass die Kaiserin konditioniert wurde. Sie sind ihr schon vorher zu oft begegnet, um ihr Verhalten für normal halten zu können.«


  »Wie ich schon sagte, Mistress OCasey, es ist mir in meiner Funktion als Premierminister wirklich nicht möglich …«


  


  


  »Roger, hier ist Marinau, empfangt Ihr?«


  »Ja«, keuchte Roger und rannte weiter den Korridor hinab. Automatische Abwehrsysteme wurden jetzt lokal gesteuert, und er feuerte eine Kugel auf die Plasmakanone ab, die gerade aus der Wand ausgefahren wurde. Die Kanone  und mindestens sechs Kubikmeter Palastmauer  verschwanden in einer Splitterwolke, bevor die Waffe herumschwenken und seine Gruppe anvisieren konnte. Ein weiterer Wasservorhang ergoss sich aus der Decke und schwappte um die Stiefel ihrer Dynamik-Panzerungen, als sie weiterrannten.


  »Wir haben den Hof eingenommen, aber die Fähren haben sich verspätet«, meldete Marinau, der sich mühte, schweres Geschütz zu übertönen.


  »Ich habe die Tore hier offen«, fauchte Roger. »Was solls denn sonst noch sein?«


  Er hielt inne, stützte sich auf ein Knie, gab den anderen Feuerschutz, als sie eine weitere Kreuzung erreichten und der Rest des Teams an ihm vorbeimarschierte. Plasmafeuer barst aus einem der Nebenkorridore, und der Mardukaner, der ihn gerade überqueren wollte, wurde in zwei Hälften zerteilt.


  »Könnt Ihr irgendjemanden abstellen?«, fragte Marinau nach. »Wir werden hier oben abgeschlachtet!«


  »Nein«, sagte Roger, und seine übermäßig beherrschte Stimme klang kalt wie Eis, als er sich die Hölle vorstellte, in der die ungepanzerten Mardukaner sich jetzt befinden mussten. Er hatte sich gemeinsam mit ihnen über zwei Kontinente gekämpft, hatte mit ihnen geblutet und gemeinsam mit ihnen dem Tod ins Auge geblickt. Doch im Augenblick hatten sie ihre Aufgabe zu erledigen und er die seine. »Kontaktiert Rosenberg. Erkundigt euch, woher die Verspätung kommt. Mission fortsetzen. Roger out.«


  Die Kreuzung war gesichert; der Preis war der Tod eines weiteren gepanzerten Mardukaners und eines Angehörigen der Kaiserlichen Garde. Sie waren auf fünfzehn Mann zusammengeschrumpft, und sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zu den Wohnräumen seiner Mutter zurückgelegt. Es würde eng werden.


  


  


  Catrone hielt sich am Schreibtisch fest, als eine weitere gewaltige Explosion das ganze Gebäude schwanken ließ.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er, als der gepanzerte Raum erzitterte und sich zur Gänze ein wenig zur Seite zu neigen schien.


  »Ich glaub, ich weiß es«, gab Despreaux knapp zurück. Das Rettungsteam hatte es bis in Siminovs Büroräume geschafft, doch dort wurden sie wieder festgenagelt, und Wachen zu beiden Enden des Korridors sicherten die ganze Zeit über die Tür.


  »Ich auch. Und ich werde Krindi dafür umbringen, Erkum auch nur in die Nähe einer Plasmakanone gelassen zu haben«, setzte Pedi hinzu und strich sich nervös über die Hörner.


  »Es gibt hier keinen Ausweg, Boss«, meldete Clovis und duckte sich sofort wieder, als Perlkugeln vom Türrahmen abprallten.


  Nachdem eine Perlkugel Treys Oberschenkel durchschlagen hatte, war er hinter dem Schreibtisch in Sicherheit gebracht worden; dort kümmerte man sich jetzt um ihn. Der üble Treffer hatte den Oberschenkelknochen praktisch aufgelöst und die Oberschenkelarterie verletzt, doch Dave hatte schon einen Tropf angeschlossen und eine Aderklemme angelegt.


  »Kein Held, kein Sack Geld, ein bloßer Schädel auf nem Feld«, sagte Dave mit schriller Stimme. »Wie auch immer man ihn fragt, nie löst er die Rätsel, die man stellt!«


  


  


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, versuchte Krindi das Prasseln der Flammen zu übertönen. Glücklicherweise waren ihre Thermoanzüge feuerfest, und sie hatten ihre Gesichts-Schilde heruntergeklappt und die Filter aktiviert. Doch der Sauerstoffgehalt der Luft fiel zusehends, und selbst mit den Anzügen war es brüllend heiß.


  »Zweiter Stock?«, schlug Erkum unsicher vor. Er schwenkte die Kanone herum, hocherfreut darüber, dass sie wieder funktionierte. Jetzt suchte er nach neuen Zielen.


  »Dritter Stock, dritter Stock«, murmelte Krindi und blickte nach oben. »O verdammt. Erkum, schau mal, gaaaanz vorsichtig …«


  


  


  Catrone packte Despreaux, als eine weitere, wilde Explosion in den Raum hineinbrandete. Das gesamte Büro schien sich kurz aufwärtszubewegen und dann wieder hinabzustürzen, es glitt tiefer und tiefer, neigte sich dabei zur Seite, schien unkontrolliert in die Tiefe stürzen zu wollen, als der Schreibtisch auf die rechte Außenwand zurutschte. Dann kam es knirschend zum Stehen, scharf nach rechts geneigt.


  Dave warf sich über Trey, versuchte sich mit den Fingern am Teppich festzukrallen.


  Pedi rollte sich auf den Bauch, packte mit den Zähnen ein Büschel des dichten, hochflorigen Teppichs und spreizte alle vier Arme von sich. Es gelang ihr, mit dem rechten unteren Arm Catrone zu packen, Dave und Trey mit dem oberen linken, und Clovis, der gerade an ihr vorbeirutschte, mit dem oberen rechten.


  »Okay«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Was machen wir jetzt?« Der Boden, gegen den ihre Lippen gepresst waren, fühlte sich unverkennbar warm an.


  »Slip sliding away«, sang Dave mit klarer Tenorstimme, den einen Arm um den bewusstlosen Trey gelegt, mit dem anderen hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger immer noch den Teppich fest. »Slip sliding away, hey!«


  »Ich hasse klassische Musik«, kommentierte Clovis, während er ein Messer zog und es sehr langsam in Richtung Dave hob, um es dann in den Teppich zu rammen  als behelfsmäßigen Kletterhaken. »Wirklich, die hasse ich …«


  


  


  Honal schwenkte seine Stinger nach links, streifte mit dem Heck schon wieder fast ein Gebäude, dann riss er den Flieger nach rechts und steuerte die nächste Straße an, bog wieder nach links ab und zog die Maschine hoch, zwang die Stinger in eine Überkopfposition. Als der Flieger der Kaiserlichen Garde um die Kurve kam, verpasste er ihm einen Feuerstoß aus den Plasmakanonen am Bug und rollte sich wieder in die gewohnte Horizontale.


  »Der Weg ist frei!«, meldete er. »Lasst die Fähren kommen!«


  »Wo ist Alpha Sechs?«, fragte die Flugleitung, als Honal über die Überreste der Stinger hinweg flog, die halb aus einem Gebäude herausragten. Nur das Heck war noch zu erkennen; die Markierungen verrieten, dass Honal soeben einen Staffelkapitän außer Gefecht gesetzt hatte.


  »Alpha Sechs wird sich uns nicht mehr anschließen«, gab Honal zurück, ließ seinen Flieger aufsteigen und überflog weithin sichtbar das Gebäude  ein Gruß an einen gefallenen Kameraden. »Lasst die Fähren kommen!«


  Es wurde Zeit, sich zu Rastar zu gesellen. Wahrscheinlich hatte der einen Mordsspaß am Tor.


  »Wenigstens hält sich die Flotte immer noch raus«, gab die Leitstelle zurück. »Die Fähren kommen jetzt.«


  


  


  »Bürger des Kaiserreiches!«


  Das Gesicht von Prinz Jackson Adoula erschien auf jedem aktiven Info Terminal von Imperial City. Er wirkte ernst, besorgt, und doch grimmigentschlossen, und uniformierte Männer und Frauen eilten geschäftig hinter ihm hin und her; offensichtlich befand er sich auf der Brücke eines größeren Schiffes. Holo-Displays im Hintergrund zeigten, wie Rauch über der unverkennbaren Silhouette des Palastes aufstieg.


  »Bürger des Kaiserreiches, bedauerlicherweise ist es meine Pflicht, die Berichte zu bestätigen, die bereits im DataNet kursieren: Der Verräter Roger MacClintock ist tatsächlich zurückgekehrt, um erneut den Versuch zu wagen, den Thron an sich zu reißen. Dass er seinen eigenen Bruder, seine Schwester und seine Neffen und Nichten ermordet hat, reicht ihm nicht, jetzt hat er die Absicht, den Palast zu stürmen und Ihre Majestät die Kaiserin persönlich in seine Gewalt zu bringen.


  Ich fordere nachdrücklich alle Bürger auf, Ruhe zu bewahren und nicht in Panik zu verfallen. Die heldenhaften Soldaten der Kaiserlichen Garde kämpfen mutig dafür, sie zu beschützen. Wir wissen noch nicht, wie es den Verrätern gelingen konnte, die Sicherheitsvorkehrungen des Palastes zu unterlaufen, doch wir fürchten, und es gibt auch schon erste Hinweise darauf, dass zumindest einige ranghohe Flottenangehörige dazu angestiftet wurden, diesen Akt des Hochverrates zu unterstützen.


  Sämtliche Minister und alle Parlamentsmitglieder werden derzeit an verschiedene sichere Orte gebracht. Diese Vorsichtsmaßnahme ist erforderlich, da es offensichtlich ist, dass die Verräter es dieses Mal auf mehr als nur den Palast selbst abgesehen haben. Meine eigenen Büroräume im Imperial Tower wurden im gleichen Moment, da dieser Angriff begann, von einer ferngelenkten Präzisionswaffe getroffen, und mein Privathaus wurde innerhalb der ersten Minuten des Angriffes auf den Palast völlig zerstört. Meine Mitarbeiter und meine Angestellten, von denen zahlreiche, wie Sie alle wissen, seit vielen Jahren für mich gearbeitet haben, sind dabei ums Leben gekommen.«


  Einen Augenblick lang ließ der unerträgliche Schmerz seine Gesichtsmuskeln zucken, doch dann, unter sichtlicher Anstrengung, gewann er die Fassung wieder und blickte geradewegs in den Video-Sensor.


  »Ich schwöre Ihnen, dass dieser ungeheuerliche Hochverrat, dieser Verrat nicht nur dem Kaiserreich gegenüber, nicht nur Ihrer Majestät der Kaiserin gegenüber, sondern der ganzen Familie von Roger MacClintock gegenüber, nicht erfolgreich sein und nicht ungestraft bleiben wird. Noch einmal fordere ich alle treuen Bürger auf, Ruhe zu bewahren, die Informationskanäle einzuschalten und jederzeit bereit zu sein, den Anweisung en des Militärs und der Polizei Folge zu leisten.«


  Aus tausenden und abertausenden von Displays in allen Winkeln von Imperial City starrte er, die Miene entschlossen, dann verblasste sein Gesicht und wich dem Standard-Hintergrundbild der Flotte.


  


  


  »Beruhigen Sie sich, Kjer«, sagte Prokourov zehn Minuten nach Kjerulfs Antwort und ignorierte diesen Ausbruch völlig. »Wahrscheinlich bin ich auf Ihrer Seite. Greenberg auszuschalten war eine Notwendigkeit, so unangenehm sie auch gewesen sein mag. Aber ich möchte wissen, was Sie wissen, was Sie vermuten und was vor sich geht.«


  »Mistress Nejad, sie immer noch beschäftigt«, sagte der Mardukaner, der jetzt wieder das Sichtfeld des Monitors betrat. »Wird auch beschäftigt bleiben.«


  »Sag ihr, sie soll damit aufhören, was immer sie gerade macht!«, fauchte Kjerulf. »Also gut, Admiral. Das Einzige, was ich von Ihnen erbitten kann, ist, dass Sie sich hier heraushalten. Meine Hauptsorge gilt jetzt TG Vierzehn. Wir haben Jagdverbände der Mondbasis deaktiviert, und es hat sich herausgestellt, dass die sowieso ziemlich unzufrieden mit Gianetto waren. Ich habe ein kleines Geschwader kaiserin-treuer Truppen, die sich um den Orbit kümmern. Jetzt braucht sich der Rest der Geschwader nur noch herauszuhalten.«


  Er schaltete das Mikrofon ab und blickte zur Taktik-Konsole hinüber.


  »Weitere Truppenbewegungen?«


  »Nein, Sir«, meldete Ortungswache Fünf. »Aber die Kommunikationszentrale hat eine unverschlüsselte Nachricht des Verteidigungshauptquartiers an alle Geschwader im äußeren Bereich des Systems abgefangen. General Gianetto hat den Ausnahmezustand verhängt, die Zentrale darüber informiert, die Mondbasis sei in die Hände von Hochverrätern gefallen und eine Truppenmassierung in Minimalzeit im Orbit der Alten Erde angeordnet.«


  »Mist«, murmelte Kjerulf und aktivierte wieder das Mikrofon. »Admiral Prokourov, ich nehme zurück, was ich gerade eben gesagt habe. Vielleicht brauchen wir doch aktive Unterstützung …«


  »Captain Kjerulf«, sagte jetzt Eleanora OCasey, die auf dem anderen Monitor erschien. »Was ist denn los?«


  


  


  Die Tür sah aus, als bestünde sie aus Eichenholz. Und das war auch nicht ganz falsch: Eine auf Hochglanz polierte Eichenholzplatte von etwa einem Zentimeter Dicke verdeckte massives ChromSten. Im Vergleich dazu waren die meisten Banktresore Kinderkram, doch es war die letzte größere Panzertür zwischen ihnen und Rogers Mutter. Und bedauerlicherweise war sie so eingestellt, dass sie sich nur von innen steuern ließ.


  Roger hob die Plasmakanone  die dritte, seit dieser Ansturm begonnen hatte  und zielte auf die Tür.


  »Wenn Ihr gestattet, Euer Hoheit«, sagte einer der Mardukaner und drängte Roger sanft, aber unerbittlich von der Tür fort.


  Der Prinz nickte und trat einen Schritt zurück, überprüfte automatisch, dass sein Team auch wirklich in alle Richtungen sicherte. Sie waren nur noch zehn Mann, er selbst mitgerechnet. Doch es sollten nur noch zwei Gänge zwischen ihnen und seiner Mutter liegen, und wenn die Informationen, die im Computer der Kommandozentrale gespeichert waren, tatsächlich stimmten, dann erwarteten sie auf der anderen Seite dieser Panzertür weder weitere automatische Abwehrsysteme noch gepanzerte Wachen. Dann waren sie da. Wenn sie nur noch lebte!


  Vorsichtig gab der Mardukaner die Codesequenz ein, mit der man die Sicherheitsprotokolle außer Kraft setzen konnte, dann feuerte er einen Plasmastrom geradewegs auf die Tür. Doch die Tür war darauf ausgelegt, die Kaiserin der Menschheit zu schützen. Das ChromSten war außerordentlich dick, es hielt sogar diesen Feuerstößen stand. Das Türblatt wölbte sich ein wenig einwärts, doch auch nach sieben aufeinanderfolgenden Feuerstößen hielt es in all seiner Sturheit immer noch.


  Beim achten Schuss detonierte die überhitzte Abschusskammer.


  Roger spürte, wie die Hand eines Riesen ihn anhob und dann durch zwei deutlich schlichtere Wände des Ganges, auf dem sie hierhergekommen waren, einfach hindurch schleuderte. Zwei Räume weiter entfernt blieb er schließlich liegen, und so verwirrt er auch war, erkannte er dennoch, dass er sich im Zimmer eines Palastbediensteten befand.


  »Ich schlafe nicht mit dem Personal«, murmelte er verwirrt und rappelte sich aus den zerknautschten Wandteppichen und den uralten Skulpturen auf.


  »Euer Hoheit?«, fragte jemand nach.


  Er versuchte, sich einen Finger ins Ohr zu stecken  in beiden klingelte es furchtbar , doch der Helm seiner Panzerung hielt ihn davon ab. Also schüttelte er stattdessen nur heftig den Kopf.


  »Ich schlafe nicht mit dem Personal«, wiederholte er, und dann bemerkte er, dass der Raum in Flammen stand. Das überarbeitete Sprinkler-System mühte sich nach Kräften, ihn wieder mit Wasser zu übergießen, doch Plasma-Entladungen hatten die Tendenz, wirklich heiße Brände entstehen zu lassen. Und diese loderten immer weiter und erzeugten aufwallende Dampfwolken in dieser höllischen Umgebung.


  »Was mache ich hier?«, fragte er, schaute sich um und wich langsam von den Flammen zurück. »Warum brennt das Zimmer?«


  »Euer Hoheit!«, sagte die Stimme erneut, und dann ergriff jemand seinen Arm.


  »Hundechs«, sagte Roger plötzlich und rannte zurück in die Flammen. »Hundechs!« Er schrie es, die externen Lautsprecher seiner Dynamikpanzerung aktiviert.


  Einige Räume weiter kroch die angesengte Hundechse unter einer Matratze hervor und schaute ihr Herrchen ein wenig verlegen an. In einigem Abstand war sie dem Rest der Gruppe gefolgt. Dass sie kaum verletzt war, verriet, dass sie mit größter Wahrscheinlichkeit fortgelaufen war und sich versteckt hatte.


  »Wie viele?«, fragte Roger, schüttelte erneut den Kopf und schaute die Person an, die gerade nach ihm gerufen hatte. Es war Master Sergeant Penalosa, Raoux Stellvertreterin. »Wo ist Raoux?«


  »Kampfunfähig«, meldete Penalosa. »Schwer verletzt. Wir haben noch fünf übrig, Sir.«


  »Noch fünf, und wir beide?«, fragte Roger nach und rief eine Liste der Gefallenen auf. »Nein, fünf einschließlich uns beiden«, beantwortete er sich selbst die Frage.


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der Master Sergeant knapp.


  »Okay«, setzte Roger an und stieß dann einen lauten Fluch aus, als ein Plasmastoß aus dem kleinen Loch, das der Mardukaner in die Tür hatte sprengen können, herausgeschossen kam. So viel zur Information, die im Zentralcomputer gespeichert war: keine weiteren Wachen mehr? »Wo sind wir jetzt angekommen? Bei Plan Z«, fuhr er dann fort. »Nein, nein, ganz ruhig, richtig! Ich muss jetzt ganz ruhig sein.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte die Unteroffizierin. »Also: Plan Z«, sagte Roger. »Folgt mir!«


  


  


  »Sir, wir erhalten keinerlei Daten des systemweiten Aufklärernetzwerks mehr«, meldete Senior Captain Marjorie Erhardt, Kommandantin der HMS Carlyle.


  »Ist das so?« Nachdenklich legte Admiral Henry Niedermayer die Stirn in Falten und warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Gibt es eine Erklärung dafür, Captain?«


  »Nein, Sir. Der Datenstrom ist einfach abgebrochen.«


  »Hm. Offensichtlich passiert da im Systeminneren etwas, oder?«, sinnierte Niedermayer laut.


  »Jawohl, Sir. Und das sollte es nicht«, stimmte Erhardt grimmig zu.


  »Nein, aber es wurde einkalkuliert«, gab Niedermeyer im Umkehrzug zu bedenken, und seine Unerschütterlichkeit war fast schon enervierend.


  »Sollten wir das Systeminnere ansteuern, Sir?«, setzte Erhardt nach.


  »Nein, das sollten wir nicht«, gab der Admiral zurück, und jetzt klang seine Stimme ein wenig frostig. »Sie kennen Ihre Befehle genauso gut wie ich, Captain. Wir haben keine Ahnung, was genau im Augenblick auf der Alten Erde geschieht, und jegliches voreiliges Handeln unsererseits könnte die gesamte Lage nur noch immens verschlimmern. Nein, wir werden genau hier bleiben. Aber bereiten Sie den Verband schon auf Inmarschsetzung vor  unter Minimalschub. Angesichts der Tatsache, dass ›Timing‹ hier von immenser Bedeutung sein könnte, ist es denkbar, dass wir unsere Position geringfügig werden verändern müssen, und ich möchte absolute Emissionsminima, wenn wir das tun.«


  


  


  Larry Gianettos Miene war grimmig, als er sah, wie sich die Icons und die Infokästen auf seinem Display veränderten. Wo auch immer er politisch stehen mochte, er war vor allem ein Marine-Offizier, einer der besten in seinem Fachgebiet, und den anscheinend überwältigenden, unüberschaubaren Informationsfluss stets genau im Auge zu behalten, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.


  Und das bedeutete, dass er ganz genau wusste, wie schlimm es wirklich aussah.


  Der Angriff auf den Palast lief erst seit wenigen Minuten, da hatte er schon zusätzliche Marines-Streitkräfte in die Hauptstadt beordert, um ihn niederzuschlagen. Jetzt, mehr als eine halbe Stunde später, hatte sich noch nicht eine einzige Einheit in Marsch gesetzt. Nicht eine. Einige saßen einfach nur an Ort und Stelle herum, weigerten sich einfach, den Erhalt des Marschbefehls zu bestätigen, andere spielten auf Zeit, indem sie immer weiter um ›Klarstellung‹ baten. Weitere hingegen kamen nicht von der Stelle, weil die einzelnen Truppenangehörigen zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu erschießen, um seinen Befehlen Folge zu leisten. Und das Beuruhigendste von allem: Selbst in den Einheiten, die noch versucht hatten, seinen Anweisungen nachzukommen, schienen diejenigen, deren Treue tatsächlich ihm galt, deutlich in der Unterzahl.


  Wenn die Verteidiger, die sich schon im Palast befanden, diese Wahnsinnigen nicht würden aufhalten können, dann war es äußerst unwahrscheinlich, dass irgendjemand anders auf diesem Planeten bereit sein würde, ihm später dabei behilflich zu sein, ihn wieder zurückzuerobern.


  Er warf einen Blick auf den Nebenmonitor, über den jetzt eine neue Übertragung von Prinz Jackson flimmerte, und entblößte die Zähne zu einem zynischen, freudlosen Lächeln. Die Zuschauer konnten ja nicht wissen, dass die geschäftige Brücke hinter Adoula nur dank eines der modernsten VR-Softwarepakete ihrer Zeit überhaupt erst existierte. In Wirklichkeit befand sich Adoula an Bord der Hannah P. McAllister, eines scheinbar heruntergekommenen Tramp-Frachters, der sich im Orbit des Planeten befand. Seine Kundgebungen wurden an Bord dieses Schiffes aufgezeichnet, dann zu einer abgesicherten Bodenstation gesendet, dort mit der VR-Software bearbeitet und dann an die öffentlichen Informationskanäle weitergegeben, wobei die Aufzeichnungen mit Echtzeitaufnahmen aus dem Palast kombiniert wurden. Die Illusion, dass Adoula sich immer noch in der Stadt aufhielte  oder zumindest ganz in der Nähe , war absolut perfekt.


  Und wenn es hier weiterhin so rapide bergab ging, dann wurde es vielleicht Zeit für Gianetto, sich Gedanken über die eigene Fluchtstrategie zu machen.


  


  


  »Herrgott, endlich kommt die Kavallerie«, sagte Marinau, als die ersten Fähren im Hof aufsetzten. Zusammen mit dem, was von seinen Teams und den Mardukanern übrig geblieben war, hatten sie den Nordhof doppelt so lange gehalten, wie das im Einsatzplan ursprünglich vorgesehen gewesen war. Und sie hatten auch einen hohen Preis dafür bezahlt. Doch wenigstens hatte der Teil dieser nachgemachten Kaiserlichen Garde, der mit Dynamikpanzerung ausgestattet war, die Verfolgung von Roger aufgenommen  Gott sei Dank! Und Gott sei Dank, dass es sich bei den Truppen, die Adoula als Ersatz für die wahre Kaiserliche Garde ausgewählt hatte, nicht um echte Kampftruppen handelte. Wäre das anders gewesen, dann wäre niemand mehr hier gewesen, der die eintreffende Fähre hätte begrüßen können.


  Während der Landung wurde sie heftig beschossen, aber nur mit kleinen Waffen und Kanonen, die man, mit einer Dynamikpanzerung ausgestattet, transportieren konnte. Die schwereren Luftabwehr/Raumabwehr-Geschütze waren allesamt ausgeschaltet, und die Fähre selbst gab ebenfalls ihr Bestes. Es belegte die Positionen, von denen aus die Angreifer festgenagelt wurden, mit schweren Plasmastößen, und während riesige  gewaltige  Mardukaner in Dynamikpanzerungen dann aus den Luken stürmten, regnete weiteres Feuer vom Himmel, bestrich gezielt die Stellungen der Söldner, die immer noch den Palast zu halten versuchten.


  »Nein«, widersprach Kuddusi und richtete sich kurz auf, um einen Strom Perlkugeln auf ein Nest der Verteidiger abzugeben. »Die Kavallerie ist zuerst da reingegangen!«


  »Gehen wir«, sagte Marinau nur. »Nach links!«


  


  


  »Wohin gehen wir?«, fragte Penalosa Roger jetzt, als der Prinz sie in einen scheinbar leeren Gang führte.


  »Hierhin.« Vor einem uralten Gemälde, das eine Gruppe Männer auf der Fuchsjagd zeigte, blieb Roger stehen. Dann hob er eine Zierkerze aus einem Wandleuchter, und in der Mauer öffnete sich eine Tür.


  »Das ist eine Abkürzung zu Mutters Räumlichkeiten«, sagte er.


  »Und warum zum Teufel haben wir die nicht schon vorher genommen?«, wollte Penalosa wissen.


  »Weil ich mir ziemlich sicher bin …«  Roger aktivierte eine Sensorkugel und rollte sie in den Gang hinein  »… dass Adoula davon weiß.«


  »Ach du …«, murmelte Penalosa und erbleichte hinter ihrem Panzervisor, als die Befunde der Sensorkugel auf ihrem Frontscheiben-Display aufflammten. In diesem kurzen Gang gab es mehr als ein Dutzend Abwehrpunkte. Noch während sie zuschaute, zerstörte einer davon die Sensorkugel.


  »Jou«, bestätigte Roger, »und sie sind auf Adoulas FFK eingestellt.« Er aktivierte seinen Kommunikator. »Jin, kommen Sie irgendwie weiter?«


  »Negativ, Euer Hoheit«, gestand Jin. »Ich habe versucht, in Adoulas Abwehrnetzwerk einzubrechen, aber das ist hochgradig verschlüsselt. Der benutzt eine Zweitausend-Bit- …«


  »Sie wissen doch, dass ich mit diesem Technik-Gewäsch nichts anfangen kann«, unterbrach Roger ihn. »Ein klares ›Nein‹ hätte gereicht. Sehen Sie, was wir sehen?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Jin und betrachtete konzentriert die weitergeleiteten Anzeigedaten.


  »Vorschläge?«


  »Einen anderen Zugang suchen?«


  »Gibt keinen«, murmelte Roger und änderte die Frequenz. »Gottverdammt noch mal.« Er hob die Plasmakanone, die er mitgenommen hatte, und warf sie Penalosa zu. »Wenn das hier nicht funktioniert, dann sehen Sie zu, dass Sie Mutter erreichen. Irgendwie«, setzte er dann noch hinzu und zog beide Pistolen.


  »Nein!« Penalosa ließ die Kanone fallen und versuchte vergeblich, den Prinzen zurückzuhalten, der jetzt mit großen Schritten in den Korridor stürmte.


  


  


  »Das wars«, sagte Gianetto. »Ich will ja nicht behaupten, jetzt sei schon alles gelaufen, aber sie haben Insertions-Teams tief ins Innere des Palastes geschleust, sie haben eine Landezone innerhalb des inneren Parameters eingerichtet, und sie schaffen gerade zusätzliche Truppen herbei. TG 14 setzt sich in Marsch, ebenso Prokourov und La Paz. Bedauerlicherweise habe ich keine Ahnung, was Prokourov wohl tun wird, wenn er hier eintrifft, und er wird lange vor TG 13 hier ankommen. Die Bodentruppen hier auf dem Planeten weigern sich entweder ganz, sich in Marsch zu setzen, oder sie kämpfen untereinander darum, wessen Befehle sie jetzt zu befolgen haben, und die Befehlshaber, die auf unserer Seite stehen, scheinen nicht gerade die Oberhand zu haben. Das bedeutet, Gajelis ist die uns nächste Verstärkung  mit dem Vorsprung, den er hat, müsste er etwa zwanzig Minuten vor TG 12 hier eintreffen, selbst wenn Prokourov weiterhin auf unserer Seite sein sollte. Und Gajelis wird noch mindestens drei Stunden brauchen, um hierherzukommen. Vielleicht können wir das Steuer hier tatsächlich noch herumreißen  oder wenigstens den Anführer der Gegner erledigen , wenn wir den Orbit in unsere Gewalt bekommen können, aber in der Zwischenzeit sind wir hier auf dem Planeten so richtig im Arsch. Es wird Zeit aufzubrechen, Euer Hoheit.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser kleine Scheißer so etwas auf die Beine hat stellen können!«, fauchte Adoula.


  »Es ist völlig bedeutungslos, ob das wirklich er war, oder doch jemand anders. Sogar, ob er nun wirklich noch lebt oder doch nicht«, betonte Gianetto. »Von Bedeutung ist, dass hier die Kacke jetzt richtig am Dampfen ist! Ich werde in zehn Minuten den offiziellen Befehl zum Auseinanderziehen der Truppen erteilen.«


  »Verstanden«, gab Adoula zurück und schaute wieder seinen treuen Chauffeur an. »Duauf, informieren Sie den Captain, dass wir bald aufbrechen werden.«


  »Sofort, Euer Hoheit«, erwiderte der Fahrer, und Adoula nickte. Es ist so gut, wenigstens einen kompetenten Untergebenen zu haben, dachte er. Dann schürzte er verärgert die Lippen, als ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. Noch etwas, worum man sich kümmern muss, dachte er missgestimmt. Überall gibt es noch etwas zu erledigen.


  


  


  »Wir halten den inneren Perimeter, Euer Hoheit«, meldete ›Major‹ Khalid. »Aber wir haben das Stinger-Geschwader verloren, und sie lassen Fähren mit Unterstützungstruppen einfliegen. Sie haben uns vom Hauptflügel des Palastes abgeschnitten, und bisher haben sie noch jeden Versuch, einen Ausfall zu unternehmen, sofort zurückgedrängt. Wir brauchen Unterstützung, Sir. Bald.«


  »Es sieht schlecht aus«, sagte Adoula mit ernster Miene. »Aber die Einheiten der Flotte, die noch meinem Kommando unterstehen, sind auf dem Weg. Die haben genug Feuerkraft, um Sie da rauszuholen. Aber angesichts der schwierigen und labilen Lage, fürchte ich, es könnte diesen Aufständischen gelingen, die Kaiserin und den Replikator in ihre Gewalt zu bringen. Das dürfen wir nicht zulassen. Töten Sie die Kaiserin sofort. Und entleeren Sie den Replikator.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Khalid, doch dann runzelte er die Stirn. »Was ist mit uns?«


  »Sobald die Flotte hier eintrifft, werden die Fähren landen lassen, die Sie ausfliegen«, erklärte Adoula. »Ich kann es mir nicht leisten, Sie zu verlieren, Khalid. Wir haben noch zu viel zu tun. Töten Sie die Kaiserin, jetzt, und dann müssen Sie nur noch …« Ostentativ griff der Prinz auf sein Toot zu. »Halten Sie noch vierzig Minuten durch«, fuhr er dann fort. »Schaffen Sie das?«


  »Jawohl, Euer Hoheit«, sagte der ›Major‹ und straffte die Schultern. »Ich bin froh, dass Sie uns nicht vergessen haben.«


  »Natürlich nicht«, gab Adoula zurück und unterbrach die Verbindung. Einen Augenblick lang blickte er das schwarze Display an. »Selbstverständlich nicht«, sagte er dann leise.


  


  


  Die Abwehrsysteme in diesem Geheimgang, leichte und schwere Plasma- und Perlkugelkanonen, waren kurzzeitig verwirrt. Die Gestalt strahlte exakt die FFK der Abwehrtruppen ab, die man ihnen kürzlich erst einprogrammiert hatte. Bei Automatikbetrieb besagte das nichts  nicht hier, in diesem Korridor. Doch der Eindringling war außerhalb des unmittelbaren Zuständigkeitsbereiches dieses Systems stehen geblieben, und dort war die Lage etwas weniger eindeutig. Stellte bereits sein Erscheinen im Eingang dieses Ganges einen unberechtigten Zutritt dar? Wenn nicht, dann bedeutete die FFK, dass er nicht als Ziel aufzufassen war, aber wenn doch, dann …


  Die Systemcomputer versuchten dieses Dilemma immer noch zu lösen, als die ersten Perlkugeln durch den Gang peitschten und die beiden vordersten Geschützstellungen zerstörten. In diesem Augenblick fasste das kollektive Elektronengehirn einen Entschluss und eröffnete das Feuer.


  


  


  Roger sah darin nur einen weiteren Test.


  Im Laufe des letzten Jahres hatte der Playboy-Prinz, der so unwillig nach Leviathan aufgebrochen war, gelernt, dass einem das Leben Hindernisse in den Weg warf und dass man diesen Hindernissen auswich, wenn möglich … oder geradewegs hindurchmarschierte, wenn es notwendig war. Das hier fiel in die Kategorie ›notwendig‹, und es waren nicht mehr genug Soldaten  zukünftige Leichen!  übrig, die man hätte hineinschicken können, um diese Geschütze beschäftigt zu halten. Außerdem hatte er bewiesen, dass er in schnellen Gefechten auf kurze Distanz besser war als jeder andere aus seinem Team. Ergo war das hier eine der Situationen, in der er sich selbst in Gefahr bringen musste.


  Drei der Abwehrwaffen hatte er zerstört, bevor sie alle aktiv geworden waren und ihn anzuvisieren begannen. Er zerstörte eine vierte, konzentrierte sich vor allem auf die acht schweren Geschütze, bevor ihn der erste Perlkugel-Feuerstoß traf. Er schleuderte ihn rücklings, doch eine ChromSten-Panzerung vermochten sie nicht zu durchdringen. Er feuerte auf diese Perlkugelkanone, dann spie ihm eine Plasmakanone ihre todbringende Ladung unmittelbar vor die Füße. Er hatte gesehen, wie deren Zielerfassung seinen Bewegungen zu folgen versucht hatte, und sprang in die Höhe, eröffnete selbst wieder das Feuer und zerstörte das Geschütz, während er noch in der Luft war. Doch als er wieder landete, verlor er das Gleichgewicht bei dem Versuch, einem zweiten Plasmastrom auszuweichen, und stürzte zur Seite. Er erwischte das fünfte Geschütz, bevor der erste Raider durch die Tür kam.


  Komisch. Er hatte immer gedacht, in solch einem Moment würde einem kalt werden. Aber ihm war heiß. Entsetzlich heiß.


  


  


  »Das nervt jetzt wirklich«, sagte Despreaux und verschluckte sich erneut an dem Rauch.


  Die Wände, der Boden  einfach alles in Siminovs Büro war jetzt zu heiß, um es noch anfassen zu können. Also waren sie auf die Seitenkante des Schreibtischs geklettert und hatten Trey und den halb bewusstlosen Siminov mit zu sich gezogen. Ein Teil des Rauchs stieg von der unteren Kante des Schreibtischs selbst auf; dort begann er bereits zu schwelen. Wenn er richtig in Flammen aufging, und das musste früher oder später passieren, dann wären sie allesamt in einer ziemlich aussichtslosen Lage.


  Rein zufällig schaute Despreaux gerade zu der Tür hinüber, als die Hand dort auftauchte.


  Blindlings tastete sie nach einem Griff, und Despreaux hatte schon die Waffe gehoben und gezielt, bis sie endlich bemerkte, dass diese Hand nicht nur äußerst groß war, sondern auch noch in einem Thermoanzug-Handschuh steckte.


  »Nicht schießen!«, bellte sie, als Krindi sich über die Kante des Türrahmen stemmte.


  »Ach, da seid ihr«, sagte der Diaspraner und entblößte hinter seiner Maske die Zähne in einem typisch mardukanischen Pseudolächeln. »Wir haben schon überall nach euch gesucht!«


  »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Pedi verärgert.


  »Ich dachte, wir hätten Zeit«, gab Krindi zurück und hievte sich jetzt ganz durch den Türrahmen. »Weglaufen konntet ihr ja nicht.«


  


  


  »Roger, jetzt bleibt endlich ruhig liegen!«, rief Penalosa.


  »Vergessen Sies!« Roger stand auf  oder er versuchte es zumindest. Sein linker Unterschenkel fühlte sich sonderbar taub an, doch Roger schaffte es, sich auf das rechte Knie zu stützen, dann richtete er sich ganz auf.


  Und fiel sofort wieder zur Seite.


  »Oh«, sagte er und schaute sein linkes Bein an, das sich weigerte, sein Gewicht zu tragen. Was nicht besonders verwunderlich war, schließlich war unterhalb des Knies fast nichts mehr davon übrig. »Na, das ist ja ein dolles Ding! Aber gute Nannies  ich spür gar nichts.«


  »Bleibt einfach liegen!«, sagte Penalosa scharf.


  »Nein.« Wieder stand Roger auf, dieses Mal deutlich vorsichtiger. Er blickte sich um und griff nach einer Perlkugelkanone, die auf einer Dynamikpanzerung lag, in deren Brustpanzer ein großes, schwelendes Loch klaffte. »Los gehts!«


  »Verdammt, Euer Hoheit!«


  »Nur eine Kleinigkeit, Master Sergeant«, gab Roger zurück. »Nur eine Kleinigkeit. Würden Sie mich trotzdem stützen?«


  »Wir haben den Gang gesichert«, meldete Penalosa, während die zwei schwer angeschlagenen Dynamikpanzerungen langsam und unter sichtlichen Schmerzen den schmalen Korridor hinunterhinkten.


  »Das ist mir nicht entgangen«, gab Roger zurück, als sie das Ende erreicht hatten. Dort befand sich eine weitere Chrom-Sten-Tür.


  »Aber da ist das hier«, fuhr Penalosa fort. »Und uns sind nicht nur die Plasmakanonen ausgegangen, dieser Gang hier ist auch ein bisschen zu eng, um noch einmal Euren netten kleinen Trick auszuprobieren. Ganz zu schweigen davon, dass … sowieso niemand allzu erpicht darauf ist, das noch einmal zu tun.«


  ›Niemand‹ waren hier Penalosa selbst und einer der Mardukaner, denn die beiden anderen Panzerungsträger hatten den Tod dabei gefunden, die letzten beiden Abwehrgeschütze auszuschalten, nachdem Roger die ersten sechs übernommen hatte.


  »Das ist verständlich«, sagte Roger. »Aber im Gegensatz zur letzten Tür, Master Sergeant, gehört diese hier zu den ursprünglichen Installationen des Palastes.« Verdeckt durch die Scheibe seines Visors entblößte er die Zähne. »Sesam, öffne dich«, sagte er.


  Und das Türblatt glitt lautlos aufwärts.


  


  


  »Achtung! An alle Schiffe im Orbit der Alten Erde! Hier spricht das Verteidigungshauptquartier von Terra. Feindliche Schiffe nähern sich der Alten Erde, geschätzte Ankunftszeit etwa Elf Uhr siebenunddreißig Hauptstadt-Zeit. Sämtliche zivilen Fahrzeuge sind hiermit angewiesen, unverzüglich den planetaren Orbit zu räumen. Ich wiederhole: Sämtliche zivilen Fahrzeuge sind hiermit angewiesen, unverzüglich den planetaren Orbit zu räumen. Es wird darauf hingewiesen, dass mit schwerem Beschuss zu rechnen ist, und jegliches Schiff, das sich in einer Position befindet, aus der heraus es eine Bedrohung für Imperial City darstellen könnte, wird als feindlich angesehen und entsprechend behandelt. Ich wiederhole: Auf Befehl des Verteidigungshauptquartiers von Terra sind sämtliche zivilen Fahrzeuge hiermit angewiesen, unverzüglich den planetaren Orbit zu räumen!«


  »Na, wird auch langsam Zeit«, murmelte Captain Kjerulf, als er hörte, was der grimmige Rear Admiral auf dem Bildschirm verkündete. Die offensichtlich aufgezeichnete Nachricht wurde wiederholt, und erleichtert wandte Kjerulf seine Aufmerksamkeit den tausenden und abertausenden kleiner Details zu, die allesamt seine Aufmerksamkeit verlangten. Er hatte sich durchaus Sorgen um die Kollateralschäden gemacht, die sich praktisch nicht vermeiden ließen, wenn ein ausgewachsener militärischen Konflikt im Orbit ausgetragen wurde, in dem es stets vor unzähligen Handelsschiffen nur so wimmelte. Wenigstens darum musste er sich jetzt keine Sorgen mehr machen.


  


  


  »Wird auch Zeit«, murmelte Prinz Jackson Adoula, als die Hannah P. McAllister sich eilte, dem vorprogrammierten, unveränderlichen Befehl nachzukommen. Im Orbit der Alten Erde befanden sich hunderte und aberhunderte verschiedenster Fahrzeuge; jetzt schwärmten sie in alle Richtungen aus, wie ein Schwarm Makrelen, kurz bevor eine Schule Tümmler sich auf sie stürzt. Adoulas Schiff war nur ein weiterer, unbedeutender Lichtpunkt in all der Verwirrung, die angesichts dieses plötzlichen Exodus auf sämtlichen Displays herrschen musste, und durch nichts von all den anderen Lichtpünktchen zu unterscheiden.


  Abgesehen davon  auch wenn das derzeit noch nicht sonderlich gut erkennbar war , dass der Kurs dieses Schiffes es nicht allzu weit vom Planeten entfernt geradewegs zu TG 14 tragen würde.


  


  


  Siminovs Bürotür zu erreichen war die größte Schwierigkeit, da man den heißen Fußboden nicht berühren konnte, ohne sich Verbrennungen dritten Grades zuzuziehen. Glücklicherweise konnte Krindi in seinem Thermoanzug gefahrlos darauf gehen, und so reichte er die Eingeschlossenen, einen nach dem anderen, zu Erkum hinunter, der an einer mehr oder weniger feuerlosen Stelle im Erdgeschoss stand. Die Tatsache, dass der Unteroffizier so riesenhaft war, und die Tatsache, dass die gesamten Büroräume bis tief in die zweite Etage hinunter abgesackt waren, machten es relativ einfach, diese Distanz zu überwinden  ein wenig Recken reichte aus.


  Es gelang Krindi, sie alle aus dem Büro hinauszutransportieren, bevor die letzten Stützstreben nachgaben und der gesondert gepanzerte Raum krachend in den Keller des Gebäudes stürzte.


  »Gott, bin ich froh, da raus zu sein«, sagte Despreaux. »Andererseits würde ich auch äußerst ungern verbrennen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Krindi. »Erkum, gib her!«


  Nur unter sichtlicher Mühe gelang es ihm, die Waffe seines riesenhaften Begleiters hochzuwuchten, doch er war nicht bereit, etwas Derartiges Erkums voller Enthusiasmus, jedoch ohne jegliches Talent, an den Tag gelegten Begeisterung für Schusswaffen zu überlassen. Trotz des immensen Gewichts gelang es Krindi, sie auf den Teil des Gebäudes zu richten, der noch am wenigsten in Flammen stand. Dann gab er einen einzelnen Schuss ab.


  Der Plasmabolzen riss beide Seitenwände heraus und sprengte ein neun Meter breites Loch in die Rückwand. Er hätte auch das Gebäude hinter dem von Siminov in Brand gesteckt, wäre das nicht bereits zu einem früheren Zeitpunkt geschehen.


  »Tür«, stellte Krindi fest, während er die Energiezelle entnahm und die Waffe dann in das lodernde Untergeschoss fallen ließ. »Und jetzt, beim Verschmutzten Wasser, nichts wie raus hier!«


  Sie krabbelten durch die frisch mit Plasma geschlagene Bresche und traten auf die schmale Gasse, die zwischen den beiden jetzt lichterloh brennenden Gebäuden entlangführte. Erkum trug Trey und den fest verschnürten Siminov; gemeinsam gingen sie voran, die Köpfe gesenkt, versuchten brennenden Trümmern auszuweichen, bis sie endlich wieder in die saubere, frische Morgenluft stolperten.


  Und geradewegs in die Mündungen der Waffen von mindestens einem Dutzend Polizisten blickten.


  »Ich weiß ja nicht, wer zum Teufel ihr eigentlich seid«, begann der Sergeant, der diesen Trupp offensichtlich anführte, und richtete aus der Deckung seines Dienstwagens seine Waffe ebenfalls auf sie. »Und ich weiß auch nicht, was zum Teufel ihr da drin gemacht habt«, fuhr er dann fort und betrachtete dabei die Kampfanzüge der Menschen und die Mardukaner in ihren angesengten Thermoanzügen, »aber ihr seid alle festgenommen!«


  Despreaux wollte gerade etwas sagen, hielt dann jedoch inne und blickte zu der gepanzerten Sturmfähre hinauf, die lautlos vom Himmel herabschwebte. Eine gewaltige Menschenmenge hatte sich versammelt, um den brennenden Gebäuden zuzusehen  vernünftigerweise hatten die Mitarbeiter der städtischen Feuerwehr sich entschieden, sie zunächst einmal brennen zu lassen, zumindest solange darin noch Plasmawaffen abgefeuert wurden, und die Fähre musste ein wenig manövrieren, bis sie einen Landeplatz fand. Despreaux erkannte ein äußerst vertrautes Gesicht, als die Fähre gerade die AntiGrav-Generatoren aktivierte, und Doc Dobrescu salutierte beiläufig; und dann schwenkte er die Plasmakanonen der Fähre herum und richtete sie geradewegs auf die Polizisten, die immer noch ihre Waffen auf seine Freunde gerichtet hielten.


  Die Heckluke wurde geöffnet, und vier Mardukaner in Kampfpanzerung traten heraus. Wie für den Nahkampf stellten sie sich Rücken an Rücken, und zwei von ihnen richteten ihre Perlkugel- respektive Plasmakanone nonchalant in Richtung der Polizei.


  Und dann trat eine letzte Gestalt aus der Fähre. Eine schlanke Gestalt, in einem blauen Kleid, zu dem sie eine SEK-Jacke des IBI trug.


  Geschickt schlängelte sich Buseh Subianto zwischen den Mardukanern hindurch und ging auf den Polizei-Sergeant zu … der seine eigene Waffe jetzt demonstrativ gen Himmel gerichtet hatte und sichtlich überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, die Mündung auf den Boden weisen zu lassen.


  »Gute Arbeit, Sergeant«, sagte Subianto und klopfte ihm auf die Schulter. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung bei diesem kleinen Einsatz. Wir sammeln nur gerade unser Team ein, dann sind wir auch schon wieder weg.«


  »IBI?« Erstickt entrang sich die Frage der Kehle des Sergeant. »IBI?«, wiederholte er lautstark, als er endlich wieder zu Atem gekommen war.


  »Ja«, gab Subianto fröhlich zurück.


  »Ihr hättet doch was sagen können!«


  »Sergeant, Sergeant, Sergeant …«, sagte die stellvertretende Assistentin des stellvertretenden Direktoratsassistenten der Spionageabwehrabteilung des Imperial Bureau of Investigation. »Sie wissen doch, dass es um die Datensicherheit bei Ihrer Dienststelle nicht allzu gut bestellt ist. Oder nicht?«


  »Aber …« Der Polizist drehte sich um und betrachtete die Gruppe, die vor dem brennenden Gebäude stand. »Sie haben das Haus abgebrannt! Ach verdammt, Sie haben den ganzen Häuserblock in Brand gesteckt!«


  »Fehler kommen vor.« Subianto zuckte mit den Schultern.


  »›Fehler‹?!« Der Sergeant schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Die haben eine Panzer-Kanone benutzt! Eine Plasma-Panzer-Kanone!«


  Erkum verschränkte die Hände vor der Brust und begann betont, alle vier Däumchen zu drehen. Zugleich gab er sich redlich Mühe, dabei zu pfeifen. Mardukaner-Lippen waren darauf nicht ausgelegt.


  Der Sergeant schaute zuerst die Mardukaner an, dann die sehr altmodische Sturmfähre.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Sergeant«, sagte Subianto jetzt sehr höflich, »haben Sie schon einmal den Ausdruck ›weit jenseits Ihrer Gehaltsklasse‹ gehört?« Der Sergeant wirkte, als wolle er jeden Augenblick implodieren, und wieder tätschelte sie ihm die Schulter. »Hören Sie«, sagte sie beschwichtigend. »Ich bin vom IBI. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  


  


  Roger hinkte den getäfelten Korridor hinunter, nutzte die Perlkugelkanone als Krücke, gefolgt von Penalosa und dem letzten noch verbliebenen Mardukaner. Hundechs, immer noch tief betrübt, schlich ihnen hinterher. Hin und wieder blieb Roger stehen und zerstörte eine Tür oder überließ dem Mardukaner diese Aufgabe.


  Eine Wache, gekleidet in einen normalen Kampfanzug, trat auf den Gang, hob ein Perlkugelgewehr und feuerte einen Strom Projektile ab, die kreischend von Rogers Panzerung abprallten.


  »Ach, jetzt hört schon auf«, fauchte der Prinz, aktivierte die Außenlautsprecher, packte die Wache am Kragen und hob ihn in die Höhe. »Wo ist meine Mutter?«


  Die fast erstickende Wache ließ die Waffe fallen und trat vergeblich nach Rogers Panzerung, stieß gurgelnde Laute aus und vollführte Handbewegungen, die wohl bedeuten sollten, er wisse es nicht. Wieder fauchte Roger, warf den Mann achtlos zur Seite und humpelte weiter den Korridor hinunter, so schnell er nur konnte.


  »Aufteilen!«, entschied er. »Sucht meine Mutter!«


  »Euer Hoheit!«, protestierte Penalosa. »Wir können Euch doch nicht schutzl …«


  »Findet sie!«


  


  


  »Eine Schande, Euch umzubringen«, sagte Khalid und drehte das Messer in den Händen, während er sich der halbnackten Kaiserin auf ihrem riesigen Bett näherte. »Andererseits kriegt man ja auch nicht oft Gelegenheit, mal eine Kaiserin flachzulegen«, fuhr er fort und löste den Verschluss seiner Hose. »Ich denke mal, diese eine könnte ich jetzt noch schnell nutzen. Keine Sorge … ich beeile mich.«


  »Brings hinter dich«, sagte Alexandra zornig und zerrte an der Kette, mit der ihr linkes Handgelenk an das Bett gefesselt war. »Aber wenn du mich umbringst, dann wird man dich durch die ganze Galaxis jagen wie einen Hund!«


  »Nicht, solange ich unter dem Schutz von Prinz Jackson stehe«, lachte Khalid.


  Er trat vor, doch bevor er das Bett erreicht hatte, explodierte plötzlich die Schlafzimmertür, und eine Gestalt in Dynamikpanzerung, der ein Teil eines Beines fehlte, stemmte sich in den geborstenen Türrahmen.


  »Mutter?«, schrie sie, und irgendwie hatte sie die Perlkugelpistole, die gerade eben noch in ihrem Holster am Gürtel gesteckt hatte, plötzlich in der Hand. Khalid hatte noch nie gesehen, dass jemand eine Waffe schneller gezogen hätte, und die Bauchmuskeln des Söldners spannten sich an, als die Mündung der Pistole jetzt genau auf seinen Nasenrücken gerichtet wurde. Er wollte gerade den Mund öffnen, und …


  Die Perlkugelpistole stieß ein schrilles Pfeifen aus, das ›Magazin leer‹ bedeutete.


  »DRECKSSTÜCK!«, schrie Roger und warf die leere Pistole dem fremden Mann an den Kopf, der sich gerade eben, ein Messer in der Hand, über seine Mutter gebeugt hatte  die nur ihre Unterwäsche trug. Der andere wich aus, die Waffe verfehlte seinen Kopf und traf lautstark die Wand, während Roger schon vorwärts stapfte, so schnell ihm seine improvisierte Krücke das erlaubte.


  Blitzartig schätze Khalid ab, was relativ gesehen den höheren Wert hatte: jetzt Adoula gehorchen oder sein eigenes Leben retten. Kaum war diese Überlegung abgeschlossen, ließ Khalid das Messer fallen und zog einen Einzelschüsser.


  Die panzerbrechende Waffe, die nur auf Kontakt funktionierte, war etwa so groß wie eine große altmodische Taschenlampe, und basierte auf dem gleichen Prinzip wie die Quetschkopf-Munition, die schon in uralten Zeiten gegen Panzer und dergleichen eingesetzt wurde. In Wirklichkeit konnte sie das ChromSten einer Dynamikpanzerung nicht durchdringen, stattdessen griff sie die mit der ChromSten-Matrix verbundene, deutlich weniger unzerstörbare Plastahl-Auskleidung an, indem sie eine Schockwelle hindurchsandte, die eine Einhundert-Gramm-Ladung Kataklysmit-Plastiksprengstoff durch das ChromSten hindurchleitete und dann einen Splitter der Auskleidung absprengte  und der sollte dann geradewegs durch den Körper desjenigen fahren, der diese Panzerung trug. Der Anwender dieser Waffe musste seinen Gegner tatsächlich mit den Händen berühren können, aber falls der Angreifer es tatsächlich überlebte, seinem Gegner so nahe zu kommen, dann war er mit dieser Waffe sehr wohl in der Lage, den Träger einer jeden Panzerung zu töten, die jemals ersonnen wurde.


  Zweimal schon hatte Roger es mit Einzelschüssern zu tun gehabt: das eine Mal, in der Hand eines Krath, war er dabei schwer verwundet worden  tatsächlich wäre er dabei fast gestorben , obwohl er eine Panzerung getragen hatte, die derjenigen, die er jetzt gerade trug, äußerst ähnlich war. Der zweite Einzelschüsser, dem er jemals begegnet war, hatte sich in der sehr viel erfahreneren Hand eines Saints-Kommandanten befunden und dann seinen Mentor, in gewisser Hinsicht seinen wahren Vater, getötet: Armand Pahner. Und jetzt, mit nur noch einem Bein, ohne jegliche Munition, konnte er nichts anderes mehr tun als diesen Einzelschüsser über sich ergehen zu lassen und zu hoffen, dass er es irgendwie noch einmal schaffen würde, es zu überleben.


  


  


  Hundechs war immer noch sehr niedergeschlagen, doch so langsam fühlte sie sich schon etwas besser. Ihr Gott war verschwunden, ein Fremder hatte seinen Platz eingenommen, doch irgendetwas an den Räumlichkeiten hier  ein Geruch, und noch etwas anderes, was sie eher psychisch zu fühlen meinte  verriet ihr, dass ihr Gott vielleicht doch noch zurückkehren mochte. Diese Räume rochen nicht genau so wie er, aber die Gerüche, die sie hier entdeckte, waren doch in schwer erklärbarer Axt und Weise ähnlich. Überall, ringsumher, gab es Hinweise, Dinge, die flüsternd von ihrem Gott sprachen, und sie schnüffelte an den Holztäfelungen und den Möbelstücken, an denen sie vorbeikam. An diesem Ort war sie noch nie zuvor gewesen, doch so unglaublich das auch scheinen mochte, sie hatte fast das Gefühl, als käme sie nach Hause.


  In der Zwischenzeit folgte sie einfach weiter diesem Fremden, der behauptete, ihr Gott zu sein. Er hatte sich überhaupt nicht wie ihr Gott verhalten, außer jetzt gerade in allerletzter Zeit. Doch seitdem verhielt er sich wieder ganz genau so, wie ihr Gott das immer getan hatte. Die Gerüche kochenden Fleisches und brennender Gebäude waren die Gerüche, die sie mit dem Kommen ihres Gottes verband, und auf dem Weg hierher war sie mehrmals stehen geblieben und hatte an einigen Leichen geschnüffelt. Man hatte sie angebrüllt, wie immer, und sie hatte auch der Stimme des Vielleicht-ja-doch-Gottes gehorcht, wenn auch nur zögerlich. Es erschien ihr einfach falsch, dieses ganze gute, zarte Fleisch und das süße, süße Blut einfach verkommen zu lassen, doch es war ein Hundechsen-Leben, keine Frage.


  Jetzt war sie aufgeregt. Sie roch etwas, nicht ihren Gott, aber jemanden, der fast genauso roch. Jemand, der ihren Gott vielleicht kannte, und wenn sie eine brave Hundechse war, dann würde dieser Fremde ihr vielleicht ihren Gott zurückbringen.


  Sie drängte sich neben den einbeinigen Fremden im Türrahmen. Der vertraute Geruch kam vom Bett in dem Raum, der dahinter lag. Es war nicht ihr Gott, aber die Fremde dort war ihm sehr ähnlich, und die Frau, die dort auf dem Bett lag, roch auch nach Zorn, genau wie ihr Gott so oft. Doch sie roch auch nach Furcht, und Hundechs wusste, dass die Furcht etwas mit diesem anderen Mann zu tun hatte, der neben dem Bett stand. Diesem Mann, der ein böses Ding in der Hand hielt.


  Plötzlich musste Hundechs sich um wichtigere Dinge kümmern als um Hochstapler, die behaupteten, sie wären Gott.


  


  


  Roger prallte gegen die Wand, als sechshundert Kilogramm wütender Hundechs ihn mit einem Fauchen, das jedem das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, zur Seite stieß und geradewegs in den Raum hineinstürmte. Er schaffte es gerade noch, sein Gleichgewicht wiederzufinden und nicht zu stürzen, und blickte gerade rechtzeitig wieder zum Bett hinüber, um das Endergebnis zu beobachten.


  


  


  »Im Namen Allahs!«, keuchte Khalid, als das rotschwarze Etwas den Mann in der Panzerung aus dem Weg stieß und auf ihn zugerannt kam. Er versuchte es mit dem Einzelschüsser zu erwischen, doch es war schon zu nah, bewegte sich zu schnell. Er schwang den Arm herum, stach dem Ungetüm die Waffe in die Seite, doch dann traf ihn ein Schulterblatt mit Schwung am Unterarm, schleuderte ihm die Waffe aus der Hand. Und dann hatte er keine Zeit mehr, gar keine.


  


  


  Roger stieß sich von der Wand ab, als Hundechs das blutverschmierte Maul hob. Mit ihrem kräftigen Kiefer hatte sie dem Mann tatsächlich den Kopf abgerissen, und nun blickte die Hundechse Roger an, als ob sie sich fast ein wenig schämte, dann packte sie den Leichnam und zerrte ihn hinter das Sofa. Von dort war Krachen und dann Reißen zu vernehmen.


  Roger hinkte zum Bett hinüber, stützte sich auf die Perlkugelkanone und streifte den Helm ab.


  »Mutter«, sagte er, und die Tränen standen ihm so sehr in den Augen, dass er kaum noch etwas erkennen konnte. »Mutter?«


  Alexandra starrte zu ihm auf, und sein Herz krampfte sich zusammen, als der Adrenalinschub des direkten Kampfes langsam abebbte und er den wirklichen Zustand der Kaiserin begriff.


  Zu den Erinnerungen, die er an seine Mutter hatte, zählten nur zu wenige persönliche, formlose Augenblicke. Für ihn war sie immer eine distanzierte, fast gottgleiche Gestalt gewesen. Eine autoritäre Gottheit, deren Anerkennung er am meisten begehrte … und die er niemals erringen würde, das hatte er schon immer gewusst. Kühl, reserviert, immer makellos und völlig beherrscht. So erinnerte er sich an seine Mutter.


  Doch die Frau, die hier vor ihm lag, war nichts von alledem, und nackter, blutroter Zorn stieg jetzt in ihm auf, als er die knapp geschnittene Unterwäsche sah, die Ketten, die dauerhaft an ihrem Bett befestigt waren, und die Prellungen  die vielen, vielen Prellungen und Schwellungen , die ansonsten ihre Kleidung verhüllt hätte … Er erinnerte sich daran, was Catrone darüber berichtet hatte, wie er sich an den Tag erinnerte, an dem man ihm berichtet hatte, wie Adoula sie unter Kontrolle gehalten hatte. Adoula … und sein Vater.


  Er blickte ihr in die Augen, und was er dort sah, schockierte ihn fast noch mehr als ihr allgemeiner Gesundheitszustand. Er sah Zorn in ihrem Blick, Zorn und Trotz. Doch er sah noch mehr. In dem Blick stand auch Furcht. Und Verwirrung. Es war, als würde ihr Blick immer wieder die Welt wahrnehmen und dann völlig verschwimmen. Einen Atemzug lang sah er ihren unbändigen Zorn, sah, dass sie genau wusste, wer sie war, und wie sehr sie diejenigen hasste, die ihr das hier angetan hatten. Und im nächsten Atemzug war sie einfach … fort. Plötzlich schaute ihn aus diesen Augen jemand Wildfremdes an. Eine fremde Frau, die vor Furcht zitterte wie Espenlaub. Eine fremde Frau, die nicht wusste, wer genau sie war oder warum sie sich hier befand. Ständig schwankte es zwischen diesen beiden Personen hin und her, und irgendwo, tief in ihrem Inneren, weit hinter dieser flackernden, verschwommenen Oberfläche, wusste sie es auch. Sie wusste, dass sie gebrochen war, hilflos, dass man die distanzierte Persönlichkeit hatte schrumpfen lassen, dass sie nicht mehr diese Verkörperlichung der Stärke und der Autorität war, die Roger immer in seiner Mutter gesehen hatte  die ebenjene Mutter war, die er gekannt hatte, die er immer hilflos verehrt hatte, so sehr er sich auch vergebens bemüht haben mochte, irgendwie auch ihre Liebe zu erringen.


  »O Mutter«, flüsterte er, die Gesichtsmuskeln ebenso verkrampft wie sein Herz, und streckte die Hand nach ihr aus. »O Mutter!«


  »W-wer sind Sie?«, fragte die Kaiserin in harschem, zitterndem Flüsterton, und Roger Kiefermuskeln spannten sich noch weiter an. Natürlich! Sie konnte ihn ja unmöglich erkennen, nachdem er sich durch die Körperumgestaltung in ›Augustus Chung‹ verwandelt hatte.


  »Ich bins, Mutter«, sagte er. »Roger.«


  »Wer?« Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie ihn an, als müsse sie sich mit aller Macht zusammennehmen, um sich auch nur auf sein Gesicht konzentrieren zu können, als könne sie in dem ganzen wirbelnden Chaos, das in ihr herrschte, ihre Gedanken kaum noch ordnen.


  »Roger, Mutter«, sagte er leise und streckte nun doch die Hand nach ihr aus, um sanft ihre Schulter zu berühren. »Ich weiß, dass ich anders aussehe, aber ich bin wirklich Roger.«


  »Roger?« Wieder kniff sie die Augen zusammen. Einen Augenblick lang, einen kurzen, sofort verflogenen Augenblick lang, wirkten ihre Augen ganz klar. Doch als es vorbei war, standen nur noch Verwirrung und ein plötzlicher, düsterer Wirbelwind der Furcht in ihr Gesicht geschrieben.


  »Roger!«, wiederholte sie. »Roger?«


  Panisch begann sie zu zucken, kämpfte mit aller Macht gegen ihre Fesseln an.


  »Nein! Nein! Bleib weg!«


  »Mutter!« Der Abscheu und das Entsetzen im Gesicht seiner Mutter ließen ihn zurückweichen.


  »Ich habe dich gesehen!«, schrie sie ihn an. »Ich habe gesehen, wie du John umgebracht hast! Und du hast meine Enkel umgebracht! Du Mörder! Mörder!«


  »Mutter, das war ich nicht!«, protestierte er. »Du weißt, dass ich es nicht war! Ich war noch nicht einmal hier, Mutter!«


  »Doch  doch, das warst du! Du siehst jetzt anders aus, aber ich habe dich damals gesehen!«


  Wieder streckte Roger die Hand nach ihr aus, zog sie dann aber wieder zurück, als sie sich schreiend von ihm fortzuwinden versuchte. Hundechs erhob sich, blickte über die Lehne des Sofas hinüber und knurrte ihn an.


  »Mutter«, sagte er zu der schreienden Frau. »Mutter! Bitte!«


  Sie hörte ihn nicht einmal. Das wusste er. Doch dann, plötzlich, verklang der Schrei, und Alexandra erstarrte. Wieder änderte sich von einem Augenblick auf den nächsten ihr Gesichtsausdruck, und sie schaute ihren Sohn an, neigte den Kopf zur Seite und lächelte. Es war ein entsetzliches Lächeln. Ein Lächeln, das die Augen dunkel, fast schwarz erscheinen ließ: Es verriet Begierde, Verlockung und nacktes Entsetzen gleichermaßen.


  »Bist du wegen Lazar hier? Hat er dich geschickt?«, fragte sie mit deutlich ruhigerer Stimme und reckte sich lasziv. »Man hat mir gesagt, es würde jemand kommen, aber … manchmal vergesse ich Gesichter einfach«, fuhr sie dann fort und senkte den Blick. »Aber warum trägst du eine Panzerung? Ich hoffe, du wirst nicht grob zu mir sein! Ich werde ganz brav sein, wirklich, das werde ich  ich versprechs! Sag Lazar, dass du nicht grob zu mir zu sein brauchst, bitte. Bitte! Wirklich, das brauchst du nicht!«, schloss sie mit immer schriller werdender Stimme.


  Dann wurden ihre Augen wieder klar, und erneut begann sie zu schreien.


  »Penalosa!«, bellte Roger und setzte sich den Helm wieder auf, als seine Mutter immer weiter schrie, während Hundechs sich von seiner letzten Beute abwandte und sich ihm bedrohlich näherte. »Penalosa! Verdammt noch mal! Irgendjemand soll endlich herkommen!«


  


  


  Als die Polizei den Schauplatz schließlich abgesperrt hatte und die Feuerwehr sich an die Arbeit machen konnte  wobei es vor allem darum ging, eine Ausbreitung des Feuers zu verhindern; Siminovs Gebäude selbst und die beiden Nachbarhäuser waren schon jetzt nicht mehr zu retten , ging Subianto zu Despreaux und Catrone hinüber, die im Heck eines Rettungsfahrzeugs der Feuerwehr saßen und irgendetwas Violettes einatmeten.


  »Ihr beide müsst euch auf den Weg machen«, sagte sie, nachdem sie sich ganz zu ihnen hinuntergebeugt hatte, um ihnen in die Ohren flüstern zu können. »Es gibt ein Problem im Palast.«


  


  


  »Was, meinen Sie, wird er tun?«, fragte Commander Talbert leise.


  Er saß neben Admiral Victor Gajelis an Bord von dessen Flaggschiff, dem Imperialen Transporter HMS Trujillo, und betrachtete die Taktikdisplays. Transporter-Geschwader Vierzehn beschleunigte seit einunddreißig Minuten mit einhundertvierundsechzig g, dem Maximum, das die Transporter aushielten. Ihre Geschwindigkeit lag jetzt bei fast fünftausend Kilometern in der Sekunde, fast sieben Millionen Kilometer hatten die Schiffe schon zurückgelegt, doch sie mussten noch fünfundachtzig Millionen Kilometer hinter sich bringen  noch weitere drei Stunden und achtunddreißig Minuten. Sie hätten die ganze Fahrt in weniger als zwei Stunden schaffen können, aber dann wäre es unmöglich gewesen, noch rechtzeitig abzubremsen, um anschließend in den Orbit des Planeten einzuschwenken, den sie ansteuerten. Hätten sie den Kurs gewählt, der sie am schnellsten an ihr Ziel gebracht hätte, dann wären sie mit mehr als siebzehntausend Kilometern in der Sekunde an dem Planeten vorbeigerauscht, und damit wären sie nun wahrlich nicht in der Lage gewesen, irgendetwas zu tun, um dem Gönner des Admirals dabei zu helfen, den Planeten auch halten zu können.


  Im Augenblick jedoch machte sich Talbert nicht allzu viele Gedanken darüber, was genau die Einheiten seines Geschwaders unternehmen sollten. Er konzentrierte sich ganz auf die Informationen, die General Gianetto über Transporter-Geschwader Zwölf weiterleitete.


  »Was zum Teufel denken Sie denn, was er tun wird?«, schnaubte Gajelis. »Wenn er die Absicht hätte, uns zu Hilfe zu kommen, dann hätte er ja wohl kaum Grund, vorher noch die Verbindung zu Gianetto zu kappen, oder?«


  »Vielleicht war das nur vorübergehend, Sir«, sagte Talbert zögerlich. »Sie wissen doch, dass einige unsere eigenen Einheiten Probleme mit den Marine-Kommandos hatten, und die Besatzung von Prokourovs Geschwader war nicht annähernd so handverlesen wie unsere. Falls seine Marines versucht haben sollten, ihn aufzuhalten, und er eine Zeit lang gebraucht hätte, um wieder das Kommando zu übernehmen, dann …«


  »Wäre schön, wenns so gelaufen wäre«, grollte Gajelis. »Aber das bezweifle ich. Selbst wenn Prokourov tatsächlich die Absicht gehabt hätte, wieder das Kommando zu übernehmen, nachdem er es erst einmal verloren hatte, glaube ich nicht, dass das noch einen Unterschied machen würde. Ich habe dem nie getraut, egal, wie der Prinz über den gedacht haben mag.«


  »Denken Sie, dass er von Anfang an Teil von dem war, was hier gerade geschieht, Sir?«


  »Das bezweifle ich ebenfalls«, erwiderte Gajelis missmutig. »Wäre dem so gewesen, dann hätte er nicht fast zwanzig Minuten nur tatenlos dort herumgestanden. Dann wäre er in Richtung der Alten Erde aufgebrochen, sobald sich die anderen vier Verräter in Marsch gesetzt hatten.«


  Mit finsterer Miene betrachtete er den eingefrorenen Sekundär-Taktikplot, auf dem die Daten der Nahraumsonden des Verteidigungshauptquartiers von Terra die vier Transporter hatten erscheinen lassen, die jetzt Position rings um den Planeten bezogen hatten. Mittlerweile meldeten diese Sensoren nichts mehr, dank des Abwehrsystems, das automatisch sämtliche Stationen ausgeschaltet hatte, die nicht mit der Mondbasis festverdrahtet waren, doch sie hatten lange genug durchgehalten, um Gajelis genau zu zeigen, was ihn erwartete.


  Talbert warf einen Seitenblick auf seinen Vorgesetzten. Es gefiel dem Commander nicht, wie sich das Ganze hier entwickelte. Ebenso wie Gajelis wusste er, wer dort drüben das Kommando innehatte, und das machte ihn nicht gerade glücklich. Und er rechnete auch nicht damit, dass er sich sonderlich über die Befehle freuen würde, deren Eintreffen er erwartete, sobald es Transporter-Geschwader Vierzehn gelungen war, den Orbit zu sichern. Aber viele Alternativen blieben ihm nicht. Er hatte schon vor viel zu langer Zeit seine Seele an Adoula verkauft, um es sich jetzt noch anders überlegen zu können.


  Wenigstens brauchten sie nicht unbedingt die zerstörten Sensorstationen, um Prokourov im Auge behalten zu können. Die gegenseitige Ortungsreichweite von Transportern, die unter Phasenantrieb fuhren, betrug fast dreißig Lichtminuten, und Transporter-Geschwader Zwölf war weniger als zehn Lichtminuten von der Trujillo entfernt. Auf diese Entfernung würden sie keine von Prokourovs Parasites orten  die maximale Ortungsreichweite für diesen Schiffstyp lag für einen Transporter bei nur acht Lichtminuten , aber sie würden genau erkennen können, was Prokourovs Transporter unternahmen.


  Dennoch hätte er sich deutlich sicherer gefühlt, wenn er hätte sagen können, was genau dort im Orbit der Alten Erde geschah. Corvu Atilius war ein schlauer alter Fuchs, und Senior Captain Gloria Demesne, die Kommandantin von Atilius Kreuzer, war noch schlimmer. Ob es auf ein Sechs-gegen-Vier hinauslief oder nicht: Er war nicht gerade erpicht darauf, es mit ihnen aufzunehmen. Vor allem nicht, wenn Prokourov ihnen von hinten auch noch ein frisches Transporter-Geschwader auf den Hals hetzen würde.


  »Admiral«, meldete ein Kommunikationsgast, »hier trifft eine Nachricht für Sie ein  auf Ihrem privaten Kanal.«


  Gajelis blickte auf, dann stieß er einen Grunzlaut aus.


  »Legen Sie die nur auf meinen Ohrstecker«, sagte er, lehnte sich zurück und hörte mit stoischer Miene fast zwei Minuten lang zu. Dann, als die Nachricht beendet war, nickte er dem Kommunikationsgast zu und schaute zu Talbert hinüber.


  »Na ja«, sagte er grimmig, »wenigstens wissen wir, was wir zu tun haben, sobald wir eintreffen.«


  


  


  Francesco Prokourov lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und betrachtete sein eigenes Taktik-Display. Die Lage wurde langsam … interessant. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass die anderen Transporter seines Geschwaders und die Skipper seiner Parasites nur allzu bereit gewesen waren, seinen Befehlen Folge zu leisten. Einige von ihnen hatten vorgeschlagen, so zu tun, als täten sie das nur aus Furcht vor den Marines, die zu dem Geschwader abkommandiert waren  ein ziemlich lächerlicher (wenngleich sehr menschlicher) Versuch, sich zu schützen, sollte es hart auf hart kommen. Doch auch wenn Prokourov vielleicht kein zweiter Helmut war, so war es ihm doch immer gelungen, seine Untergebenen bis zu einem gewissen Maß an sich zu binden  oder zumindest dafür zu sorgen, dass sie ihm vertrauten. Jetzt waren diese Untergebenen bereit, sich von ihm durch das Chaos führen zu lassen, das vor ihnen lag, und er hoffte einfach nur inständigst, dass er sie zum Sieg führen würde, und nicht in völlig sinnlose Zerstörung.


  Wie dem auch sei, er führte sie auf jeden Fall dorthin, wo sie ihre Pflicht würden tun können, und das würde eben ausreichen müssen.


  Doch er hatte die Absicht, ›Pflichtbewusstsein‹ und ›Überleben‹ zu kombinieren, und anders als Gajelis standen ihm sämtliche Taktik-Informationen der Mondbasis zur Verfügung, und damit hatte er einen sehr viel besseren Überblick, auch über Details, als Gajelis oder die anderen Adoula-Anhänger im System auch nur haben konnten. So wusste er beispielsweise, dass Gajelis seine Kreuzer noch nicht ausgeschleust hatte (zumindest noch nicht vor zehn Minuten)  was auch durchaus sinnvoll war  und dass das Dreizehnte Geschwader unter Admiral La Paz  oder das, was nach dem Überlaufen der ursprünglichen ›Mastochsen‹ davon noch übrig war  sich ihm vom Heck aus näherte. Doch La Paz würde tatsächlich überhaupt kein Thema sein, was auch immer passieren mochte. Sein einsames Transporter-Paar würde keinen großen Unterschied machen, wenn sich erst einmal die sechs Transporter von Gajelis und die zusammen acht Transporter vom Mastochsen-Geschwader und TG 12 gegenseitig aufgerieben hatten. Außerdem lag TG 13 mindestens sechs Stunden hinter TG 12.


  Nein, die wirklich interessante Frage lautete: Was würde passieren, wenn Gajelis auf das Mastochsen-Geschwader stieß? Und im Augenblick war es doch recht offensichtlich, dass Gajelis  der, seinem Vornamen zum Trotze, wahrlich kein sonderlich einfallsreicher Befehlshaber war  sich an die Standard-Taktik halten würde.


  Jeder seiner Transporter führte vierundzwanzig Unterlicht-Kreuzer der Parasite-Klasse und einhundertfünfundzwanzig Kampfjäger mit sich, und damit verfügte er insgesamt über einhundertvierundvierzig Kreuzer und siebenhundertfünfzig Jäger, aber die Transporter selbst trugen achtundreißig Prozent seiner Schiff-Schiff-Raketenwerfer, zweiunddreißig Prozent seiner Energiewaffen, vierzig Prozent seiner Laser-Nahbereichsabwehrgruppen und achtundvierzig Prozent seiner Geschossabwehr-Raketenwerfer. Und mehr noch: Die Transporter waren deutlich schwerer gepanzert, ihre Energiewaffen waren sechsmal schwerer als die Breitseitenbewaffnung eines Kreuzers, und die Schiffsabwehrraketen waren größer, hatten eine höhere Reichweite und waren mit Gefechtsköpfen ausgestattet, die nicht nur zerstörerischer waren, sondern auch deutlich effizienter Panzerungen brechen konnten und ausgefeilte elektronische Kampfführung beherrschten. Und nebenbei war auch noch zu bedenken, dass Transporter  deren Rümpfe das zweihundertfache Volumen eines Kreuzers der Parasite-Klasse aufwiesen  über deutlich effizientere Feuerleitsysteme und allgemeine Schiffscomputer verfügten.


  Kreuzer, die mehr als dreieinhalbmal schneller beschleunigen konnten als die riesigen Transporter, waren die bevorzugten Angriffsplattformen der Imperialen Flotte. Sie konnten sehr viel schneller ihr Ziel erreichen, und kein schwerfälliges, ungelenkes Großkampfschiff verfügte über eine hinreichende Beschleunigung, um ihnen innerhalb der Tsukayama-Grenze eines Sternsystems auszuweichen. Doch sie waren auch sehr viel fragiler, und das Fassungsvermögen ihrer Munitionsdepots war deutlich geringer. Und außerhalb des Aktionsbereichs der Abwehrgeschosse ihrer Transporter waren sie sehr viel verletzlicher gegenüber Langstreckengeschossen, selbst denen anderen Kreuzer, geschweige denn denen anderer Interstellarschiffe. Also, auch wenn Gajelis von tiefstem Herzen ein Kreuzer-Kommandant war, würde er seine Parasiten doch zurückhalten, bis seine Transporter nahe genug kommen konnten, um ihnen zu Hilfe zu kommen, wenn sie sich dem Mastochsen-Geschwader entgegenstellten.


  Ganz genau das verlangten in dieser Lage die Vorschriften, und wenn man bedachte, was Gajelis wusste, war es auch ein sehr vernünftiger, wenn auch leicht übervorsichtiger Zug.


  Natürlich wusste Gajelis nicht alles, nicht wahr?


  


  


  »Sucht New Madrid!«, sagte Roger mit eisiger Stimme.


  Die Dynamikpanzerung hatte er abgelegt, trug aber immer noch den hautengen Overall, den man üblicherweise darunter trug. Die Kombination des automatischen Druckverbandes, den dieser enge Overall zugleich darstellte, und sein eigenes, hochleistungsfähiges Naniten-Paket hatten den Stumpf seines linken Beines effizient versiegelt, den Schmerz unterdrückt und seinen Körper aktiv davon abgehalten, in einen Schockzustand zu verfallen. Und nichts von alledem hatte irgendetwas gegen diese weißglühende Wut getan, die ihn voll und ganz ausfüllte.


  »Sucht ihn«, sagte er leise. »Sucht ihn jetzt!«


  Er schaute in die Gesichter der Menschen und Mardukaner, die sich im privaten Audienzzimmer der Kaiserin um ihn herum versammelt hatten. Deren ruß- und blutverschmierte Uniformen und durchbohrte, versengte Kampfpanzerungen waren hier ebenso fehl am Platze wie sein eigener nach Rauch und Schweiß stinkender Overall, doch dieser bizarre Kontrast interessierte ihn im Augenblick nicht im Mindesten. Er musste viel zu sehr an die Frau denken, die, ein Stück weiter den Gang hinab, drei Zimmer entfernt, auf dem Bett lag und schrie, wann immer sie das Gesicht eines Mannes erblickte.


  »Wo ist Rastar?«, fragte er dann.


  »Tot, Euer Hoheit«, gab einer der Vashin zurück und salutierte. »Er ist beim Sturm auf das Tor gefallen.«


  »O, gottverdammt noch mal!« Roger schloss die Augen und spürte, wie sich seine Kiefermuskeln verkrampften, als ein plötzlicher, unerträglicher Schmerz ihn durchzuckte, ein Schmerz, wie er ihn nicht einmal gespürt hatte, als er sein Bein verlor. Ein krampfartiger Schmerz, von dem er wusste, dass er ihn immer und immer wieder verspüren würde, wenn die Verlustmeldungen schließlich eintrafen.


  »Catrone? Nimashet?«, erkundigte er sich dann, und seine Stimme klang rau und tonlos in einer Angst, die er nicht einmal sich selbst gegenüber einzugestehen bereit war.


  »Sind in Sicherheit«, meldete ein Master Sergeant der Kaiserlichen Garde  der echten Kaiserlichen Garde. »Sind auf dem Weg hierher. Das Gleiche gilt für Mistress OCasey und Sergeant Major Kosutic.«


  »Gut«, gab Roger zurück. »Gut.«


  Einen Augenblick blieb er einfach mit bebenden Nasenflügeln stehen, dann schüttelte er den Kopf und schaute erneut seine Gefährten an.


  »Sucht New Madrid!«, wiederholte er mit eisiger Stimme. »Dieser schmierige Bastard muss hier irgendwo herumschleichen. Achtet auf einen völlig übertrieben elegant gekleideten Diener. Und sagt Kosutic, sobald sie hier eintrifft, sie soll zur Kaiserin gehen. Die Sicherheit meiner Mutter liegt dann in ihren Händen.«


  »Jawohl, Euer Hoheit«, bestätigte der Master Sergeant und machte sich daran, Anweisungen in seinen Kommunikator zu flüstern.


  


  


  »Wissen Sie«, sagte Kjerulf in der Kommandozentrale zu niemandem im Speziellen, »ich komme zu dem Schluss, ich bin eigentlich ganz froh, dass Admiral Prokourov auf unserer Seite ist.«


  »Das kann ich nur bestätigen, Sir«, sagte der Taktikoffizier und lächelte bewundernd, als er seine aktuellen Displays betrachtete. Prokourov hatte seine Kreuzer ausgeschleust  und seine Kampfjäger , und das nur zwanzig Minuten, nachdem er sein Geschwader in Marsch gebracht hatte.


  Für einen Kaltstart ohne jede Vorwarnung war sein Timing wirklich beachtlich, und es betonte auch deutlich die Bereitschaft seiner Leute, seine Befehle zu befolgen. Jetzt rasten diese Kreuzer und Kampfjäger mit vierhundertfünfzig g voran, mit mehr als der zweieinhalbfachen Beschleunigung ihrer Transporter, aber mit kaum drei Vierteln ihrer Maximalbeschleunigung. Bei dieser Beschleunigung würde, vorausgesetzt, sie würden absolute Kommunikationsdisziplin walten lassen, ihre Ortbarkeitsdistanz für andere Schiffe auf weniger als vier Lichtminuten sinken. Aber das bedeutete auch, dass sie den Orbit der Alten Erde in etwas mehr als zwei Stunden erreichen würden, während TG 14 mit ihrem derzeitigen Fahrtprofil immer noch mehr als drei Stunden entfernt war. Prokourovs Schiffe würden natürlich lange vor ihren eigenen Transportern eintreffen, aber sie würden die Truppenstärke der Parasites des Mastochsen-Geschwaders mehr als verdoppeln, und das würde Gajelis zahlenmäßige Überlegenheit ordentlich durcheinanderbringen, vor allem, da das Mastochsen-Geschwader ja über eigene Transporter verfügte, die ihnen zu Hilfe kommen konnten.


  Natürlich war es äußerst wahrscheinlich, dass Gajelis von ihnen erfahren würde, bevor sie die Alte Erde erreichten, doch nichts, was Gajelis tun konnte, würde seine Transporter schneller an ihr Ziel bringen, und so wie er Gajelis kannte …


  


  


  »Die haben den Palast eingenommen«, sagte Larry Gianetto düster auf Admiral Gajelis Kommunikator-Display. Seine Stimme war für jeden anderen Anwesenden auf dem Flaggdeck der Trupllo unhörbar, doch über seinen Ohrstecker hörte der Admiral sie nur zu deutlich.


  »Jawohl, Sir«, sagte Gajelis laut. Er wusste, dass er seine Worte jetzt sehr mit Bedacht wählen musste, damit nicht einer seiner empfindlicheren Untergebenen vielleicht noch an seiner Pflicht zu zweifeln begänne  vor allem, wenn ihm noch genügend Zeit blieb, darüber nachzudenken.


  »Die gehen immer noch vorsichtig vor. Sie haben bislang weder behauptet noch bestätigt  aber auch nicht dementiert , dass Roger, dieser kleine Mistkerl, tatsächlich zurück ist, aber das Gerücht verbreitet sich trotzdem wie ein Lauffeuer. Und sie haben leichte Panzerfahrzeuge und Sturmfähren ausgeschickt, um den Premierminister, die anderen Kabinettsmitglieder und die Vorsitzenden des Ober- und Unterhauses zu holen, dazu mindestens ein Dutzend der namhaftesten Journalisten«, fuhr Gianetto fort. »Sobald die einmal die Gelegenheit hatten, die Kaiserin von unabhängigen Gutachtern oder auch nur Zeugen untersuchen zu lassen, sind wir alle im Arsch. Es sei denn, natürlich, wir könnten irgendwie sicherstellen, dass die Ergebnisse dieser Untersuchung niemals bekannt würden.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ich hoffe, das ist wirklich so, Victor.« Gianettos Stimme war freudloser denn je, während er so in den Videosensor des Kommunikators blickte, an Bord des unauffälligen Schiffes, das ihn immer weiter vom Planeten fortbrachte. »Die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass jetzt nicht alles zusammenbricht, besteht darin, den Palast und diese ganzen Mistkerle da vom Orbit aus zu schleifen. Und das bedeutet natürlich, eine wirklich gewaltigen Teil aus Imperial City selbst rauszureißen. Es ist bereits offiziell vermerkt, dass ›Roger‹ die Privatvilla von Prinz Jackson und auch dessen Büroräume in der Innenstadt zerstört hat, beides bei dem Versuch, ihn zu ermorden. Sobald wir dann unsere Geschichte in Umlauf gebracht haben, wird jeder ›wissen‹, dass der Palast zerstört wurde, weil unsere heldenhaften Verteidiger ihn lange genug haben abwehren können, bis die Imperiale Flotte eingetroffen ist. Und zu diesem Zeitpunkt hat er entweder Selbstmord begangen, statt sich gefangen nehmen zu lassen, oder aber  das ist noch besser!  er selbst hat eine Kinetikwaffe auf den Palast abfeuern lassen und den allgemeinen Tumult, der dann folgte, zu seiner Flucht genutzt. Verstehen Sie, was ich Ihnen da gerade gesagt habe, Victor? Und auch, dass es die Zustimmung des Prinzen hat?«


  »Jawohl, Sir. Ich habe bereits von Prinz Jackson gehört, und er ist ganz Ihrer Meinung.«


  


  


  Roger hatte einen der Mardukaner ausgeschickt, eine geborstene Pike oder etwas Derartiges zu finden, und darauf stützte er sich nun, als New Madrid hereingebracht wurde. Roger musste zugeben, dass er seinem Vater wirklich mehr als nur ein wenig ähnlich sah. Begegnet waren die beiden einander bislang nie. Zu schade, dass diese Begegnung nur so kurz sein wird, dachte er eisig.


  »Gib mir ein Schwert«, sagte er zum nächststehenden Vashin, während ihm zwei diaspranische Infanteristen seinen Vater vor die Füße warfen.


  Der Earl of New Madrid zitterte, sein verängstigtes Gesicht war schweißgebadet, und schweigend starrte er nun zu Roger auf, während der Mardukaner ihm die Klinge reichte. Der Kavalleriesäbel wäre für fast jeden Menschen ein Zweihänder gewesen, doch Roger hielt ihn mit einer Hand, völlig reglos, die Klinge zitterte nicht einmal, als er sie unter das Kinn seines Vaters schob.


  »Ich bin neugierig, Vater«, sagte er dann. »Ich frage mich, warum meine Mutter wohl schreit, wann immer sie mich sieht? Warum erwartet sie Männer in ihrem Schlafzimmer, an die sie sich nicht einmal mehr erinnert? Warum hat sie so viele Prellungen und Verbrennungen? Warum glaubt sie, jemand, der genauso aussieht wie ich, hätte vor ihren Augen meinen Bruder umgebracht? Meinst du wohl, du weißt eine Antwort auf diese Fragen, Vater?«


  »Bitte, Roger«, winselte New Madrid und zitterte jetzt am ganzen Leib. »Bitte! Ich … ich bin dein Vater!«


  »›Verkommene Brut‹ haben sie mich genannt«, sagte Roger so leise, dass es fast schon ein Flüstern war. »Normalerweise nur hinter meinem Rücken. Oft genug haben sie es mir sogar ins Gesicht gesagt. Ich habe mich oft gefragt, warum die mich so hassen. Warum hasst meine eigene Mutter mich so? Jetzt weiß ichs, nicht wahr, Vater? Na ja, Vater, wenn ein Arzt ein Krebsgeschwür findet, dann schneidet er es heraus.« Roger ließ die Pike fallen und hob mit beiden Händen das Schwert, hoch über den Kopf; scheinbar mühelos hielt er dabei das Gleichgewicht auf seinem unverletzten Fuß. »Und jetzt werde ich dich herausschneiden!«


  »NEIN!«, schrie Nimashet Despreaux vom Türrahmen aus.


  »Es ist mein Recht!«, spie Roger, blickte sie nicht an, versuchte sie nicht zu sehen; das Licht brach sich auf der Klinge des Schwertes über seinem Kopf. »Weißt du, was er getan hat?«


  »Ja, Roger, das weiß ich«, sagte Despreaux leise. Sie betrat den Raum, ging auf Roger zu und stellte sich zwischen ihn und seinen Vater. »Und ich kenne dich. Du kannst das nicht tun. Wenn du mich zur Seite stößt  wenn du es tun könntest , dann würde ich gehen. Du hast es selbst gesagt. Sorgfältig, unauffällig. Keine Aufregung, kein Gewese. Wir werden ihn vor Gericht stellen, und wir werden ihn verurteilen, und dann werden wir ihm das Gift injizieren. Aber du wirst ihm nicht in einem Audienzzimmer den Schädel abschlagen. Niemand wird dir jemals wieder vertrauen, wenn du das tust. Ich werde dir nicht mehr vertrauen.«


  »Nimashet, in Gottes Namen«, flüsterte Roger zitternd und blickte sie mit flehentlichen Augen an. »Bitte geh zur Seite!«


  »Nein«, sagte sie in einer Stimme aus sanftem, weichem Stahl, die ebenso liebevoll wie unnachgiebig war.


  »Roger«, sagte Eleanora vom Türrahmen aus, »der Premierminister wird in … oh, ungefähr neunzig Sekunden hier sein.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich glaube wirklich, es wäre besser, langfristig wie kurzfristig gesehen, wenn du ihn nicht von oben bis unten mit dem Blut deines Vaters besudelt begrüßen würdest.«


  »Außerdem …«, mischte sich jetzt Catrone ein, der neben ihr in der Tür stand. »Wenn irgendjemand ihn umbringen darf, dann bin ich das. Und Ihr habt mir gesagt, ich darf es nicht.«


  »Ich habe gesagt, Sie dürfen ihn nicht foltern«, widersprach Roger, das Schwert immer noch hoch erhoben.


  »Ihr habt auch gesagt, wir würden das ganz nach Vorschrift machen«, fuhr Catrone fort. »Werdet Ihr Euer Wort jetzt brechen?«


  Schweigen senkte sich über den Raum, ein Schweigen, das nur vom verängstigten Gewimmer des Mannes durchbrochen wurde, der zu Rogers Füßen auf dem Boden kniete. Und schließlich, endlich, ergriff Roger wieder das Wort.


  »Nein«, sagte er. »Nein, Tomcat, das werde ich nicht.«


  Er senkte das Schwert, hielt es dann wie bei einer Parade, und schaute den Kavalleristen an, der es ihm gereicht hatte.


  »Vashin?«


  »Euer Hoheit?«


  »Darf ich das behalten?«, fragte Roger und betrachtete das Schwert. »Es ist eine Klinge aus deiner Heimat, eine Klinge, die du an der Seite deines gefallenen Prinzen  an der Seite meines Freundes  über mehr Kilometer weit getragen hast, als jeder einzelne deines Volkes jemals zuvor gereist ist. Ich weiß, was das bedeutet. Aber … darf ich es behalten?«


  Mit beiden Echthänden vollführte der Mardukaner anmutig eine Geste der Zustimmung.


  »Es war die Klinge meiner Väter«, sagte er, »die von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Sie kam nach Therdan, als die ersten Mauern der Stadt errichtet wurden, und sie war dort, als mein Prinz eine Straße für unsere Frauen und Kinder schuf, weil die Stadt hinter uns starb.


  Sie ist alt, Euer Hoheit, und durchtränkt von der Ehre meines Volkes. Doch ich denke, Eure Bitte hätte meinem Prinzen gefallen, und es wäre mir eine Ehre, diese Waffe mit ihrer eigenen Geschichte in die Hand eines so großen Kriegsherrn zu geben.«


  »Ich danke dir«, sagte Roger leise, den Blick immer noch auf die Klinge gerichtet. »Ich werde sie irgendwo aufhängen, wo ich sie jeden Tag betrachten kann. Sie soll eine Mahnung sein, dass es manchmal am besten ist, wenn ein Schwert ungenutzt bleibt.«


  


  


  Der Premierminister betrat den Raum und hielt inne, als er die Szenerie betrachtete, die sich ihm bot. Die Soldaten schauten einen Mann an, der ein Schwert in der Hand hielt. Schluchzend lag New Madrid auf den Knien, zwei Mardukaner hielten ihn fest.


  »Ich suche den Prinzen«, sagte der Premierminister und schaute die Frau an, die behauptete, Eleanora OCasey zu sein. »Den angeblichen Prinzen, meine ich.«


  


  


  Roger wandte den Kopf zur Seite. Die Bewegung erinnerte in geradezu unheimlicher Art und Weise an die weichen und doch abrupten Bewegungen eines Falken, und der Blick aus den nach der Körperumgestaltung braunen Augen war ebenso todverheißend wie der eines jeden Raubvogels.


  »Ich bin Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock«, sagte er geradeheraus. »Und Sie, vermute ich, sind der Premierminister meiner Mutter?«


  »Können Sie sich eindeutig ausweisen?«, gab der Premierminister abschätzig zurück und betrachtete den Mann in dem verdreckten Overall, der auf einem Bein stand und immer noch ein Schwert in der Hand hielt wie eine Art Neo-Barbar. Er wirkte, als sei er geradewegs einem dieser schäbigen Romänchen entsprungen, die so schönfärberisch als ›historische Romane‹ bezeichnet wurden. Oder einer bizarren Comedynummer.


  »Das ist wirklich nichts, worüber man Lügen erzählen würde«, grollte Roger. »Nicht hier, nicht jetzt.« Er sprang auf den Premierminister zu, und irgendwie gelang es ihm dabei, immer noch das Schwert völlig ausbalanciert zu halten. »Ich bin Roger, der Erbe Ersten Grades. Nehmen Sies hin. Ob meine Mutter sich von ihrer Tortur erholt oder nicht  die Tortur, die sie durchlitten hat, während Sie nur auf ihrem fetten, pickligen, Bloß-kein-Risiko-eingehen-Arsch herumgesessen und nichts unternommen haben , ich werde Kaiser sein. Wenn nicht schon sehr bald, dann irgendwann. Ist das klar?«


  »Das nehme ich an«, gab der Premierminister sichtlich angespannt zurück, die Lippen zu schmalen Schlitzen verkrampft.


  »Und wenn ich mich richtig an meinen Staatsbürgerkundeunterricht erinnere«, fuhr Roger dann fort und schaute den älteren Mann finster an, »dann benötigt der Premierminister nicht nur eine einfache Mehrheit im Parlament, sondern auch die Zustimmung des Kaisers. Er übt sein Amt doch nur unter dem Vorbehalt der Zufriedenheit des Kaisers aus, nicht wahr?«


  »Ja«, gab der Premierminister zurück, die Lippen eine Winzigkeit geschürzt. »Aber ein entsprechender Präzedenzfall, bei dem ein Kaiser den Premierminister entlassen hätte, ist nicht Bestandteil der Tradition unserer Verfassung, seit mehr als …«


  Roger warf das Schwert in die Luft. Dann fing er es am Knauf wieder auf, und sein Arm schnellte vor. Das Schwert flog ihm aus der Hand und zischte am Schädel des Premierministers vorbei, keine vier Zentimeter von seinem linken Ohrläppchen entfernt, und krachte dann wie ein Hammer in die Wand des Audienzzimmers. Zitternd blieb es stecken, und der Premierminister riss entsetzt den Mund auf, während Roger ihn weiter finster anblickte.


  »Entsprechende Präzedenzfälle sind mir egal«, erklärte Roger ihm dann, »und ich bin ganz und gar nicht zufrieden mit Ihnen!«


  


  


  »Gottverdammt noch mal!«, fauchte Victor Gajelis mit zusammengebissenen Zähnen, als plötzlich neue Icons auf seinem Display erschienen. Er wusste genau, was sie bedeuteten, doch dieses Wissen machte es nicht besser.


  »Das KSZ bestätigt, Sir«, meldete Commander Talbert ihm. »Das sieht aus, als wären das sämtliche Kreuzer von TG 12. Prokourov muss sie vor fünfundzwanzig Minuten ausgeschleust haben: Die sind schon bei fast elftausend KPS.«


  Gajelis Lippen wurden schmaler und schmaler, als er über die taktische Lage nachdachte. Und nach reiflicher Überlegung kam er zu dem Schluss, dass sie richtig scheiße aussah.


  Indem er seine Kreuzer mit reduzierter Beschleunigung losgeschickt hatte, war es Prokourov gelungen, fast zweitausend Kilometer in der Sekunde schneller zu sein als TG 14. Sie waren immer noch sieben Millionen Kilometer weiter vom Orbit der Alten Erde entfernt  fast sogar acht Milionen , doch ihre höhere Geschwindigkeit bedeutete, dass sie deutlich vor Transporter-Geschwader Vierzehn eintreffen würden. Natürlich waren es nur Kreuzer, aber immerhin sechsundneunzig Stück davon.


  Egal, welche Tricks er mit seinen Kreuzern auch versuchen mochte, es war unmöglich, dass Prokourovs Transporter den Planeten vor den Transportern unter Gajelis Kommando erreichen würden: nicht nachdem TG 14 einen Vorsprung von zwanzig Minuten hatte. Doch die Geschosse von TG 12 würden schon sehr viel früher sämtliche potenziellen Zielobjekte im gesamten Orbit des Planeten erreichen können  mehr als eine Stunde früher. Über derartige Entfernungen war die Treffgenauigkeit nicht übermäßig hoch, aber um die Befehle zu befolgen, die zu seiner eigenen Mission gehörten, brauchte Gajelis sich dem Planeten auf nicht mehr als dreihundert- oder vierhunderttausend Kilometer zu nähern. Aus größerer Entfernung konnte er die Zielgenauigkeit, die Gianetto und Adoula ihm vorgegeben hatten, nicht erreichen, selbst wenn es ihm möglich wäre, Geschosse durch den Sperrfeuer-Vorhang der Schiffe zu lenken, die sich bereits im Orbit des Planeten befanden. Außerdem dürfte es recht schwierig werden, es so aussehen zu lassen, als hätten die Anhänger von Prinz Roger diese Tat vollbracht, wenn die Mondbasis über detaillierte Sensoraufzeichnungen verfügte, die genau zeigten, wie Schiffsbrecher-Geschosse, unzweifelhaft abgefeuert von TG 14, in die Atmosphäre eintauchten. Nein, er musste sich weit genug nähern, um Kinetische Waffen einzusetzen, und das bedeutete, dass er sich in den Bestreichungsradius von Prokourovs Transportern begeben musste. Es sei denn …


  Angestrengt dachte er nach. Fast zwei Stunden waren seit Beginn des Angriffs auf den Palast vergangen. Seine Kommunikationszentrale überwachte das wirre Geplapper der Nachrichtensprecher und der wüsten Spekulationen, die das planetare DataNet überfluteten, und es war offensichtlich, dass sich zusehends die allgemeine Meinung erhärtete, es sei tatsächlich Prinz Roger, der hinter alldem stecke. Doch im Augenblick schienen die meisten Kommentatoren noch zu der Ansicht zu neigen, es sei doch wohl der ruchlose Verräter, der zurückgekehrt sei, um einen zweiten Putschversuch zu unternehmen. Der Vorstellung, er sei gekommen, um die Kaiserin zu retten, begegnete man im Allgemeinen immer noch eher mit Skepsis, doch das würde sich rapide ändern, sobald die ersten unabhängigen Berichte über den Gesundheitszustand der Kaiserin an die Öffentlichkeit drangen. Das würde zwar noch einige Zeit dauern, aber es war unmöglich abzuschätzen, wie viel Zeit genau.


  »Kreuzer ausschleusen«, sagte er nur. »Maximale Beschleunigung.« Talbert blickte ihn an, dann leitete er den Befehl weiter. »Was ist mit den Kampfjägern, Sir?«, fragte er kurz darauf. »Die auch«, gab Gajelis zurück. »Auf RPK konfigurieren, um den Kreuzern Deckung geben zu können.«


  »Jawohl, Sir.«


  Gajelis war nicht entgangen, dass der Commander einen Augenblick gezögert hatte, bevor er bestätigte, doch das ignorierte er. Es passte ihm gar nicht, seine Kreuzer jetzt schon einsetzen zu müssen, doch seine eigenen Schiffe und Prokourovs Transporter waren immer noch acht Lichtminuten voneinander entfernt, und das bedeutete, es würde acht Minuten dauern, bis Prokourov erfuhr, dass Kreuzer-Flottille Eins-Vierzig ausgeschleust worden war. Acht Minuten, in denen Gajelis Kreuzer mit maximaler Geschwindigkeit beschleunigen konnten. Selbst vorausgesetzt, Prokourov würde im gleichen Augenblick, in dem er KF140 entdeckte, mit seinen eigenen Kreuzern auf Maximalgeschwindigkeit gehen  was er zweifellos tun würde , hätten Gajelis Kreuzer bis dahin genügend Beschleunigung aufgebaut, um  zusammengenommen mit der Entfernung, die TG 14 zurückgelegt hatte, bevor die Flottille ausgeschleust wurde  vier Minuten vor KF 120 einzutreffen. Und TG 14 würde dem Planeten zu diesem Zeitpunkt zwanzig Minuten näher sein.


  Gajelis Kreuzer würden sich außerhalb der effektiven Reichweite der Schiffsabwehrgeschosse seiner Transporter befinden, aber sie befänden sich immer noch innerhalb des Aktionsfeldes der Schiffsbrecher seiner Transporter. Das Gleiche galt auch für Prokourovs Transporter, doch Prokorouvs Zielerfassungsauflösung würde nicht annähernd so gut sein. Das war nun wahrlich keine ideale Lösung, aber andererseits gab es ja auch keine ideale Lösung für dieses taktische Problem. Und wenn es ihm gelänge, seine eigenen Kreuzer bis auf Reichweite ihrer Energiewaffen an die vier Transporter des sogenannten ›Mastochsen-Geschwaders‹ heranzubringen, die derzeit den Planeten zu sichern versuchten, dann konnte er ihnen wirklich übel mitspielen, vor allem, wenn die Angriffsgeschosse seiner eigenen sechs Transporter noch zu dem Beschuss durch die Kreuzer hinzukamen.


  Dabei würde er natürlich einen Großteil seiner Kreuzer verlieren, vor allem, da Prokourovs Kreuzer sich ihnen so schnell näherten. Er zweifelte nicht daran, dass genau das der Grund für Talberts anfängliches Zögern gewesen war. Aber genau dafür waren Kreuzer nun einmal da. Er hatte verstanden, wie das Ganze funktionieren würde, und das Gleiche würde auch für die Skipper seiner Kreuzer gelten.


  Die allesamt genau wussten, dass sie ausgespielt hatten, sollte Adoula fallen.


  


  


  »Sie haben ihre Kreuzer ausgeschleust«, sagte Kjerulf auf dem Kommunikator-Display.


  »Jou, ist uns nicht entgangen«, gab Captain Atilius trocken zurück. Auch wenn der ältere Offizier vielleicht ursprünglich ein wenig gezögert haben mochte, sich bei dieser Schlacht für ihre Seite zu entscheiden, so war ihm das jetzt jedenfalls nicht mehr anzumerken. Der ist wie ein altes Schlachtross, dachte Kjerulf und war tatsächlich ein wenig belustigt, trotz all dessen, was gerade geschah. Corvu Atilius hätte eigentlich schon vor Jahrzehnten Admiral werden sollen, doch er war immer zu sehr auf Taktiken jedweder Art konzentriert, hatte sich zu sehr mit Manövern und taktischen Grundsätzen befasst, um sich in der richtigen Art und Weise auf das Spiel ›Politik‹ einzulassen. ›Grobschlächtig‹ war ein Ausdruck, der während seiner beruflichen Laufbahn entschieden zu oft gefallen war, wenn es darum ging, seine Persönlichkeit zu beschreiben, doch als Oberkommandierender des Mastochsen-Geschwaders war er definitiv genau der richtige Mann am richtigen Ort. Tatsächlich schien er sich sogar richtig auf das zu freuen, was vor ihnen lag.


  »Ich wusste schon immer, dass Gajelis nur Scheiße im Hirn hat«, fuhr Atilius fort. Dann schüttelte er den Kopf. »Den wirds richtig übel erwischen!«


  »Vielleicht«, merkte Chantal Soheile auf ihrem Quadranten des Konferenz-Displays an. »Uns aber auch. Und es ist ja nun auch nicht so, als hätte er sonderlich viele Alternativen.« Nun schüttelte auch sie den Kopf. »Er ist im Vorteil, was die Transporter und die Leistungsfähigkeit seiner Geschosse angeht. Im Prinzip ist das Einzige, was ihm übrig bleibt, seine Schiffe über den unsrigen zu positionieren und dann zu versuchen, uns mit Gewalt aus dem Weg zu räumen, bevor Prokourov hier eintreffen kann.«


  »Klar«, gab Atilius zurück. »Aber ich garantiere Ihnen, dass er die Jäger, die er absetzt, für den Raumpatrouillen-Kampf konfiguriert haben wird. So denkt der nun einmal! Der sieht in denen einfach keine Schiffsbrecher  die sieht der eben nur in Kreuzern. Außerdem …«  er fletschte die Zähne  »werden es seine Jungs mit der Gloria zu tun bekommen, oder?«


  


  


  »KF140 ausgeschleust, Sir«, meldete ein Ortungstechniker. »Maximale Beschleunigung.«


  »Ist das so?«, sagte Senior Captain Benjamin Weintraub, Kommandant der Kreuzer-Flottille Eins-Zwanzig, mehr zu sich selbst. Seine Schiffe waren ihren Transportern acht Lichtsekunden voraus, und er sah keinen Anlass, eine halbe Minute Beschleunigungszeit zu verlieren, bloß weil man auf die Anweisungen von Admiral Prokourov wartete. »Bringen Sie uns auf maximale Beschleunigung«, entschied er. Captain Senior-Grade Gloria Demesne, Kommandantin der HMS Bellingham, verengte ihre haselnussbraunen Augen zu schmalen Schlitzen und betrachtete nachdenklich das Taktik-Display, während sie sich in ihrem Kommandosessel zurücklehnte und an ihrem Kaffee nippte. Er war heiß, stark und schwarz, mit einer Prise Salz. Echter ›Black Gang Coffee‹, genau wie sie ihn mochte.


  ›Mögen‹ war allerdings nicht das Wort, das ihr als erstes zur taktischen Lage einfiel.


  KF 150  also, genauer gesagt waren es natürlich Abordnungen von vier verschiedenen Kampfverbänden, aber KKV 153 war der ›Haupt-Kampfverband‹, Gloria war die Kommandantin des 153., ›KF Mastochse‹ klang wirklich verdammt blöde, und irgendwie mussten sie es ja nun nennen, Herrgott!  hatte einen Gegner vor sich, dessen Truppenstärke fast dem Einskommafünffachen der eigenen entsprach. Nicht gut. Gar nicht gut, aber was solls? Wenigstens war Hilfe unterwegs, und wenn die wirklich keinen Spaß verstünden, dann hätten die eben nicht mitmachen dürfen.


  Imperiale Kreuzer führten leistungsstarke Strahlenwaffen mit sich, doch für die Eröffnungsphase einer jeden Schlacht verließ man sich zunächst immer auf den Inhalt ihrer Munitionsdepots, die vor Hochgeschwindigkeits-, Spaltungs-Fusions-Kontakt- und Röntgen-Abwehrgeschossen nur so strotzten. Sie fochten ihren Kampf in datenverknüpften Netzwerken aus, in dem jedes Schiff in der Lage war, die Aktionsfelder lokal oder extern zu kontrollieren. Doch so sehr sie auch über Geschwindigkeit und Feuerkraft verfügen mochten, ihre ChromSten-Panzerungen waren leichter als die der meisten Großkampfschiffe, und sie verfügten auch nicht über die mehrfach-redundanten Systeme, mit denen Tunnelantrieb-Schiffe ausgestattet waren. Die viel größeren Überlicht-Schiffe waren sehr viel schwerfälliger zu manövrieren, doch sie stellten unzweifelhaft kräftige Kampfeinheiten dar, vor allem für Verteidigungszwecke. Auch wenn die Beschleunigung der Kreuzer bedeutete, dass sie die größeren Schlachtschiffe mit Leichtigkeit einholen konnten, war das doch immer sehr riskant. Und obwohl bei den Kreuzern ein größerer Prozentsatz ihres Volumens als Munitionsdepot diente, waren diese Munitionsdepots eben doch deutlich kleiner als die ihrer ungleich größeren Mutterschiffe. Mit den Geschossabwehrsystemen eines Transporters konnten sie es ebenfalls nicht aufnehmen, und das mochte immens von Bedeutung sein. Denn Transporter-Geschwader Vierzehn stand kurz davor, einen entscheidenden Fehler zu machen.


  Ob aus simpler Dummheit  sie hatte Admiral Gajelis sowieso nie große Geistesleistungen zugetraut , oder weil sie in Eile waren, auf jeden Fall kamen die Einhundertvierundvierzig Schiffe der Kreuzer-Flottille 140 mit 6.2 KPS zum Quadrat angerast.


  Offensichtlich wollte Gajelis sie in Position für den chirurgischen Einsatz von Kinetikwaffen gegen den Palast bringen, und dafür musste er die vier Transporter des Mastochsen-Geschwaders  und ihre Kreuzer  aus dem Weg räumen. Doch seine deutlich schwerfälligeren Transporter fielen weiter und weiter hinter die rasenden Kreuzer zurück  sie wären bereits fast achteinhalb Million Kilometer hinter ihnen, wenn die Kreuzer das Abbremsmanöver einleiteten. Wenn KF 140 erst in effektive Geschossreichweite des Orbit der Alten Erde käme, würden sie mehr als siebenundzwanzigeinhalb Millionen Kilometer weit zurückliegen.


  Natürlich waren die Bestreichungsradien der Geschosse flexibel. Die Schiffsbrecher sowohl der Kreuzer als auch die der Großkampfschiffe konnten Beschleunigungen von bis zu dreitausend g erreichen. Der Unterschied bestand nun darin, dass die Geschosse der Großkampfschiffe, die von Raketenwerfern abgefeuert wurden, wie sie nur auf Schiffen Platz fanden, die mindestens die Größe von Transportern hatten, diese Beschleunigung über fünfzehn Minuten aufrechterhalten konnten, während die der Kreuzer gerade einmal zehn Minuten schafften. Damit erhielten die größeren Geschosse eine effektive Reichweite von etwas über zwölf Millionen Kilometern, bevor der Brennschluss erreicht war, während die Geschosse eines Kreuzers vor Brennschluss auf etwa 2.7 Millionen Kilometer kamen. Allerdings wirkte sich die Geschwindigkeit der Plattformen beim Abschuss radikal auf diese Reichweiten aus, und Gleiches galt für die Tatsache, dass man die Antriebe dieser Geschosse auch deaktivieren und dann erneut starten konnte, sodass auch längere, ballistische ›Leerlauf-Fahrten‹ möglich waren, die im Prinzip unendliche Reichweiten ermöglichten … gegen Ziele, die nicht auswichen. Bei Zielen, die sehr wohl in der Lage waren auszuweichen und die zudem auch noch über die höchstentwickelten Systeme zur elektronischen Kampfführung verfügten, die überhaupt erhältlich waren, ergaben sich deutlich geringere effektive Reichweiten. Und dann gab es da noch dieses kleine Problem der aktiven Geschossabwehrsysteme.


  Nur dass in diesem speziellen Fall die Geschossabwehrsysteme von Gajelis Transportern keine Rolle spielen würden. Die Geschosse des Großkampfschiffes von TG 14 konnten problemlos die zugehörigen Kreuzer überholen und Demesnes Schiffe und die Transporter des Mastochsen-Geschwaders erreichen, aber die Abwehrgeschosse konnten unmöglich die Geschosse abfangen, die gegen ihre Kreuzer abgefeuert wurden. Das bedeutete, KF 140 war sehr viel verwundbarer als KF 150, die sich in der Nähe ihrer eigenen Transporter in relativer Sicherheit befand, denn ein Transporter verfügte über siebenundzwanzigmal so viele Geschossabwehr-Raketenabschussrohre wie ein Kreuzer. Gajelis Transporter und Kreuzer hatten insgesamt in etwa fünftausendsechshundert Schiffsbrecher-Rohre, im Gegensatz zu den dreitausendsiebenhundert des Mastochsen-Geschwaders, doch andererseits stand das Mastochsen-Geschwader im Schutze von fast neuntausend Geschossabwehr-Raketenabschussrohren, während KF 140 auf siebentausend kam. Und was noch wichtiger war: Kein Kreuzer konnte es an Zielerfassungs- und Feuerleitstellenpräzision mit einem echten Transporter aufnehmen, und das bedeutete, dass das Geschossabwehrfeuer des Mastochsen-Geschwaders ungleich effektiver sein würde, wenn man auf Schiff-gegen-Schiff-Basis rechnete. Ganz zu schweigen davon, dass jeder Transporter fast dreitausendfünfhundert Laser-Nahbereichsabwehrgruppen mit sich führte, und KF 140 würde nicht ein einziger zur Verfügung stehen.


  Gajelis hatte sich ganz offensichtlich dazu entschlossen, seine Kreuzer zu opfern, um dem Mastochsen-Geschwader schwerste Schäden zuzufügen, bis dann seine Transporter in die Reichweite von Demesnes Kreuzern kamen. Bis zu einem gewissen Maße konnte er für den ›Gruppeneinsatz‹ von Schiffsbrechern sorgen, indem er sie in relativ kurzen Wellen hintereinander startete, mit vorprogrammierten Streckensegmenten, in denen sie sich ausschließlich ballistisch bewegten, sodass sie als eine einzige Salve in das Aktionsfeld von KF 140 vorstoßen würden. Es würde sehr unschön werden, falls  nein: sobald  das geschah, aber die Geschosse, die von den Großkampfschiffen abgefeuert würden, würden dank der Feuerleitung, die ausschließlich von Kreuzern würde übernommen werden können, nur sehr viel weniger präzise ihr Ziel finden. Und sollte den Feuerleitungsstationen in der Zwischenzeit irgendetwas Unschönes widerfahren, dann würde das natürlich das ganze System immens behindern.


  Es ist wirklich nicht so, als hätte er die große Auswahl, dachte sie. Das Mastochsen-Geschwader aber auch nicht. Doch sehr viel hing davon ab, wie genau die beiden Seiten die Dinge, bei denen sie noch die Wahl hatten, tatsächlich in die Tat umsetzen würden.


  Die Details. Wie immer hing es ganz von den Details ab.


  »Austritt … jetzt«, meldete die Astrogation.


  »Es wird eine Zeit dauern, bis wir genaue Informationen darüber erhalten, was im System nun eigentlich vor sich geht«, sagte Admiral Helmut und blickte zu Julian hinüber. Sie befanden sich im Kampf- und Strategiezentrum der Flotte, beobachteten Taktik-Displays und fragten sich, ob ihr Trick wirklich funktionieren würde.


  »Sir, die Stationen im äußeren Bereich reagieren nicht auf Standard-Taktik-Anfragen«, meldete der leitende Taktische Offizier. »Wir erhalten etwas, das nach einer Vorrangschaltungs-Sperre aussieht.«


  »Gezielt gegen uns gerichtet?«, fragte Helmut scharf nach.


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Sir«, gab der TO zurück.


  »Unter diesen Umständen müssen wir mit der Mondbasis direkten Kontakt aufnehmen. Sagen Sie ihnen, wer wir sind, und bitten Sie die, für uns das Licht wieder einzuschalten!«


  


  


  »Sir«, sagte Marciel Poertenas Adjutant ein wenig nervös, »nichts liegt mir ferner, als die Entscheidung des Admirals zu kritisieren, aber glauben Sie wirklich, er weiß, was er tut?«


  »Reden Sie doch keinen Tschaisch«, gab Poertena zurück. »Natürlich weiß er das. Denke ich.«


  Er warf einen Blick auf sein Display. Niemand würde die HMS Capodista als Kriegsschiff bezeichnen, nicht einmal in den wildesten Drogenträumen. Sie war ein Frachter. Ein Schwerlasttransporter. Das Einzige, was auch nur ansatzweise an das Militär erinnerte, war ihr Antrieb, denn man hatte sie so ausgestattet, dass sie in der Lage war, mit den Schiffen der Flotte mithalten zu können, denen man sie jeweils zuwies. Was bedauerlicherweise bedeutete, dass sowohl ihr Tunnel- als auch ihr Phasenantrieb tatsächlich leistungsstark genug waren für diese neue Kopfgeburt des gefürchteten Sechstenführers.


  Im Augenblick plärrten die Capodista, die Ozaki und die Adebayo die Transpondersignale der Kampfschiffe HMS Trenchant, Kershaw und Hrolf Kraki ins All, die auch unter dem Namen Transporter-Geschwader Dreiundsechzig bekannt waren. Und das waren nicht die einzigen Versorgungsschiffe, die irgendwie an die Transponder anderer, leistungsstärkerer Schiffe geraten waren.


  »türlich tut er das«, wiederholte Captain Poertena leise und berührte das Kruzifix unter seiner Uniformjacke.


  


  


  »Was zum Teufel ist das denn?«, wollte Admiral Ernesto La Paz wissen, als plötzlich eine ganze Reihe neuer Icons auf seinem Taktik-Display erschien. Es war vor allem eine rhetorische Frage, denn es gab nur eine Möglichkeit, was es sein konnte.


  »Deutliche Tunnelantriebsignatur voraus!«, meldete die Taktik fast im gleichen Augenblick. »Achtzehn Punktquellen, genau an der Tsukayama-Grenze.«


  »Achtzehn.« La Paz und sein Stabschef schauten einander an.


  »Das muss Helmut sein«, sagte der Stabschef.


  »Na, ist das nicht prächtig!«, grollte La Paz. Einige Sekunden lang starrte er mit finsterer Miene nur das Display an, dann wandte er den Blick ab.


  »Kommunikation, leiten Sie einen kontinuierlichen Taktik-Datenstrom an alle anderen Geschwader weiter.«


  »Aye, aye, Sir!«


  »Ruder, zwanzig Grad steuerbord, gleiche Ebene. Astrogation, berechnen Sie den ersten Transit bis Punkt Alpha.«


  


  


  »Sir«, verkündete der Taktische Offizier plötzlich, »wir haben zwei Phasenantriebs-Signaturen unmittelbar vor uns, Entfernung etwa vier Komma fünf Lichtminuten. Der Taktik-Computer identifiziert die FFKals die der Courageous und der Damocles. Sie beschleunigen auf das Systeminnere zu, mit eins Komma sechs vier KPS zum Quadrat. Derzeitige Geschwindigkeit eins drei Komma drei tausend KPS.«


  »Ah, ja«, murmelte Helmut. »Das dürfte dann unser Freund Ernesto sein. Aber nur zwei Schiffe? Und schon bei über dreizehntausend?«


  Immer wieder tippte er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand vor dem Gesicht gegeneinander und pfiff dabei leise vor sich hin. Dann lächelte er Julian mit schmalen Lippen an.


  »Es sieht ganz so aus, als hätte die Party schon ohne uns begonnen, Sergeant Julian. Wie ärgerlich.«


  »Die Courageous und die Damocles ändern den Kurs, Sir«, meldete der TO. »Schwenken nach Steuerbord ab.«


  »Natürlich tun die das«, schnaubte Helmut. »La Paz lässt sich doch nicht auf einen Kampf neun gegen einen ein! Und er weiß verdammt genau, dass wir ihn nicht einholen, wenn er einfach weiterfährt. Zweifellos hätte er es aber sehr gerne, wenn wir es versuchen würden.«


  Wieder blickte er zu Julian hinüber und schnaubte leise, als er die sichtlich verwirrte Miene des Marine sah.


  »Ich vergesse immer wieder, dass Sie ja Arsch und Eimer nicht auseinanderhalten können, wenn es um Schiffsmanöver geht, Sergeant«, sagte er trocken. »Zumindest ein Teil dessen, was hier vorgeht, ist doch ziemlich offensichtlich. Der Angriff auf den Palast muss mindestens sechs Stunden früher begonnen haben, als der Zeitplan das vorgesehen hatte, schließlich sind wir hier, unserem eigenen Zeitplan gemäß, auf die Minute pünktlich eingetroffen, trotz unseres kleinen Umwegs, und um eine derartige Geschwindigkeit erreicht zu haben, muss TG 13 schon etwas mehr als zweieinhalb Stunden unterwegs sein. Und da es mehr als zwanzig Minuten gedauert haben muss, bis Marschbefehle von der Alten Erde La Paz überhaupt erreicht haben, kreist das ziemlich genau ein, wann es denn nun losgegangen ist. Und wir sind bedauerlicherweise immer noch neun Komma acht Stunden von der Alten Erde entfernt. Also sieht es ganz danach aus, als würde unser Plan, Adoulas Geschwader vor dem Angriff vom Planeten wegzulocken, nicht mehr funktionieren.«


  Julians Gesichtsmuskeln verkrampften sich sichtlich, doch der Admiral schüttelte den Kopf.


  »Das bedeutet nicht, dass unser Plan gescheitert ist, Sergeant«, sagte er mit einer Sanftheit in der Stimme, die er nur äußerst selten an den Tag legte. »Tatsächlich deuten alle Hinweise darauf, dass der Angriff auf den Palast selbst wahrscheinlich erfolgreich war.«


  »Was denn für Hinweise?«, wollte Julian wissen.


  »Die Tatsache, dass die Stationen des Aufklärernetzes gesperrt wurden, dass La Paz offensichtlich so schnell er nur konnte das Systeminnere angesteuert hat und dass sein Transporter-Geschwader aus nur zwei Schiffen bestand«, erklärte Helmut.


  »Die Sperrung der Aufklärer muss von der Mondbasis aus erfolgt sein  dort befindet sich der einzige Kommunikationsknoten, von dem aus sich tatsächlich das gesamte System deaktivieren lässt. Und wenn Adoula die Lage noch im Griff hätte, dann würde er ganz gewiss nicht anordnen, dass seinen eigenen Einheiten der Zugriff auf die Aufklärerstationen verwehrt würde. Also kam der Sperrbefehl mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von jemandem, der Prinz Roger unterstützt … und das bedeutet, seine Partisanen haben die Mondbasis übernommen.


  Die Tatsache, dass La Paz das Systeminnere ansteuert, deutet auf das Gleiche hin  Adoula und Gianetto rufen ihre treuen Spießgesellen zusammen, und das würden sie nicht tun, wenn sie nicht deren Feuerkraft benötigen würden  aufgrund der Lage auf der Alten Erde selbst.


  Und die Tatsache, dass La Paz nur noch zwei Schiffe hat  dass sich die Hälfte seines Geschwaders an einem anderen Ort aufhält , lässt vermuten, jemand habe hier in äußerst kreativer Weise dafür gesorgt, dass das Machtgefüge gründlich durchmischt wird. Dabei würde ich notfalls darauf wetten, dass es Kjerulf war. Was auch erklären würde, warum sich die Mondbasis von Adoula losgesagt hat.«


  »Sir«, warf der TO jetzt ein, »wir empfangen auch noch Phasenantriebs-Signaturen. Es sieht als, als näherten sich vier Transporter  wir sind noch zu weit entfernt, um die FFK zu empfangen  aus dem Systemäußeren der Erde, auf etwa eine halbe Lichtminute; ihr Abbremsmanöver zielt auf den Orbit. Sechs weitere Signaturen treffen aus dem Systeminneren ein, sie bremsen in die gleiche Richtung ab.«


  »Gajelis und … Prokourov«, sagte Helmut nachdenklich. Wieder blickte er zu Julian hinüber. »Die sechs, die jetzt von der Sonne kommen, müssen Gajelis und TG 14 sein. Ich würde annehmen, die vier anderen sind TG 12, was wahrscheinlich bedeutet, dass Prokourov sich entschlossen hat, Ihren Prinzen zu unterstützen. Ich wüsste keinen Grund, warum jemand  nicht einmal Gianetto!  meinen könnte, er bräuchte zehn Transporter und über zweihundert Kreuzer, um mit einem Angriff auf den Palast fertig zu werden. Aber vergessen Sie nicht, dass ich mich durchaus täuschen könnte. Schließlich hat Gianetto schon immer auf die Weisheit ›Viel hilft viel‹ vertraut.«


  


  


  »Einkommend! Zahlreiche Vampire einkommend!«, verkündete die Taktik.


  Gloria Demesne nickte nur. Seit dreißig Minuten war offensichtlich, dass genau das geschehen würde. KF 140 war immer noch mehr als fünfzehn Minuten entfernt, sie kam gerade erst nah genug, um das Mastochsen-Geschwader mit ihren eigenen Geschossen erreichen zu können, doch Gajelis Transporter hatten schon vor mehr als einer halben Stunde das Feuer eröffnet. Jetzt versammelten sich deren große, unschöne Geschosse mehr und mehr im Aktionsfeld von KT 140, und die Kreuzer selbst waren jetzt auch zur höchstmöglichen Schussrate übergegangen.


  Kein Wunder, dass die Computer ein echtes Problem hatten, die Gesamtzahl der ›Angreifer‹ zu ermitteln.


  Demesne wusste genau, was Gajelis dachte. Das war ein Versuch, das Mastochsen-Geschwader mit der Feuerkraft regelrecht zu überrumpeln, während seine eigenen Transporter sich in relativer Sicherheit befanden, weit vom eigentlichen Geschehen entfernt. Die Transporter des Mastochsen-Geschwaders verfügten über die Reichweite, auch TG 14 anzuvisieren, doch die Chancen, auf diese Entfernung auch zu treffen, vor allem ohne eigene Kreuzer in der Nähe ihrer Zielobjekte zu haben, die noch letzte Kurskorrekturen hätten vornehmen können, waren … nicht gerade berauschend, um es freundlich auszudrücken. Und jedes Geschoss, das theoretisch vielleicht tatsächlich sein Ziel würde erreichen könnten, müsste immer noch die Geschossabwehr von TG 14 passieren. Die Formulierung ›keine Chance  vergiss es einfach‹ schoss ihr unweigerlich durch den Kopf, als sie die Wahrscheinlichkeiten durchrechnete. Also konnte sich Gajelis im Augenblick ganz darauf konzentrieren, aus einer relativ sicheren Position heraus seine Zielobjekte zu bestimmen.


  Zumindest so lange, wie seine Kreuzer durchhielten.


  Es mochte funktionieren, vielleicht aber auch nicht, vor allem, wenn man bedachte, auf welche Distanz die Kreuzer das Feuer eröffnet hatten. Deren Geschosse würden mit hoher Endgeschwindigkeit einkommen, doch sie würden auch die Kapazitäten der vorgesehenen Feuerleitstationen bis aufs Äußerste auslasten, und das mit einer zehnsekündigen Signalverzögerung, die natürlich deutlich Präzision kostete. Die Gerätschaften der Imperialen Flotte zur elektronischen Kampfführung waren sehr gut, selbst bei Gegnern, die über exakt die gleiche Ausrüstung verfügten. Sie nutzten die Rechenkapazitäten einer Station dazu, um zwischen echten und falschen Zielobjekten zu unterscheiden. Die Sensoren und die KI, die in die Schiffsbrecher einprogrammiert wurden, waren extrem leistungsstark, aber doch nicht so leistungsstark wie die der Kreuzer oder Transporter, die sie abgefeuert hatten, also bedeutete ihr Einsatz über derart große Distanzen, dass Gajelis bereit war, die wegen der Verzögerung bei der Telemetrie-Korrektur deutlich schwächere Feuerleitung im letzten Abschnitt der Strecke hinzunehmen.


  Natürlich würde auch die schiere Größe der Salve, die er ihnen entgegen schleuderte, ihre Auswirkungen haben. Es würde die Feuerleitkapazität seiner Kreuzer nicht in katastrophalem Maße überfordern, aber es würde sie sehr wohl überlasten, und das bedeutete, den Computern würde weniger Zeit bleiben, bei den einzelnen Geschossen jeweils geeignete Kurskorrekturen für größtmöglichen Erfolg vorzunehmen. So wie sie Gajelis kannte, würde er einen Großteil dieses Sperrfeuers  vor allem das der schwereren Geschosse, die von seinen Transportern stammten  auf die Transporter des Mastochsen-Geschwaders konzentrieren, statt die leichteren Kreuzer aus dem Weg zu räumen. Es gab gute Argumente für beide Taktiken, doch das Mastochsen-Geschwader hatte nicht die Absicht, auch nur ein einziges ihrer Geschosse auf die Transporter zu verschwenden. Nicht über diese Distanz. Demesne hatte die Absicht, Kreuzer abzuschießen, völlig hemmungslos die kleineren, schwächeren Plattformen aus dem Weg zu räumen, solange sie sich noch nicht im schützenden Aktionsradius der Transporter befanden, und Captain Atilius, faktisch der Oberkommandierende des Mastochsen-Geschwaders, war zufälligerweise zugleich der Skipper der Minotaur. Und das bedeutete, der Rest der Transporter des Geschwaders, und ebenso alle Kreuzer, schlossen sich Demesnes Taktik-Vorgaben an.


  Das war auch der Grund, warum noch keines der Schiffe des Mastochsen-Geschwaders auch nur einen einzigen Schuss abgefeuert hatte. Auf diese Distanz würde es fast fünf Minuten dauern, bis die Geschosse von KF 140 das Mastochsen-Geschwader erreichten, und bei maximaler Schussrate würde ihnen in etwa fünfzehn Minuten die Munition ausgehen. Bis dahin hätte der Gegner dann reichlich Geschosse ins All gejagt, doch Demesne verfügte über genügend Nahbereichsabwehrwaffen, um damit fertig zu werden. Wenn sie damit wartete, das Feuer zu eröffnen, bis sich Gajelis Kreuzer deutlich weiter angenähert hatten, dann würden die Bellingham und ihre Gefährten deren Geschosse über die gesamte Distanz steuern können, und das bedeutete, dass sie um mindestens fünfundzwanzig Prozent effektiver sein würden. Natürlich mussten sie erst einmal Gajelis Salve hier überleben, bevor sie selbst würden feuern können, aber es gab eben immer einen Tunnel am Ende des Lichts.


  »Feuer eröffnen, Captain?«, fragte Ensign Scargall. Die Stimme der sichtlich angespannten jungen Offiziersanwärterin klang heller als sonst, und ihr Gesicht war leichenblass, während sie ihre Displays betrachtete; Gloria konnte es ihr nicht verübeln. Es waren schon mehr als fünfundvierzigtausend Geschosse in ihre Richtung unterwegs, und immer noch hatte keines der Schiffe des Mastochsen-Geschwaders auch nur einen Schuss abgefeuert.


  »Nein, Ensign«, sagte Gloria mit rauer Stimme. Sie gab eine Befehlssequenz ein, und ein pulsierendes Hämmern erfüllte die Brücke, während die Kommandantin einen Pseudonikotin-Stick aus der Tasche zog. Sie strich sich eine ihrer roten Locken aus dem Gesicht, zündete den Stick an und sog den Rauch tief in die Lungen.


  »Noch nicht das Feuer eröffnen«, sagte sie. »Lasst sie kommen. Komm her, Liebster«, flüsterte sie. »Fifleen thousand tears Fve cried …« Sie hatte eine wunderschöne Singstimme gehabt  früher einmal. Bevor die Pseudonikotin-Sticks sie ihr ruiniert hatten. Doch es gab eben immer einen Tunnel am Ende des Lichts. »Screaming deceiving and bleeding for you …«


  


  


  »Die kämpfen aber ungeschickt, Admiral«, kommentierte Commander Talbert.


  »Denen bleibt ja nicht viel anderes übrig«, gab Gajelis achselzuckend zurück. »Die müssen uns entgegenkommen, um uns vom Planeten fernzuhalten. Tatsächlich ist das Einzige, was mich hier überrascht, dass sie immer noch nicht deren Kreuzer ausgeschickt haben, um unsere eigenen Kreuzer schon viel weiter vom Planeten entfernt abzufangen.«


  »Die müssen dafür sorgen, uns so weit vom Planeten entfernt wie möglich zu halten, Sir«, sagte Talbert, »aber die hatten mehr als drei Stunden Zeit, ihre Truppen aufzustellen. Die müssten doch schon viel weiter draußen sein! Und wo sind deren Kampfjäger?«


  »Wahrscheinlich wussten die nicht genau, wann das hier losgehen würde«, meinte Gajelis und verzog das Gesicht. »Das ist das Problem bei Putschversuchen, Commander  es ist verdammt schwer dafür zu sorgen, dass wirklich alle genau zur gleichen Zeit losschlagen können. Wahrscheinlich müssen die alles improvisieren, und die wissen auch, dass wir nur das erste Geschwader sind, das die am Hals haben werden. Also gehen die hier so vorsichtig vor wie nur irgend möglich, aber sie können es sich trotzdem nicht leisten, so lange abzuwarten, bis wir uns Imperial City genug genähert haben, um kinetische Waffen einzusetzen. Was die Kampfjäger angeht, behalten sie die offensichtlich immer weiter an Bord der Kreuzer. Angesichts dieses ungleichen Kräfteverhältnisses werden die wohl sämtliche Jäger mit maximaler Leviathan-Beladung in den Kampf schicken wollen. In einer Minute, oder vielleicht auch zwei, werden die sie ausschleusen, und dann werden die sich auf die Kreuzer stürzen, entweder in systemnördlicher oder in systemsüdlicher Richtung.«


  »Atilius ist gerissen, Sir«, merkte Talbert an. »Und Demesne ist noch schlimmer. So ein Vorgehen ist nicht deren Stil, Sir.«


  »Bei einer Schlacht wie dieser gibt es keinen ›Stil‹, Commander!«, widersprach der Admiral und legte die Stirn in Falten. »Man feuert einfach immer weiter, bis die Gegenseite aufgibt oder aufgerieben ist. Wir haben die größere Feuerkraft: Wir werden gewinnen.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Talbert und versuchte dabei wenigstens ein wenig enthusiastisch zu klingen. Es fiel ihm schwer. Vor allem, wo er doch genau wusste, dass Prokourovs Kreuzer nah genug waren, um schon bald das Ungleichgewicht der Kräfte ein wenig zu ›korrigieren‹  in ungefähr zehn Minuten. »Ich nehme an, Quantität ist tatsächlich eine ganz eigene Qualität.«


  »Das Mastochsen-Geschwader hat soeben die Kampfjäger ausgeschleust«, meldete die Taktik.


  »Sehen Sie?«, fragte der Admiral nach. »Jetzt können wir ja losen, ob sie über die Kreuzer hinweg angreifen, oder ob sie von unten kommen.«


  


  


  »Da kommen sie!«


  Nicht gerade eine sehr professionelle Art, Meldung zu machen, dachte Demesne. Aber unter den gegebenen Umständen ein verzeihlicher Lapsus.


  Der sonnenzugewandte Raumabschnitt der Alten Erde war ein einziger Wirbelsturm rasender Zerstörung. Mit dreitausendfünfhundert g rasten Abwehrgeschosse einer scheinbar massiven Wand aus einkommenden Schiffsbrechern entgegen. Gefechtsköpfe mit Annäherungszünder detonierten, flammten auf wie die Signalpistolen, die im Vor-Raumfahrtzeitalter bei manchen Sportereignissen eingesetzt wurden. Stroboskopartig aufblitzende Blasen nuklearen Zorns loderten wie der Schwefel in den Felsspalten der Hölle selbst. Das Abfangen der feindlichen Geschosse begann in mehr als einer Million Kilometern Entfernung, es riss gewaltige Löcher in diese Sturzwelle von Schiffsbrechern, die auf das Mastochsen-Geschwader zurasten, doch der Mahlstrom der Zerstörung rollte unaufhaltsam weiter auf sie zu. Vierundachtzigtausend Geschosse waren auf nur einhundert Zielobjekte abgefeuert worden, und nichts im ganzen Universum hätte sie alle aufhalten können.


  Laser-Nahbereichsabwehrgruppen eröffneten das Feuer, als die Distanz auf weniger als siebzigtausend Kilometer zusammengeschrumpft war, und die Urgewalt der Zerstörung verdoppelte sich. Die Geschosse der KF 140 näherten sich mit siebenundzwanzigtausend Kilometern in der Sekunde, sodass den Lasern weniger als drei Sekunden für den Angriff blieben, doch wenigstens hatte die Ortung reichlich Zeit gehabt, geeignete Feuerleitsequenzen zu berechnen. Die Nahbereichsabwehr von Demesnes Kreuzern war todbringend effektiv, und das Feuer der vier Transporter war noch tödlicher.


  Laser-Gefechtsköpfe detonierten. Bei Schiffen, die mit ChromSten gepanzert waren, selbst bei so leichten Schiffen wie Kreuzern, waren selbst die leistungsstärksten, bombengetriebenen Laser nur über Distanzen von weniger als zehntausend Kilometern hinweg effektiv. Die ersten Kreuzer wurden getroffen, spien Atemluft und Trümmer ins All hinaus, doch Demesne und Atilius behielten Recht. Mehr als siebzig Prozent der einkommenden Geschosse waren gegen die Transporter gerichtet, die sich einhunderttausend Kilometer hinter den Kreuzern befanden.


  KF 150 wendete, richtete die deutlich leistungsstärkeren Breitseiten-Sensoren auf die Geschosse, die an ihnen bereits vorbeigerast waren, selbst dann noch, als die Schiffe schon getroffen wurden. Und sie wurden getroffen. In schier unglaublichem Maße sogar. Dreißig Prozent von vierundachtzigtausend waren natürlich ›nur‹ zweihundertsechzig Geschosse pro Kreuzer, und selbst mit miserablen Feuerleitsequenzen und der Unterstützung der Transporter  zumindest denen, die sie entbehren konnten, ohne dabei die eigene Verteidigung zu vernachlässigen  kam doch immer noch entsetzlich viel durch.


  


  


  Lieutenant Alfy Washington lehnte sich in seinem Sessel zurück, blickte durch die GlaStahl-Kuppel zu den Sternen auf, die Arme vor der Brust verschränkt. Kämpfjäger, vor allem Kampfjäger, die unter Minimalschub fuhren, hinterließen nur eine sehr kleine Signatur. Sie auf eine Distanz von einer Lichtsekunde oder mehr zu orten, setzte visuelle Ortung voraus, und es hatte schon seinen Grund, dass Kampfjäger immer lichtabsorbierend mattschwarz gestrichen waren. Doch sie waren sehr, sehr schnell. Bei einer Beschleunigungsrate von acht Kilometern in der Sekunde zum Quadrat konnten sie innerhalb kürzester Zeit immense Geschwindigkeiten erreichen, und selbst deren Phasenantriebs-Signaturen waren über interplanetare Distanzen hinweg nur schwer zu bemerken.


  Er griff auf sein Toot zu und nickte schweigend angesichts der Daten, die über einen hauchdünnen Haarkristall-Laser an seine Staffel übermittelt wurden.


  »Gott, Gajelis ist wirklich dumm wie Brot«, murmelte er, lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. »Und ich bin verdammt froh, dass ich nicht an Bord von einem dieser Kreuzer bin!«


  


  


  Die HMS Bellingham erbebte, als ein weiteres Mal kohärente Strahlung gegen ihre gepanzerte Flanke wogte.


  »Rohre Zehn und Vierzehn offline«, meldete die Taktik nur knapp. »Schwerer Störsendereinsatz des Feindgeschwaders, aber wir haben die Geschosse immer noch unter Kontrolle.«


  So zäh Kreuzer auch sein mochten, sie waren doch nicht annähernd so schwer gepanzert wie Transporter. Selbst der Graser eines Großkampfschiffs  oder die gewaltige, in Fahrtrichtung weisende Heckflossenbewaffnung eines Kreuzers wie der Bellingham  hatte keine Chance, die Panzerung eines Großkampfschiffes auf eine Distanz von mehr als vierzigtausend Kilometern zu durchbrechen. Raketenabschussrohre und Geschützstände waren leichter verwundbar, da sie notwendigerweise Öffnungen in der Panzerhaut des Schiffes darstellten, doch auch die waren mit ChromSten-Schotts gekoffert, um etwaige Schäden zu minimieren. Um wirklich etwas ausrichten zu können, musste sich eine Energiewaffe ihrem Ziel auf mindestens achtzigtausend Kilometer nähern, und die Distanz musste mindestens noch einmal halbiert werden, wenn die entstehenden Schäden tatsächlich kampfentscheidend sein sollten. Geschosse mussten noch näher an ihr Ziel heran, doch andererseits war es den Geschossen ja auch wieder herzlich egal, ob sie das bevorstehende Ereignis überlebten oder nicht.


  Kreuzer waren bedauerlicherweise ein wenig leichter abzuschießen, und erneut erzitterte die Bellingham, als weiteres Feindfeuer sie erfasste.


  »Schwerer Schaden am Bug backbord!«, bellte die Schadensüberwachung. »Schiffsrumpf beschädigt, Streben Siebenunddreißig bis Sechsundvierzig. Hüllenbruch bei Versorgungslager Drei.«


  »Das ist okay. Wir haben die Vögel schon rausgebracht«, sagte Demesne und rieb über die Armlehne ihres Sessels. Die Rohre waren geflutet, und jetzt mussten sie es nur noch schaffen, lange genug zu überleben, um über die Steuerungslinks der Vögel der EGM von Adoulas Geschwader entgegenzuwirken. »Lasst sie nur noch einen Augenblick länger im Dunkeln tappen …«


  »Da kommt noch ein …«, meldete die Taktik, und dann schwankte die Bellingham wie ein Windjammer im Sturm.


  Das Kampf- und Strategiezentrum bäumte sich auf, verbog sich, stöhnte, als zerdrücke ein Riese es in der Faust, und Demesne spürte, wie ihr Sessel aus der Verankerung gerissen wurde; dann erlosch das Licht. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie auf der Seite lag, immer noch im Sessel angeschnallt, und einer ihrer Arme fühlte sich … ziemlich übel an.


  »Schadensbericht?«, krächzte sie und schlug mit der unverletzten Hand auf den Schnellverschluss ihres Sicherheitsgurtes. In diesem Moment bemerkte sie dann auch, dass in dieser Sektion Mikroschwerkraft herrschte.


  »Nummer Eins?«


  Niemand sonst im KSZ schien sich zu bewegen. Ensign Scargall saß immer noch in ihrem Sessel, ganz aufrecht, doch ihr Leib endete knapp oberhalb der Hüfte. Was von ihr noch übrig war, wurde nur durch den Beckengurt im Sessel gehalten. Die anderen schienen durch die Explosion selbst oder durch umherfliegende Trümmer ums Leben gekommen zu sein. Wirklich eine Schande!


  »Sie haben da aber ne ganz schöne Narbe, Ensign«, sagte Demesne. Sie war selbst mehr als nur ein wenig benebelt, und sie ertappte sich selbst dabei, über diesen blöden Scherz leise einfältig zu kichern.


  »Captain?«, hörte sie ihre Erste Offizierin erstaunt fragen. »Ich dachte, es hätte Sie erwischt, Maam!«


  »Unkraut vergeht nicht, Nummer Eins. Unkraut vergeht nicht. Wie schlimm siehts aus?«


  »Schwerer Schaden an Fusionskammer Drei und Fünf … Das KSZ hat einen Treffer abgekriegt  na ja, das sieht man ja wohl. Das Behelfs-KSZ ist schon aktiviert und einsatzbereit. Reparaturteams sind auf dem Weg.«


  »Kämpfen wir noch?«, fragte Demesne nach und hielt sich an einem Stück Buntmetall fest, das einmal ein Waffenleitstand im Wert von einer Millionen Credits gewesen war. Ach, was sollte es? Es gab ja noch andere Kämpfer. Hoffentlich.


  »Wir sind noch im Spiel«, gab die Erste Offizierin zurück. »Lokale Schwerkraftstörungen.«


  »Stimmt.« Demesne stieß sich ab und ließ sich quer durch die zerstörte Sektion zur Panzerluke treiben. Sie war verbogen, und die Displays des Steuerfelds waren tot. Kurz dachte Demesne über dieses Problem nach, dann zog sie sich an der Luke entlang zu dem Loch in der Panzerung, die eigentlich dazu gedacht gewesen war, das KSZ zu schützen. Sie hatte das ausgezackte Loch gerade erreicht, als die Beleuchtung kurz flackerte. Es gelang Demesne gerade noch, eine halbwegs aufrechte Position einzunehmen, als die Schwerkraft wieder aktiviert wurde. Mehr als halbe Kraft war offensichtlich nicht drin, aber immer noch besser als zu schweben.


  Nachdenklich betrachtete Demesne das geborstene Schott. Das Loch war zwar zweifellos groß, aber man hätte es nicht gerade als ›gleichmäßig geformt‹ bezeichnen können. Den dahinter liegenden Korridor, der zum KSZ führte, hatte es ordentlich erwischt, und im Deck klaffte ein Riss  fast einen Meter breit. Das war an sich zwar nicht sonderlich weit, doch dieser Riss hier erleuchtete den ansonsten unbeleuchteten Korridor wie eine altmodische Glühbirne, und das mit dem fröhlichen kirschrot fast geschmolzenen Metalls. Abgesehen davon war Demesne nicht in der Verfassung, über irgendwelche Risse zu springen, nicht einmal unter Idealbedingungen, und die ausgefransten, zerklüfteten Metallsplitter, die wie Reißzähne aus dem Loch im Schott herausragten, zeigten deutlich, dass hier wahrlich keine Idealbedingungen herrschten. Die Kommandantin wollte gar nicht darüber nachdenken, was mit ihrem ungepanzerten Bordanzug passieren würde, sollte sie versuchen, mit Anlauf durch diese Öffnung zu springen und dabei nicht genau die Mitte des Loches erwischen. Unschöne kleine Löcher konnte sie sich jetzt nicht erlauben, und ebenso wenig einen Sprung, der sie ›nicht ganz‹ über diese reizende Bratpfanne dort tragen würde. Atemluft gab es in dem Gang nicht mehr  nicht sonderlich überraschend, schließlich klaffte ein anderthalb Meter breites Loch in der Decke dieses Ganges, wie Demesne feststellte, als sie den Kopf in den Nacken legte und sich umschaute. Dieses verdammte Loch reichte fast einmal ganz durch ihr Schiff! Und das einzige wird es auch nicht sein, dachte sie. Wäre sie leichter aus der Ruhe zu bringen, hätte ihr diese Erkenntnis jetzt vermutlich die Laune verdorben.


  Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, über derartige Dinge nachzudenken. Das Problem, das sie jetzt hatte, bestand darin, das KSZ zu verlassen und die Notbrücke zu erreichen. Und, okay, sie musste es sich eingestehen  so ganz auf der Höhe war sie wirklich nicht. Wahrscheinlich lag das am Schmerz in ihrem gebrochenen Arm. Oder vielleicht auch daran, dass sie eben einmal quer durch die ganze Sektion geschleudert worden war.


  Sie dachte immer noch über ihren eigenen Zustand nach  und über den Zustand ihres Schiffes, dem es mindestens genauso schlecht ging, wenn nicht sogar deutlich schlechter , als ein gepanzerter Marine plötzlich von der anderen Seite des Schotts den Kopf durch die Öffnung streckte.


  »Ach du meine Fresse!«, sagte der Soldat über den Ortskanal. »Captain Demesne? Sie leben noch?«


  »Stehe ich etwa nicht hier?«, gab sie mit rauer Stimme zurück. »Bin ich das, die den roten Anzug trägt? Darf sonst noch jemand im Weihnachtsmann-Outfit hier rumlaufen?«


  »Nein, Maam«, gab der Marine zurück. »Ich meine, jawohl Maam. Ich meine …«


  »Ach, hören Sie auf herumzustottern, und legen Sie sich hin!«, sagte Demesne und deutete auf die glühenden Kanten der Kluft im Boden. »Maam?«, fragte der Marine nach, sichtlich verwirrt.


  »Legen Sie sich über diese Öffnung da!«, erklärte Demesne, langsam und überdeutlich, als habe sie es mit einem Kleinkind zu tun.


  »Jawohl, Maam«, bestätigte der Marine. Er stellte seine Plasmakanone beiseite und legte sich dann gehorsam quer über die Öffnung im Boden.


  Einen Augenblick lang betrachtete Captain Demesne ihn nachdenklich, dann kroch sie vorsichtig über seinen gepanzerten Rücken, rutschte so aus dem KSZ, neuen Aufgaben entgegen.


  


  


  Commander Bogdan riss ihren Kampfjäger hart zur Seite, als ein Geschoss, abgefeuert von einem der Kreuzer im planetaren Norden, auf ihre Staffel zuhielt. Doch die Kreuzer kämpften nicht wie gewohnt, nachdem sie der Beschuss durch KF 140 so hart getroffen hatte.


  Das war gut, doch sie hatte nichts mit den Kreuzern des Mastochsen-Geschwaders am Hut. Ihre Aufgabe war es, die Kampfjäger des Mastochsen-Geschwaders abzufangen, bevor diese ihre Leviathan-Schiffsabwehrgeschosse abfeuern konnten.


  Die Jäger der Flotte waren im Grunde genommen nichts anderes als der kleinstmögliche Schiffsrumpf, in den man noch einen Protessa-Shehan-Phasenschwerkraftantrieb und ein Frederickson-Hsu-AntiGrav-Feld einbauen konnte; Letzterer dämpfte die an sich todbringenden Effekte des Phasenantriebs. Die derzeit von der Flotte eingesetzten Eagle-III-Jäger waren zugleich auch die größtmöglichen Objekte, die man mit einem Feld umgeben konnte, das noch eine Beschleunigung von ganzen achthundert g zu kompensieren vermochte.


  Durch die ganze Antriebs-Hardware, die Lebenserhaltungssysteme, die unerlässlichen Flugdatenrechner und die leichte, in Fahrtrichtung ausgerichtete Laser-Bewaffnung blieb Platz für genau kein bisschen zusätzlichen, freien Innenraum mehr, und die Eagle III war nur sehr bedingt zu Manövern innerhalb einer Atmosphäre in der Lage. In einer Atmosphäre funktionierte der Phasenantrieb nicht, und auch wenn die AntiGrav-Generatoren (zumindest in gewisser Weise) für ›Auftrieb‹ sorgen konnten, waren sie doch eigentlich nicht dafür ausgelegt. Und die Not-Reaktionsschubdüsen des Jägers waren nicht einmal ansatzweise in der Lage, der rohen, ungebändigten Kraft eines Schiffes mit der Leistungsstärke etwa einer Sturmfähre etwas entgegenzusetzen. Andererseits hatten die Fähren mit ihrem Reaktionsantrieb genügend Platz für wirklich reichlich Nutzmasse, während es die Volumenbeschränkungen der Antriebssysteme eines Kampfjägers erforderlich machten, sämtliche Nutzmasse extern zu befördern.


  Abhängig davon, welche externen Geschütze genau man nun auswählte, konnte eine Eagle III bis zu fünf große, selbstlenkende Leviathans befördern. Mit 4.200 g konnten diese Leviathans um vierzig Prozent schneller beschleunigen als die Schiffsabwehrgeschosse, die an Bord anderer Schiffe mitgeführt wurden, doch diese Beschleunigung konnten sie nur maximal drei Minuten aufrechterhalten. Und anders als die von größeren Schiffen mitgeführten Schiffsbrecher war es bei der deutlich eingeschränkten Größe dieser Geschosse nicht möglich, den Schub nach Belieben ein- oder auszuschalten. Das bedeutete, dass der Bestreichungsradius der Leviathans, in dem diese noch beschleunigen konnten, knapp unter 667.000 Kilometern lag und die Endgeschwindigkeit in etwa bei 7.560 Kilometern pro Sekunde. Sie gaben auch sehr viel kleinere Ziele ab … mit äußerst leistungsstarken EGM-Generatoren und Durchschlagsoptimierern. Kurz gesagt: Sie mochten nur eine geringe Reichweite haben und nicht sonderlich flexibel sein, aber es war sauschwer, sie mit der Nahbereichsabwehr zu erwischen. Deshalb stellte es eine der wichtigsten Aufgaben dar, sie von den Transportern fernzuhalten. Und dieses Mal musste wirklich alles klappen.


  Die Kampfjäger des Mastochsen-Geschwaders kamen mit immenser Beschleunigung angerast, wollten den Abstand zu KF 140 möglichst minimieren, bevor sie die Geschosse absetzten, doch Bogdans Jäger waren speziell für die Abwehr anderer Jäger ausgestattet; sie wurden nicht durch die deutlich voluminöseren Schiffsbrecher behindert. Sie hätten bis zu vierzehn Astaroth-Jägerabwehr/Schiffsbrecherabwehr-Geschosse transportieren können, statt der fünf Leviathans. Oder, wie es bei Bogdans Jägern tatsächlich auch der Fall war, mit acht Astaroths und zwei Abwehr-Ködergeschossen ausgestattet sein können. Damit waren sie in Luftkämpfen, vor allem Luftkämpfen mit wirklich zahlreichen Teilnehmern, eindeutig im Vorteil, und sie waren auch mit perfektem Timing ausgeschleust worden, um den Gegner abzufangen. Die Kampfjäger des Mastochsen-Geschwaders dagegen mussten noch weitere vierzehntausend Kilometer zurücklegen, bevor sie ihre Geschosse auf die Kreuzer würden abfeuern können. Und bis dahin würde sich Bogdans Staffel auf sie stürzen, wie ein Tiger auf … auf einen Mastochsen.


  »Erste Salve vorbereiten«, sagte Bogdan und griff schon auf die Steuerung ihrer Astaroths zu.


  »Commander«, sagte Peyravi von Staffel 4 plötzlich. »Commander! Ich habe eine visuelle Identifizierung! Das sind keine Kampfjäger!«


  Bogdan wurde blass und stellte ihre Videosysteme auf automatische Ortung, versuchte die Zielobjekte aufzufassen. Endlich, als sich plötzlich irgendetwas vor einen Stern schob, erhielt sie ein eindeutiges Bild und stieß einen Fluch aus.


  »Verdammte Scheiße!« Sie schaltete auf die Flottenfrequenz um. »Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße, verdammte … Bordradar, Bordradar, Bordradar!«, schrie sie und forderte gleichzeitig eine Vorrangschaltung zum KSZ des Transporter-Geschwaders an. »Das sind Foxhawk-Zwo-Drohnen! Ich wiederholte, das sind Foxhawk-Drohnen!«


  


  


  »Blacksheep, Blacksheep«, drang es plötzlich aus Washingtons Kommunikator.


  Mittlerweile mussten Adoulas Jägerstaffeln dem Gegner nah genug gekommen sein, um die Foxhawks, das ›Blacksheep-Geschwader‹, mit eigenen Augen zu sehen  und zu identifizieren. Diese von größeren Schiffen ausgeschleusten Varianten der Standard-Täuschkörper waren groß und massig, aber nicht groß genug, die Sensoren auf Dauer zu täuschen, und das bedeutete, es war an der Zeit loszuschlagen. Washington konfigurierte seinen Sessel für den ›Kampfeinsatz‹ und machte sich daran, sämtliche Systeme zu aktivieren.


  »Yes, Sir, yes, Sir«, führte er mit gekünstelt tiefer Stimme das alte Kinderlied fort. »Three bags full …«


  


  


  Admiral Gajelis hatte gerade die ›Bordradar‹-Meldung erhalten, als der Lieutenant Commander der Taktikstation nickte.


  »Eagle-Jäger geortet!«, meldete sie. »Die müssen sich im Schleichfahrt-Modus befunden haben. Nordpol Drei-Eins-Fünf. Nähern sich auf Vier-Drei-Sieben-Fünf. Distanz Zwo Fünf Drei Zwo Fünf Null.«


  »Leviathan-Feuerleitsysteme gehen online!«, meldete ein Ortungstechniker. »Gezählt sind zweihundert … fünfhundert … fünfzehnhundert Feindschatten! Vampir, Vampir, Vampir  Geschosse sind abgesetzt! Sieben-Fünf-Tausend  ich wiederhole: Sieben Fünf Null Null Vampire einkommend! Kontakt in sechs Sekunden!«


  Commander Talberts Bauchmuskeln spannten sich so fest an, dass es schmerzte. »Fünfzehnhundert Jäger? Das war unmöglich! Es sei denn …«


  »Sämtliche Abwehrgeschosse ausschleusen, Maximalschub!«, fauchte Gajelis. »Und holt die Jäger zurück!«


  »Als ob wir dafür noch Zeit hätten«, murmelte Commander Talbert vor sich hin, während er den Befehl weiterleitete.


  


  


  Gloria Demesne kam genau in dem Augenblick auf die Behelfsbrücke gestürmt, als der Angriff der Kampfjäger aus dem Hinterhalt begann. Es waren nicht nur die Jäger des Mastochsen-Geschwaders. Prokourov hatte seine eigenen Kampfjäger mit maximaler Beschleunigung vorausgeschickt, noch bevor er seine Kreuzer ausgeschleust hatte. Und Kjerulfs Jäger von der Mondbasis hatten sich vor mehr als einer Stunde zum Dienst gemeldet. Sie hatten genügend Zeit gehabt, ihre kleinen Parasites in Position zu bringen und sämtliche Emissionen zu löschen. Jetzt schleuderten sie ihre massigen Leviathans den nichts ahnenden Transportern entgegen  aus allernächster Nähe.


  Normalerweise hatten die Geschosse der Kampfjäger nur wenig Chancen, einen der massiv gepanzerten Transporter zu beschädigen. Doch andererseits war der Kommandant eines Transporters normalerweise auch nicht so dumm, fünfzehnhundert Jäger auf weniger als fünfundzwanzigtausend Kilometer Nähe an sich heranzulassen  und schon gar nicht mit einer Annäherungsgeschwindigkeit von mehr als viertausend Kilometern pro Sekunde.


  »O nein«, meinte Captain Demesne leise. »Ihr geht nirgendwo mehr hin.«


  Die Jäger des Mastochsen-Geschwaders hatten, mit leer geschossenen Magazinen, maximale Abbremsung eingeleitet, dabei hatten sie Kurs zurück auf ihre Transporter genommen und überließen das Feld so den feindlichen Kreuzern. KF 140 hingegen befand sich in einer äußerst ungünstigen Position … und sie waren hoffnungslos im Eimer.


  Beide Kreuzergruppen hatten schwere Verluste erlitten  Demesne hatte siebenundfünfzig ihrer sechsundneunzig Schiffe verloren , doch von KF 140 waren ganze achtundachtzig zerstört. So standen sie nun mit sechsundfünfzig Schiffen Demesnes neununddreißig gegenüber; sie hatten sämtliche ihrer Schiffsbrecher bereits verbraucht, und selbst wenn ihre Transporter in Reichweite gewesen wären, um ihnen mit Schiffsabwehrgeschossen Rückendeckung zu geben, wären diese doch viel zu sehr damit beschäftigt, in diesem Hinterhalt um ihr eigenes Leben zu kämpfen, als sich noch Sorgen um ihre Parasites zu machen. Das bedeutete, dass den Kreuzern nichts anderes mehr übrig blieb, als weiter auf die verbliebenen Kreuzer von KF 150 zuzuhalten  und darauf zu hoffen, in Reichweite der Strahlenbewaffnung zu kommen, damit sie ihre zahlenmäßige Überlegenheit auch ausspielen könnten. Bedauerlicherweise (für sie) meldeten Demesnes Sensoren, dass bei ihnen allen Luft ausströmte. Und aus dem Blickwinkel der Adoula-Treuen war es noch schlimmer: Sie befanden sich allesamt im Bestreichungsradius der Transporter des Mastochsen-Geschwaders.


  Auch diese Transporter waren in dem Geschoss-Inferno nicht ungeschoren davongekommen. Die Gloria unter dem Kommando von Captain Julius Fenrec war völlig ausgefallen. Sie war in Stücke geschossen worden  für die Skipper gewisser Kreuzer gewiss kein gutes Omen; bei dem Gedanken verzog Demesne kurz einen Mundwinkel , und die überlebenden Besatzungsmitglieder evakuierten das Wrack so schnell sie nur konnten. Die Chancen, dass sie alle noch würden von Bord gehen können, bevor das völlig außer Kontrolle geratene Eindämmungsfeld von Fusionskammer Zwölf versagte, standen fünfzig zu fünfzig. Doch die anderen drei Transporter dieses improvisierten Geschwaders waren immer noch im Einsatz, und anders als bei der Gloria waren deren Schäden bislang nur oberflächlich. Sie hatten nur wenige ihrer Abschussbasen verloren, und während die Jäger nun immer weiter Gajelis Transporter in die Zange nahmen, konnten sie sich, ungehindert von irgendwelchen anderen Gegnern, ganz nach Gutdünken den verbliebenen feindlichen Kreuzern widmen. Und mehr, dachte Gloria Demesne, gibt es dazu nicht zu sagen.


  Natürlich gab es da immer noch die Geschosse, die ihre Jäger TG 14 entgegen geschleudert hatten. Und die müssten bald eintreffen, ziemlich … genau …


  »Detonationen zwischen den Transportern«, meldete der Zwote Taktische Offizier. »Multiple Detonationen! Meine Fresse, die Melshikov ist einfach weg!«


  


  


  »Admiral«, meldete Lieutenant Commander Clinton von Taktikstation Zwo, und der Rauch, der in dicken Schwaden durch die Sektion wallte, ließ sie husten. Im KSZ gab es noch Atemluft, und sie hatte den Helm immer noch nicht aufgesetzt. »Die Melshikov ist zerstört, und die Porter meldet schwerste Schäden. Alle anderen sind noch einsatzbereit … mehr oder weniger.«


  Victor Gajelis knirschte vor Wut mit den Zähnen. Der Angriff der Kampfjäger hatte sich vor allem auf die Melshikov und die Porter konzentriert, und im Prinzip waren dabei beide Schiffe zerstört worden. Rein technisch gesehen war die Porter noch nicht ganz außer Gefecht gesetzt, doch sie hatte zwei Drittel ihres Kampfpotenzials eingebüßt, ihr Phasenantrieb war schwer beschädigt und ihr Tunnelantrieb völlig ausgefallen. Sie konnte ein Gefecht weder überstehen noch ihm ausweichen, und wenn er, Gajelis, jetzt nicht den Befehl gab, von Bord zu gehen, dann hätte er die gesamte Mannschaft ebenso gut auch eigenhändig erschießen können.


  »Es sieht so aus, als würde die Gloria evakuiert«, setzte Clinton noch hinzu, und der Admiral nickte zustimmend. Wenigstens hatten sie im Umkehrzug einen dieser Dreckskerle erwischt, aber auch das würde ihm nicht auf magische Weise seine eigenen Verluste wieder zurückbringen, und es bedeutete auch nicht, dass seine anderen vier Transporter völlig ungeschoren davongekommen waren. Die Trujillo hatte wahrscheinlich die geringsten Schäden erlitten, und trotzdem war sie deutlich angeschlagen. Sie hatte ein Viertel ihrer Raketenabschussbasen verloren, fast genauso viele ihrer Graser und ein Drittel ihrer Nahbereichsabwehrgruppen; und sie war immer noch anderthalb Stunden von der Alten Erde entfernt.


  »Sir«, sagte nun Commander Talbert leise, »schauen Sie sich Taktik-Drei an!«


  Gajelis Blick wanderte zur Seite, und seine Kiefermuskulatur verspannte sich noch mehr, als er sah, wie der letzte seiner Kreuzer der Parasite-Klasse zerrissen wurde.


  »Drei Transporter des Mastochsen-Geschwaders sind noch intakt, Sir«, erläuterte Talbert mit der gleichen ruhigen Stimme. »Prokourovs Kreuzer erreichen den planetaren Orbit in vier Minuten  mit vollen Magazinen , und seine Transporter werden in weniger als zwei Stunden hier eintreffen.«


  Gajelis stieß einen verärgerten Laut aus, was heißen sollte, dass er verstanden habe. Eine leise Stimme im Hinterkopf sagte ihm, es sei an der Zeit aufzugeben; doch er konnte es immer noch schaffen. Ja, seine Schiffe waren beschädigt, aber die Gloria hatte es unwiederbringlich erwischt  die Explosion war hell genug gewesen, um sie auch auf eine Entfernung von sechsundzwanzig Millionen Kilometer noch deutlich erkennen zu können , und die drei Transporter, die immer noch den Orbit sicherten, waren ebenso schwer angeschlagen wie seine eigenen vier noch überlebenden Transporter. Und die Kreuzer des Mastochsen-Geschwaders waren so gut wie aufgerieben, während deren Kampfjäger jetzt Haken schlugen, um am Leben zu bleiben, verfolgt von seinen eigenen Truppen. Er würde sich um Prokourovs Kreuzer kümmern müssen und ebenso um Atilius Transporter, aber das wäre nur unwesentlich schlimmer als ein normaler, ausgewogener Kampf, wenn da nicht Prokourovs Transporter wären. Trotzdem: Wenn er jetzt wieder auf maximale Beschleunigung ginge, einfach an der Alten Erde vorbeiraste und en passant noch den Palast zerstörte …


  


  


  »Wir haben Zugriff auf die Aufklärerstationen, Admiral«, verkündete die Taktikstation lautstark.


  »Verschlüsselte Nachricht von der Mondbasis trifft ein«, meldete sich kurz die Kommunikationszentrale zu Wort.


  »Admiral«, fuhr die Taktik ohne Pause fort, »die Systemstationen melden schwere Phasenantriebs-Emissionen mit Kurs auf die Alte Erde. Reichlich Elektronik, Sir. Die Elektroniken sind verschlüsselt, und wir haben größere Schwierigkeiten, sie zu dekodieren. Sieht nach drei Geschwadern aus. Von einem haben wir die FFK. Das ist TG 14, aber die beiden anderen plärren immer nur ›Mastochsen-Geschwader Eins‹ und ›Mastochsen-Geschwader Zwo‹.«


  »›Mastochsen-Geschwader‹?«, wiederholte Julian und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Das is aus deä Tschaisch-Bibäl!«, rief Poertena aufgeregt. »Sie schlachtän den Mastochsän, wenn der verlorenä Sohn zurückkeät.«


  »Richtig«, pflichtete Helmut ihm bei und lächelte. »Sergeant Julian, Sie sollten wirklich mehr lesen!« Er betrachtete die Icons auf seinem Umsetzer-Display. »Drei Schiffe in einem Geschwader, das nur als ›Mastochsen-Geschwader Eins‹ bezeichnet wird. Und das gesamte zwölfte Geschwader, das hier als ›Mastochsen-Geschwader Zwo‹ firmiert.«


  »Aufklärungs-Update abgeschlossen«, meldete die Taktikstation.


  


  


  »Admiral La Paz meldet eine Tunnelantrieb-Signatur, Sir. Mehrere Schiffe. Sieht nach einer ganzen Flotte aus.« Einige Sekunden lang lag Schweigen über der Brücke, dann räusperte sich Lieutenant Commander Clinton. »Bestätigt, Sir. Admiral La Paz meldet achtzehn Schiffe.«


  Gajelis schaute zu, wie die Zentralcomputer sein Display auf den neuesten Stand brachten, dann schüttelte er den Kopf.


  »Streitkräfte von Prinz Jackson werden das nicht sein«, murmelte er. »Nicht so viele, und nicht aus der Richtung.«


  »Helmut«, meinte Commander Talbert.


  »Helmut«, stimmte ihm Gajelis verbittert zu. »Der gefürchtete Sechstenführer. Dieser verdammte Verräter!«


  Klugerweise verkniff sich Commander Talbert eine Bemerkung darüber, dass der Begriff ›Verräter‹ unter den gegebenen Umständen auf ein nicht ganz eindeutiges Konzept zurückgriff.


  »Wir werden uns wohl zurückziehen müssen«, fuhr der Admiral fort.


  »Zurückziehen? Wohin denn?«, fragte Talbert nach, und es gelang ihm nicht ganz, seine Verärgerung zu kaschieren.


  »Entsprechende Vorkehrungen wurden getroffen«, gab Gajelis nur zurück. »Geben Sie dem Geschwader das Signal, den Angriff abzubrechen und das Tunnelantriebs-Limit anzusteuern! Flugplan Leonidas. Ich muss mit jemandem sprechen.«


  


  


  »So viel zum Thema ›Zeit‹«, seufzte Helmut und gab einen Befehl in seinen Umsetzer ein. Ein sehr viel größeres Hologramm flammte auf, übersät mit einer Vielzahl von Icons, die für Julian allesamt gänzlich unverständlich waren. »Ah, da ist es ja!«, sagte der Admiral, griff in das Hologramm hinein und fuhr mit der Fingerspitze durch einige der Symbole ›hindurch‹. Der Maßstab dieses Hologramms war so klein gewählt, dass sie sich kaum zu bewegen schienen, doch die Vektor-Codes, die daneben angegeben waren, behaupteten eindeutig etwas anderes.


  »Was ist das?«, fragte Julian nun.


  »Das Vierzehnte Geschwader«, gab Helmut zurück. »Also …«


  Er legte die Stirn in Falten, rief einen Infokasten auf und überflog kurz dessen Inhalt.


  »Das war das ›Vierzehnte Geschwader‹«, fuhr er fort. »Jetzt ist es das ›Vierzehnte, dem zwei Transporter fehlen‹. Hat offensichtlich ganz schön was abgekriegt, aber es sind immer noch die richtigen Personen.«


  »Warum gerade die?«, erkundigte sich Julian.


  »Es geht um Personen, Sergeant! Um Personen«, seufzte Helmut. »Nicht die Schiffe sind entscheidend, sondern die Personen, die sich an Bord befinden. Das Vierzehnte ist das Geschwader, das Adoula am treuesten ergeben ist. Wohin sonst sollte der Prinz wohl flüchten wollen? Das eine Geschwader, das genau in dem Augenblick türmt, in dem ich auftauche und Adoula an Bord gegangen ist  und deswegen habe ich auch Admiral Niedermayer genau da eingreifen lassen, wo er es getan hat.«


  »Wird das funktionieren?«


  »Na, das werden wir wohl einfach abwarten müssen, oder?« Helmut zuckte mit den Schultern. »Die ›Bösen‹ befinden sich nicht ganz genau dort, wo ich sie gerne gehabt hätte  eben weil Ihr Prinz früher hat zuschlagen müssen. Erinnern Sie mich daran, mit ihm darüber zu sprechen, wie wichtig es ist, Einsatzpläne auch wirklich einzuhalten!« In einem schmallippigen Lächeln entblößte der Admiral die Zähne. »Wie dem auch sei, wir werden einfach abwarten müssen. Egal wie es läuft, es wird einige Zeit dauern.« Er ließ das Ortungs-Hologramm erlöschen und rief stattdessen ein 3-D-Schachbrett auf. »Spielen Sie Schach, Sergeant?«


  


  


  »Ich wünschte, ich hätte Euch unter besseren Umständen an Bord willkommen heißen können, Euer Hoheit«, sagte Victor Gajelis mit rauer Stimme, nachdem man Prinz Jackson ein Arbeitszimmer angewiesen hatte. Der Admiral verneigte sich tief, und Adoula zwang sich dazu, seinen Untergebenen nicht anzubrüllen. Es war auf schmerzhafte Art und Weise klar geworden, dass Gajelis nicht der beste Flaggoffizier der Imperialen Flotte war. Bedauerlicherweise schienen alle besseren für die Gegenseite zu arbeiten, und das bedeutete, dass der Prinz eben einfach mit Gajelis würde zurechtkommen müssen.


  »Sie konnten ja nicht wissen, dass Prokourov zum Verräter werden würde«, gab er zurück, nachdem sich Gajelis wieder aufgerichtet hatte. »Und General Gianetto und ich selbst ebenso wenig. Und ich verstehe immer noch nicht, wie er das mit Helmut so präzise hat absprechen können. Ich weiß, Sie hätten die Lage noch retten können, wenn der nicht plötzlich aufgetaucht wäre.«


  »Ich danke Euch, Euer Hoheit«, erwiderte Gajelis. »Meine Leute haben getan, was sie konnten. Aber nachdem Prokourov übergelaufen war und Helmut Schützenhilfe gab …«


  »Leider nicht nur Prokourov«, unterbrach Adoula ihn mit noch schwererer Stimme. »Admiralin Wu hat ebenfalls die Seiten gewechselt. Bei ihr ist es nicht ganz so reibungslos gelaufen, wie sie sich das wohl gedacht hatte. Captain Ramsey hat sich geweigert, weiterhin ihre Befehle zu befolgen, nachdem klar war, dass sie für die Gegenseite arbeitete. Aber ihre anderen drei Transporter haben ihr Vorhaben unterstützt. Die Hippogreif ist zerstört, aber Ramsey hat die Chimera und die Halkett ziemlich beharkt, bevor sein Schiff kampfunfähig wurde. Aber damit bleiben nur noch das Elfte, das Dreizehnte und das Fünfzehnte übrig, um Sie zu unterstützen  dreizehn Transporter von uns gegen sechsundzwanzig von der Gegenseite, wenn man die Überläufer von der Heimatflotte mitzählt. Nein, Admiral, Sie haben genau das Richtige getan, als Sie den Rückzug befohlen haben. Es ist jetzt an der Zeit, uns mit allem, was noch zu retten ist, zurückzuziehen und uns für einen Gegenangriff neu zu formieren. General Gianetto und ich haben die entsprechenden Befehle bereits an unsere anderen Geschwader weitergeleitet. Admiral Mahmut wird sich Ihnen auf dem Weg zur Tsukayama-Grenze anschließen. Admiral La Paz und Admiral Brettle steuern unabhängig vom Rest der Flotte den Treffpunkt an.«


  


  


  »TG 14 hat den Kurs geändert, Sir«, meldete die Taktik siebenundzwanzig Minuten später. »Ist abgeschwenkt.«


  »Tatsächlich?«, gab Helmut zurück, ohne den Blick vom Schachbrett zu heben, während er über Julians letzten Zug nachdachte. Im Gegenzug bewegte er einen Turm, dann blickte er zum Taktischen Offizier hinüber. »Er steuert den Systemnorden an, ja?«


  »Jawohl, Sir.« Der TO wirkte von Helmuts vermeintlicher Hellseherei vollends unbeeindruckt.


  »Gut.« Der Admiral wandte seinen Blick wieder dem Schachbrett zu. »Ihr Zug, Sergeant, wenn ich mich nicht täusche!«


  »Woher haben Sie das gewusst, Sir?«, erkundigte sich Julian leise. Helmut blickte zu ihm auf, eine Augenbraue leicht gehoben, und Julian deutete auf den Taktischen Offizier. »Woher haben Sie gewusst, dass er nach Norden steuern würde?«


  »Gajelis stammt aus der Provinz Auroria auf der Alten Erde«, gab Helmut zurück. »Er ist ein Schwimmer. Was macht ein Schwimmer, wenn er zu lange getaucht ist?«


  »Er geht an die Oberfläche«, gab Julian zurück.


  »Und genau das macht Gajelis gerade  er versucht, an die Oberfläche zu kommen.« Mit dem Kinn deutete Helmut auf das Taktik-Display. »Wenn er vertikal die TA-Sphäre ansteuert, dann steuert er in vier von fünf Fällen seine Schiffe ›nach oben‹.« Er zuckte die Achseln. »Vergessen Sie nicht, Sergeant: Vorhersagbarkeit ist eine der wenigen wirklich unverzeihlichen Taktik-Sünden. Und das wird Admiral Niedermayer in acht Stunden auch eindrucksvoll demonstrieren.«


  


  


  »Entschuldigen Sie, Admiral, aber wir haben ein Problem«, meldete Commander Talbert mit verkniffener Miene, als er den Besprechungsraum betrat, in dem Adoula und Gajelis sich gerade auf elektronischem Wege mit Admiral Minerou Mahmut absprachen. Die drei Transporter von Mahmuts TG 15 waren vor weniger als zehn Minuten mit TG 14 zusammengetroffen. Jetzt steuerten beide Geschwader gemeinsam die Tsukayama-Grenze an, die weniger als vier Lichtminuten vor ihnen lag.


  »Was für ein Problem?«, fragte Gajelis gereizt nach. Mit ihrem aktuellen Fahrtprofil waren sie weniger als fünfundzwanzig Minuten davon entfernt.


  »Gerade eben sind sieben Phasenantriebs-Signaturen vor uns aufgetaucht, Sir«, erklärte Talbert unumwunden. »Entfernung zwo Komma fünf Lichtminuten.«


  »Verdammt!«, fauchte Adoula. »Wer ist das?«


  »Derzeit unbekannt, Sir«, gab Talbert zurück. »Sie strahlen keine FFK ab, aber die Stärke der Phasensignaturen spricht für Transporter.«


  »Sieben«, wiederholte Gajelis besorgt. »Und wahrscheinlich noch frisch.« Er schaute den Prinzen an und verzog das Gesicht. »Wir … sind nicht gerade in bester Verfassung.«


  »Weichen Sie aus!«, entschied Adoula. »Steuern Sie den nächstmöglichen TA-Punkt an, und springen Sie!«


  »So einfach ist das nicht, Euer Hoheit«, gab Talbert mit einem Seufzer zurück. »Wir können von jedem beliebigen Punkt der TA-Sphäre springen, aber die sitzen praktisch genau an dem Punkt, zu dem wir springen wollten  ganz offensichtlich wurden sie gezielt genau dort positioniert. Die haben gerade ihre Antriebe aktiviert  selbst mit der besten Emissionskontrolle in der ganzen Galaxis könnte man vor uns keine aktiven Transporter-Phasenantriebe verbergen, wenn die erst einmal online sind. Als hätten die unsere Gedanken gelesen, oder so was!«


  »Helmut!«, fauchte Gajelis. »Dieser Hurensohn muss die in mindestens vier oder fünf Lichttagen Entfernung aufgestellt haben, außerhalb unseres Sensor-Felds! Dann hat er sie mit Unterlicht auf ein Fahrtprofil gesetzt, das sie systemeinwärts gebracht hat, und das unter so wenig Schub, dass die Perimeterstationen sie nicht haben kommen sehen! Aber woher zum Teufel hat er gewusst, wo er die würde aufstellen müssen?«


  »Das weiß ich nicht, Sir«, gab Talbert zurück. »Aber wie er es auch gemacht hat, sie befinden sich innerhalb jeder Vektoränderung, die wir noch würden vornehmen können. Unser Geschwindigkeitsvektor ist genau auf deren Position gerichtet  mit sechsundvierzig KPS. Wir können ein bisschen hin und her springen, eine Finte versuchen, aber wir befinden uns bereits jetzt neun Millionen Kilometer tief im Bestreichungsradius von deren Geschossen. Die Geometrie verschafft sogar deren Kreuzer mehr als dreißig Millionen Kilometer Reichweite gegen unsere Annäherungsgeschwindigkeit, und wir sind nur fünfundvierzig Millionen Kilometer weit entfernt. Mittlerweile haben die bereits Kreuzer ausgeschleust  ihre Kampfjäger wahrscheinlich auch , und die halten ihr Geschossfeuer nur so lange zurück, bis sie bessere Feuerleitsequenzen generieren können und die Geschosse ihrer Kreuzer in Reichweite bringen. Und bei unserer Geschwindigkeit werden wir innerhalb der nächsten sechzehn Minuten in Reichweite von deren Energiebewaffnung kommen.«


  »Täuschkörper absetzen«, befahl Gajelis. »Zur Tarnung auch Kampfjäger ausschleusen, und auch sämtliche Kreuzer, die noch raumtauglich sind. Das Gleiche gilt auch für Sie, Minerou«, sagte er dann zu dem Admiral auf seinem Kommunikator-Display.


  »Bestätigt«, sagte Mahmut. »Bin auf dem Weg zum KSZ. Ich melde mich, sobald ich angekommen bin.«


  Das Display wurde schwarz, und Gajelis blickte wieder zu Talbert auf.


  »Gehen Sie!«, sagte er scharf. »Ich komme in einer Minute zu Ihnen ins KSZ.«


  »Jawohl, Sir.« Talbert nickte und zog sich rasch zurück.


  »Sie wollen kämpfen?«, fragte Adoula ungläubig nach.


  »Das werden wir müssen«, gab Gajelis zurück. »Ihr habt Talbert ja gehört, Euer Hoheit. Wir werden uns ihnen stellen müssen.«


  »Nein, das werden Sie nicht!«, widersprach der Prinz. »Lassen Sie den Rest Ihrer Truppen meinetwegen angreifen! Aber mich nach Kellerman zu bringen hat eindeutig Vorrang. Dieses Schiff wird sämtlichen Kampfhandlungen ausweichen und das System verlassen! Lassen Sie sich von den anderen Deckung geben!«


  »Das ist ein wenig …«, setzte Gajelis verärgert an.


  »So lauten Ihre Befehle, Admiral«, unterbrach Adoula ihn. »Befolgen Sie die auch!«


  


  


  »Das dürfte interessant werden«, stellte Admiral Niedermayer fest. »Schauen Sie sich die Trujillo an«, fuhr er fort. »Zieht sich wie erwartet zurück.«


  »Irgendwie macht mir der Admiral Angst, Sir«, gab Senior Captain Erhardt zurück. »Woher hat der gewusst, dass Gajelis genau diesen Punkt hier ansteuern würde?«


  »Zauberei, Marge, Zauberei«, erklärte Niedermayer der Kommandantin seines Flaggschiffs. »Bedauerlicherweise scheint er auch Recht gehabt zu haben, was Adoula betraf.«


  Niedermayers Flaggschiff hatte weder auf das Aufklärernetz des Systems zurückgegriffen, seit Captain Kjerulf die Sperre aufgehoben und der Sechsten Flotte den Zugriff ermöglicht hatte. Diesen Vorteil hatte er dazu genutzt, die Positionen seiner Schiffe geringfügig zu optimieren, doch eigentlich wäre es nicht notwendig gewesen. Wie Erhardts letzte Bemerkung schon angedeutet hatte, waren die Vorhersagen, die Admiral Helmut über Adoulas und Gajelis Reaktionen gemacht hatte, fast perfekt gewesen. Nur das Timing hatte sich verschoben … und Helmut hatte sie früh genug hier aufgestellt, sodass das Timing kein Problem war.


  »Ich glaube einfach nicht, dass der Rest sich hier zum Kampf stellt, nur um ihm Deckung zu geben!« Erhardt schüttelte den Kopf und starrte die taktische Karte an, auf der sechs der sieben feindlichen Transporter jetzt den Kurs geändert hatten und nun geradewegs auf sie zu beschleunigten, während das siebte Schiff in genau die entgegengesetzte Richtung immer weiter Fahrt aufnahm.


  »Jackson Adoula ist ein echter Feigling, Marge«, erklärte Niedermayer. »Oh, ich bin mir sicher, dass er eine Möglichkeit gefunden hat, sein Verhalten zu rechtfertigen, sogar vor sich selbst. Schließlich ist er ja ›unentbehrlich‹, nicht wahr? Ohne seine Hochburg im Schützen-Sektor wäre ja alles so gut wie vorbei, wenn der Prinz erst einmal den Palast eingenommen hat. Also, so sehr ich ihn auch verabscheuen mag: Es entbehrt nicht einer gewissen Logik, wenn er jetzt zu entkommen versucht.«


  »Logik, Sir?« Erhardt schaute ihn geradezu ungläubig an, und nun war es an ihm, den Kopf zu schütteln.


  Marjorie Erhardt machte ihre Arbeit sehr gut. Zudem war sie noch recht jung für ihren Dienstgrad, und sie hatte die ungestüme Direktheit eines Falken, der sich auf sein Opfer stürzt, gepaart mit einer fast schon übersteigerten Treue Ihrer Majestät der Kaiserin und dem Kaiserreich gegenüber. Das zusammen machte aus ihr eine extrem gefährliche Waffe, doch zugleich nahm sie dadurch die ganze Welt mit einem gewissen Tunnelblick wahr. Henry Niedermayer erinnerte sich an einen anderen jungen, ungestümen Captain, der unter genau der gleichen Verengung seines Wahrnehmungsfeldes gelitten hatte. Der damalige Vizeadmiral Angus Helmut hatte sich dieses jungen Captains angenommen und dafür gesorgt, dass sich seine Horizont erweiterte. Dabei hatte dieser Admiral das Kunststück vollbracht, die Integrität des Jüngeren nie auch nur anzukratzen. Niedermayer sah sich nun in die Pflicht genommen. Er hatte sich zu revanchieren, indem er sich seinerseits nun Erhardts annahm. Und ihm blieben noch ein paar Minuten Zeit dafür.


  »Die Tatsache, dass sie aus den falschen Gründen kämpfen, bedeutet nicht, dass sie Feiglinge sind, Marge«, sagte er, und ein winziger Hauch von Eis schwang in seiner Stimme mit. Sie schaute ihn an, und er verzog das Gesicht.


  »Der schlimmste Fehler, den ein Befehlshaber machen kann, ist, sich aus Herablassung seinen Feinden gegenüber dazu verleiten lassen, sie und ihre Entschlusskraft zu unterschätzen«, erklärte er ihr. »Adoula hat diese Männer und Frauen schließlich nicht alle verführt, indem er einfach nur mit einem Geldbeutel vor ihrer Nase herumgewedelt hätte. Zumindest einige von ihnen haben sich auf seine Seite geschlagen, weil sie tatsächlich wie er der Meinung sind, das Kaiserreich sei in Schwierigkeiten, und nicht verstanden haben, was die Kaiserin dagegen gerade unternahm.


  Und was auch immer sie dazu bewegt hat, seine Anhänger zu werden, sie alle wussten, um was hier gespielt wird. Sie sind alle des Hochverrats schuldig, Marge. Darauf steht die Todesstrafe. Sie sind sich vielleicht sehr wohl im Klaren darüber, dass ihr sogenannter Anführer sie im Stich lassen könnte. Aber das ändert nichts an den Möglichkeiten, die ihnen jetzt noch offenstehen. Und auch ohne die Trujillo haben sie nur einen Transporter weniger als wir. Glauben Sie tatsächlich, die kapitulieren einfach und warten brav auf das Erschießungskommando, wenn zumindest einige von denen die Möglichkeit sehen, sich durch uns hindurchzukämpfen?«


  »Wenn Sie das so ausdrücken, Sir, dann: nein«, erwiderte Erhardt nach kurzem Nachdenken. »Aber die werden sich doch nicht durch uns hindurch kämpfen können, oder?«


  »Nein, Captain Erhardt, das werden sie nicht«, pflichtete Niedermayer ihr bei. »Und es wird Zeit, ihnen zu zeigen, warum nicht.«


  


  


  »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, keuchte Admiral Minerou Mahmut, als sein Taktik-Display plötzlich auf den neuesten Stand gebracht wurde. »Mehrere Phasenantriebs-Signaturen in Kreuzer-Reichweite. Der Taktik-Computer meldet mehr als dreihundert.« Weitere Lichtcodes erwachten plötzlich unheilvoll zum Leben. »Update! Phasenantriebs-Ortung in Kampfjäger-Reichweite! Minimum: siebenundfünfzig.«


  Mahmut musste schlucken. Helmut. Dieser verdammte Mistkerl hatte wohl tatsächlich nicht mehr als nur eine einzige Kreuzer-Flottille mit der Streitmacht mitgeführt, die innerhalb der nächsten fünfundzwanzig Minuten in den Orbit der Alten Erde einschwenken würde! Er hatte die anderen  alle anderen!  zu den Transporter-Geschwadern abgestellt, die er diesen verdammten Hinterhalt hatte legen lassen!


  Selbst jetzt, wo ihm die entsprechenden Beweise regelrecht ins Gesicht sprangen, konnte Mahmut kaum glauben, dass Helmut so etwas Verrücktes, regelrecht Wahnsinniges, versuchen sollte. Hätte das nicht geklappt  wäre er gezwungen gewesen, sich einer zusammengezogenen Heimatflotte zum Kampf zu stellen , dann wäre das Fehlen der Mannstärke seiner Kreuzer, vor allem der Transporter-Geschwader, die er ebenfalls für diesen Hinterhalt abgestellt hatte, wirklich entscheidend gewesen.


  Was nichts an der Tatsache änderte, dass Mahmuts sechs Transporter, zweiundsiebzig Kreuzer und fünfhundert noch verbliebenen Kampfjäger hier brutal und vernichtend geschlagen werden würden.


  Mahmut nahm sich einen Moment Zeit, einen Blick auf das Sekundär-Display zu werfen, auf dem immer noch die Trujillo zu erkennen war, die mit maximaler Beschleunigung weiterhin Delta Vau aufbaute. Die Entfernung zwischen ihr und dem Rest der Formation war schon auf fast eine Million Kilometer angewachsen, und um sie zu erreichen, würden Helmuts Schiffe zunächst einmal durch Mahmuts Geschwader hindurchkommen müssen. Der Admiral war kurz versucht, seinen Schiffen den Befehl zu erteilen, die Kampfhandlungen einzustellen, zu kapitulieren und den Kampfverbänden der Sechsten Flotte freies Schussfeld auf die Trujillo zu gewähren. Doch wäre er der Kommandant der Gegenseite gewesen, hätte er unter den gegebenen Umständen keine Kapitulation zugelassen. Die Fahrtgeschwindigkeit seines eigenen kleinen Kreuzer-Kampfverbandes war so gewaltig, dass es der Gegenseite unmöglich gewesen wäre, die Fahrtvektoren anzupassen und Entermannschaften auf die Schiffe zu schicken, bevor diese die Tsukayama-Grenze erreichten und im Tunnelraum verschwänden.


  Außerdem könnten es ja zumindest einige von ihnen immer noch schaffen.


  


  


  Commander Roger ›Cobalt‹ McBain war ein zufriedener Mann. Er war der Ansicht, er sei auf dem Zenit seiner Karriere angelangt. CAG einer Kampfeinheit der Flotte war genau das, was er immer schon hatte werden wollen.


  Offiziell lautete sein Posten ›Commander der 643. Kampfeinheit‹, der hundertfünfundzwanzig Kampfjäger, die der HMS Centaur zugeteilt waren. ›CAG‹ war eine altmodische Bezeichnung, die bis vor drei oder vier Umorganisationen der Flotte für ›Commander Attack Group‹ gestanden hatte. Einige behaupteten, ursprünglich habe die Abkürzung für ›Commander Air Group‹ gestanden, und diese Bezeichnung ließe sich bis in eine Zeit zurückverfolgen, in dem Schiffe sich Gefechte noch auf den Ozeanen geliefert hätten und die Kampfjäger noch Düsenantriebs-Maschinen mit Luftzufuhr gewesen seien. McBain war sich da nicht ganz sicher  sein Interesse für ›Alte Geschichte‹ war wirklich nur minimal , doch es war ihm auch egal. Im Laufe der Jahre hatte es für den Posten, den er jetzt bekleidete, die verschiedensten Bezeichnungen gegeben; doch keine davon hatte sich in der traditionsbewussten Flotte so großer Beliebtheit erfreut wie ›CAG‹. Wenn ein Kampfjägerpilot einem anderen sagte: ›Ach, das ist der CAG‹, ob es nun um alte Jets ging, um Stinger oder um Raumjäger, wusste jeder sofort, was gemeint war.


  Von seinem derzeitigen Posten aus konnte McBain durchaus zum Kommandanten eines ganzen Jägerverbands befördert werden, was auch ganz nett wäre  in gewisser Hinsicht , aber dann hätte er viel mehr Verwaltungskram am Hals. Als Verbands-CAG würde er sehr viel weniger Zeit im Cockpit verbringen können, auch wenn es sich in seinem Lebenslauf natürlich gut machen würde. Denn vom Verbands-CAG aus würde er sich dann vielleicht weiter hocharbeiten können, zum Kommandanten eines Transporters oder eines Geschwaders, vielleicht sogar einer Flotte. Doch so wie McBain die Dinge sah, und er war sich sicher, dass er die Lage im Augenblick wirklich glasklar beurteilen konnte, war GAG der beste Job, den man haben konnte. Ein Teil von ihm wünschte sich, er wäre wie die anderen seines zu diesem Transporter gehörenden Jägerverbandes dazu eingeteilt, Adoulas Hauptstreitmacht anzugreifen. Die anderen waren gerade dabei, wie er sah, sich auf diesen Angriff vorzubereiten. Doch eigentlich war McBain mit der ihm zugewiesenen Aufgabe alles andere als unzufrieden.


  Außerdem war es ziemlich spannend, Admiral Niedermayer bei der Arbeit zu beobachten. Offensichtlich hatte der Alte eine ganze Menge von Admiral Helmut gelernt … auch wenn McBain sich vorher nie im Klaren darüber gewesen war, dass man auch ›Hellsehen‹ tatsächlich lernen könnte. Offenbar aber war es das. Wenn nicht, wie hätte Niedermayer dann vorhersagen können, wo genau die HMS Trujillo sich befinden würde? Denn nur mit diesem Wissen hatte der Admiral die 643. an genau der richtigen Position aufstellen können  satte zehn Stunden, bevor Gajelis und Adoula eintrafen.


  


  


  »Plasmaleitungen aufwärmen«, befahl Mahmut. »Sämtliche Kreuzer, die durchkommen, sind durch alle verfügbaren Transporter aufzuhalten.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der Kommandant des Flaggschiffs knapp, auch wenn sie beide genau wussten, wie unwahrscheinlich es war, dass überhaupt irgendjemand von ihren Einheiten die nächsten Minuten überleben würde.


  


  


  »Feuer eröffnen«, befahl Admiral Niedermayer, fast beiläufig, und nahezu elftausend Raketenwerfer spien ihre todbringende Ladung aus. Vierhundert Kampfjäger, bewaffnet mit Kampfflieger-Abwehrgeschossen, feuerten eine Salve aus ihren Geschützen gegen Mahmuts Jäger ab, und weitere dreihundertfünfzig setzten mehr als siebzehnhundert Leviathans gegen seine Kreuzer ab. Doch keines der von den Jägern abgefeuerten Geschosse kümmerte sich um die Unterlicht-Parasites. Letztendlich konnten die Kreuzer und Jäger nicht entkommen, wenn die Schiffe mit dem Tunnelantrieb außer Gefecht gesetzt oder zerstört wären, und mit erbarmungsloser Professionalität konzentrierte sich Niedermayers Feuerleitung auf die Transporter. Er hatte abgewartet, bis die Distanz nur noch wenig mehr als zehn Millionen Kilometer betragen hatte. Auf diese Entfernung und bei ihrer derzeitigen Annäherungsgeschwindigkeit blieben Niedermayers Leuten etwas weniger als vier Minuten, in denen sie die Geschosse einsetzen konnten, ehe sie dann selbst in Reichweite der Energiegeschütze kämen. In diesen vier Minuten feuerte jeder von Niedermayers Kreuzern hundertundfünfzig Geschosse ab, und jeder seiner Transporter führte mehr als viertausend mit. Fast achtzigtausend Geschosse krachten in die Abwehr, die dazu da war, Minerou Mahmuts Transporter zu schützen.


  Auf derart kurze Distanzen waren Abwehrgeschosse deutlich weniger effizient als sonst. Ihnen blieb einfach nicht genug Zielerfassungszeit, als das Angriffsfeuer ihrem Bestreichungsradius entgegenbrandete, und sie vermochten vielleicht dreißig Prozent der einkommenden Raketen abzuwehren. Verzweifelt eröffneten die Nahbereichsabwehrgruppen das Feuer, und davon hatte die Gegenseite Tausende. Doch auch denen blieb entsetzlich wenig Zeit für die Zielerfassung. Sie wehrten weitere vierzig Prozent ab … und das bedeutete, dass ›nur‹ vierundzwanzigtausend Geschosse durchkamen.


  Selbst für einen Schiffsbrecher-Lasergefechtskopf der Großkampfschiffe lag die effektive Abwehrdistanz bei wenig mehr als siebentausend Kilometern. Doch auf diese Entfernung vermochten sie sogar ChromSten-Panzerungen zu durchschlagen, und genau das taten sie auch. Transporter waren sehr robust, die robustesten mobilen Konstruktionen, die Menschen jemals gebaut hatten, doch alles hatte seine Grenzen. Nur zögerlich gab die Panzerung nach, selbst unter diesem immensen Beschuss, doch sie gab nach. Atemluft entwich aus geborstenen Sektionen. Geschützstände wurden ausradiert. Energieleitungen sprühten Funken und explodierten, als Energie sich unkontrolliert entlud. Ihre eigenen Salven schlugen dem Feind entgegen, doch Niedermayers überwältigende Anzahl von Nahbereichsabwehrgruppen dämmten die Geschosse der viel leichteren Salven, die Mahmuts zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Schiffe ihnen entgegenschleudern konnten, mühelos ein, und die Panzerung seiner Transporter vermochte die fast verschwindend geringe Anzahl der Geschosse, die tatsächlich durchkamen, mit Leichtigkeit abzuhalten.


  Bis TG 15 und das, was von TG 14 noch übrig war, in Reichweite der Energiebewaffnung kamen, waren drei ihrer sieben Transporter und einundvierzig ihrer zweiundsiebzig Kreuzer vollständig zerstört.


  Bis die Transporter-Geschwader der Verräter Niedermayers Kampfverband erreicht hatten, waren noch genau elf schwer beschädigte Kreuzer und ein völlig kampfunfähiger Transporter übrig.


  


  


  »Admiral«, meldete Lieutenant Commander Clinton und schluckte hörbar, »wir wurden soeben von Lidar erfasst! Punktförmige Quelle, Delta Quadrant Vier Eins Fünf.«


  »Was bedeutet das denn?«, wollte Adoula wissen. Er saß in einem hektisch zusammenimprovisierten Kommandosessel neben dem des Admirals.


  »Das bedeutet, dass da draußen irgendjemand ist!«, fauchte Gajelis. Er hatte die Hand voll Kreuzer und Kampfjäger, die ihm noch verblieben waren, zurückgelassen, damit sie Mahmut zu Hilfe kommen konnten. Sein Flaggschiff würde sich jetzt nur noch mit der Bordbewaffnung diesem neuen Feind entgegenstellen können  wer immer das sein mochte.


  »Captain Devarnachan hat die Abtastung eingeleitet«, meldete die Taktik. »Emissionen! Kennung des Stoßtrupps: Sierra Fünf. Hundertfünfundzwanzig Jäger, Kurs von Delta Vier Eins Fünf.«


  »Dieser verdammte Helmut!«, schnaubte Gajelis. »Verdammt noch mal!«


  »Leviathans! Ortung: sechshundertfünfundzwanzig Vampire. Einkommend!«


  »Drei Minuten bis zur Tsukayama-Grenze«, meldete die Astrogation angespannt.


  »Die werden nur einen Schuss loswerden«, sagte Gajelis und atmete schwer. »Festhalten, Euer Hoheit …«


  


  


  »Hölle und Verdammnis!«, bellte McBain, als er die unverkennbare Signatur eines aktivierten Tunnelantriebs ortete. Über derart kurze Entfernungen und bei derart kurzen Fahrtzeiten waren die Abwehrgeschosse der Trujillo nahezu nutzlos gewesen, und mehr als fünfzig der Leviathans hatten die verzweifelt feuernden Nahbereichsabwehr-Laser des Transporters überwunden. Sie hatten dem Schiff schwer zugesetzt, und McBain hatte gehofft, sie würden den Transporter manövrierunfähig machen, doch Transporter waren nun einmal verdammt zäh.


  »Wir haben sie schlimm erwischt, Cobalt«, gab seine Erste Offizierin zurück. »Und das nicht zu knapp. Und Admiral Niedermayer hat es den anderen ordentlich gegeben. Sieht nicht so aus, als wäre irgendjemand von denen weggekommen.«


  »Ich weiß, Allison«, fauchte McBain wütend, auch wenn sein Zorn sich ganz gewiss nicht gegen seine Kameradin richtete. »Aber ›schlimm erwischen‹ hat eben nicht gereicht.« Er seufzte, dann schüttelte er den Kopf. »Ach verdammt, wir haben unser Bestes gegeben! Und Sie hatten Recht, wir haben sie wirklich schlimm erwischt. Wir wenden, und dann ab nach Hause! Das Bier geht auf mich.«


  »Keine Frage!«, stimmte Commander Stanley zu und lachte. Dann, als die Jäger sich gemeinsam in die Kurve legten, fuhr sie mit nachdenklicher Stimme fort: »Ich frage mich, wie es wohl im Palast gelaufen ist.«


  


  


  »Euer Hoheit, Eure Frau Mutter hat … eine fürchterliche Tortur hinter sich«, erklärte der Psychiater. Sein Spezialgebiet waren pharmakologische Schäden. »Üblicherweise würden wir sie mit gezielter Medikamentierung stabilisieren. Aber angesichts der … grässlichen Mischungen, die man ihr verabreicht hat, ganz zu schweigen von den Schäden an ihrem Implantat …«


  »… die wirklich schlimm sind«, setzte der Implantats-Spezialist den Satz fort. »Das Gerät schaltet sich gelegentlich eigenständig aus und setzt sich zurück, scheinbar rein zufällig, weil immer wieder allgemeine Systemfehler auftreten. Und es setzt auch immer wieder ebenso willkürlich Datenströme frei. Was in ihrem Schädel gerade passiert, muss wirklich die Hölle sein, Euer Hoheit.«


  »Und man kann nichts dagegen tun?«, erkundigte sich Roger.


  »Diese verdammten paranoiden Implantate, die Personen wie Ihr selbst verwendet, sind darauf ausgelegt, dass man sie nicht entfernen kann, Euer Hoheit«, erklärte der Spezialist und zuckte in einer Art und Weise die Achseln, die deutlich frustrierte Hilflosigkeit zeigte. »Ich weiß sehr wohl, warum das so ist, aber miterleben zu müssen, was passiert, wenn so ein Gerät falsch funktioniert …«


  »Das funktioniert nicht falsch!«, widersprach Roger kategorisch. »Das ist bewusst so manipuliert worden, dass es eine Fehlfunktion hat. Und wenn ich die Leute zwischen die Finger kriege, die dafür verantwortlich sind, dann werde ich … das mit denen ausgiebig ausdiskutieren. Aber jetzt beantworten Sie mir meine Frage: Können wir überhaupt irgendetwas tun, um dieses … dieses Ding aus dem Schädel meiner Mutter zu kriegen?«


  »Nein«, gab der Spezialist mit schwerer Stimme zu. »Das Einzige, was uns übrig bliebe, wäre ein chirurgischer Eingriff, Euer Hoheit, und ich würde behaupten, die Wahrscheinlichkeit, dass Eure Frau Mutter das überhaupt überlebt, liegt deutlich unter fünfzig Prozent. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass dabei weitere schwerwiegende neurologische Schäden auftreten könnten.«


  »Und das Implantat reagiert natürlich auf die Gehirnaktivität, Euer Hoheit«, fuhr jetzt der Psychiater fort. »Und da die Gehirnaktivität im Augenblick hochgradig durcheinander ist …«


  »Doc?«, fragte Roger ungeduldig und blickte Dobrescu an.


  »Roger, ich hab doch noch nicht mal einen Abschluss!«, protestierte Dobrescu. »Ich bin Fährenpilot!«


  »Doc, verdammt noch mal, jetzt komm mir doch nicht wieder mit dieser alten Leier!«, fauchte Roger.


  »Okay, okay!« Fast wütend schlug Dobrescu die Hände über dem Kopf zusammen. »Du willst, dass ich übersetze, was die beiden dir da gerade sagen? Deine Mama hat nur noch Tschaisch im Kopf, okay? Sie ist völlig gaga! Vielleicht können die ganz hellen Köpfchen  die mit einem Abschluss  irgendwann mal was für sie tun. Aber im Augenblick ist sie einen Moment lang klar und im nächsten in Gedanken wer weiß wo. Ich weiß noch nicht mal, wann du sie wirst sehen können, Roger. Sie fragt immer noch ständig nach New Madrid, ob sie nun gerade klar im Kopf ist oder gaga. Wenn sie klar ist, dann will sie seinen Kopf. Sie weiß noch, dass sie die Kaiserin ist, sie weiß, dass es ihr alles andere als gut geht, sie weiß, wer dafür verantwortlich ist, und sie will den Scheißkerl tot sehen. Ich habe versucht, ihr irgendwie klarzumachen, dass du wieder zurück bist, aber die schmeißt dich und New Madrid immer noch in einen Topf. Nach diesen ganzen Drogen und der körperlichen Misshandlung, und dann noch bei diesem Dreck, den die mit ihrem Toot angestellt haben, ist sie sogar dann, wenn sie wieder ein bisschen in der Realität angekommen ist, halbwegs davon überzeugt, dass du wirklich etwas mit diesem Putschversuch zu tun hattest. Und wenn sie gaga ist …«


  »Danke, das kenne ich aus eigener Erfahrung.« Rogers Miene zeigte deutlich seine Anspannung, und er blickte zu Catrone hinüber. »Tomcat?«


  »O Gott, Euer Hoheit!«, meinte Catrone. »Tut mir das nicht an!«


  »So war es abgemacht«, erklärte Roger. »Wie Sie mich noch vor nicht allzu langer Zeit gefragt haben, frage ich jetzt Sie: Werden Sie Ihr Wort jetzt brechen?«


  Mehrere Sekunden lang starrte Catrone ihn nur schweigend an, dann zuckte er die Achseln.


  »Wenn sie klar ist, dann ist sie klar«, sagte er. »Ganz klar. Sie hat dann immer noch ein paar Probleme«, gab er zu und hob die Hand, um Dobrescus Einwänden zuvorzukommen, »aber Sie weiß, dass sie die Kaiserin ist. Und sie ist nicht bereit zurückzutreten.« Mit steinerner Miene schaute er Roger an. »Es tut mir leid, Roger. Nicht, weil ich Euch nicht trauen würde, aber sie ist meine Kaiserin. Ich werde mich nicht gegen sie stellen, nicht, solange sie noch weiß, wer sie ist. Nicht, wenn es noch viel zu früh ist, um sagen zu können, ob sich ihr Zustand wieder bessern wird oder nicht.«


  »Also gut«, gab Roger mit ebenso eisiger Miene zurück. »Aber wenn sie wieder das Kommando hat, dann muss sie auch wirklich wieder in den Sattel. Hier siehts übel aus, und wir brauchen sie«, fuhr er fort und blickte die Ärzte an. »Es gibt da ein paar Leute, mit denen sie dringend sprechen muss.«


  »Das wäre … unklug«, warf der Psychiater ein. »Die Belastung könnte …«


  »Entweder kommt sie damit klar, oder sie kommt damit nicht klar«, unterbrach Roger ihn nur. »Fragen Sie sie! Ich habe mit dieser Entscheidung nichts mehr zu tun, ich halte mich von jetzt ab da ganz raus.«


  »Humbug!«, stieß Catrone zornig hervor. »Schaltet Ihr jetzt wieder auf den Roger-Schmollmodus um? Ihr könnt Eurer Frau Mutter jetzt nicht einfach das Gewicht des gesamten Kaiserreichs aufbürden, verdammt! Sie ist krank! Sie braucht doch nur ein wenig Erholungszeit, Herrgott!«


  »Tomcat, ich kann doch nicht die ganze Galaxis anhalten und warten, bis es ihr wieder besser geht!«, fauchte Roger jetzt. »Okay. Diese Entscheidung liegt bei Ihnen  so war es abgemacht. Und was mich angeht, haben Sie jetzt genau die richtige Entscheidung getroffen. Aber wenn sie die Kaiserin sein soll, dann muss sie auch die Kaiserin sein, und das bedeutet, dass sie entscheiden muss, was ich jetzt tue.«


  »Aber …«


  »Kein ›Aber‹, verdammt noch mal! Sie wissen genauso gut wie ich, wie heikel die ganze Lage momentan ist. Klar, wir haben Helmut im Orbit, und Prokourov und Kjerulf unterstützen uns, aber Sie haben doch ebenso wie ich gesehen, was die Medien gerade daraus machen. Ein paar der Medienfritzen geben sich wirklich redlich Mühe, über das alles so sachlich und unparteiisch wie möglich zu berichten, aber das sind doch nur eine Hand voll, und der ganze Rest der Gerüchte, die mittlerweile in Umlauf sind …«


  Mit einem frustrierten Stöhnen brach er ab, dann riss er sich sichtlich zusammen.


  »Adoula hat verdammt gute Arbeit dabei geleistet, mich für die öffentliche Meinung zum Sündenbock für diesen ersten Putschversuch hinzustellen«, sagte er tonlos. »Verdammt, Sie haben doch gehört, was Doc gesagt hat  die haben ja sogar meine Mutter halbwegs davon überzeugt! Es wird seine Zeit brauchen, bis alle  oder überhaupt irgendjemand  zu verstehen beginnt, was hier wirklich abgelaufen ist. Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass das eigentlich ein verdammt gutes Argument dafür ist, dass meine Mutter weiterhin die Regierungsgeschäfte führt. Wenn sie auf dem Thron sitzt, dann versuche ich ja wohl ganz offensichtlich nicht, ihr diesen Thron zu nehmen, oder? Ich bin da also ganz Ihrer Meinung! Und es ist mir auch egal, ob sie mich zu ihrem offiziellen, weisungsbefugten Vertreter macht  und genau das wäre exakt der Job, den ich als Erbe Ersten Grades jetzt machen müsste! , oder ob sie mir einfach nur die ganzen widerlichen Kleinigkeiten aufhalst, um ihr etwas Arbeit abzunehmen, während sie sich nach Kräften bemüht, den Job ›Kaiserin‹ zu machen. Verdammt noch mal, es wäre mir sogar egal, wenn sie mir sagen würde, ich soll diesen Planeten verlassen und zurück nach Marduk gehen! Aber damit ich ihr Arbeit abnehmen kann, damit ich ihr helfen kann, muss ich wenigstens in der Lage sein, mit ihr zu reden, Sergeant Major! Und im Augenblick kann ich nicht einmal das!«


  »Okay, okay!« Abwehrend hob Catrone die Hände, als rechne er damit, dass sich Roger gleich auf ihn stürzen würde. »Habs ja verstanden, Euer Hoheit  ich habs ja verstanden!« Er hielt inne und atmete tief ein. »Ich seh zu, dass wir eine Besprechung zustande bekommen. Keine richtige Privataudienz  das wäre vermutlich kontraproduktiv. Eine Besprechung in etwas größerem Rahmen. Ihr habt ganz Recht, es gibt wirklich ein paar Leute, mit denen sie dringend sprechen muss. Mit dem neuen Flottenminister. Mit dem Premierminister. Mit Helmut. Ich werde eine Besprechung anberaumen  eine nicht allzu anstrengende Besprechung«, ergänzte er, als er die Blicke der Ärzte bemerkte.


  »Eine kurze Besprechung mit Personen, die sie kennt«, schlug der Psychiater vor. »Das könnte ihr vielleicht dabei behilflich sein, ihren Zustand zumindest zu stabilisieren. Das wäre eine Umgebung, die ihr vertraut ist und die sie versteht. Aber kurz. Und ohne Stress.«


  »Einverstanden«, sagte Roger nur.


  »Und Ihr werdet dabei sein.«


  »Ich kanns kaum erwarten.«


  


  


  »Deine Klamotten haben das Ganze überlebt«, sagte Despreaux vom Bett aus.


  »Sechzig Millionen Credits Schaden.« Roger seufzte, warf seinen Stock an das Fußende des Bettes und ließ sich neben seine Verlobte fallen. Sie hatten ihre alten Körper zurückerhalten. Zumindest weitestgehend. Despreaux hatte sich zu einer geringfügigen … Erweiterung des Oberkörpers entschlossen, und auch das Haar hatte sie behalten. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es ihr eigentlich gefiel, blond zu sein, auch wenn sich das dann nicht mehr so auffallend von Rogers Haarfarbe unterschied wie damals, als ihre Haare noch dunkelbraun gewesen waren.


  Roger hingegen war einfach wieder der alte Roger. Na ja, der alte Roger, dessen Wade gerade erst regenerierte. Zwei Meter groß, lange blonde Haare, grüne Augen. Tiefe Furchen in der Stirn …


  »Sechzig Millionen«, wiederholte er. »Und das ist nur der Schaden am Palast.«


  »Und dann gibt es da diese Gerüchte, dass es Dutzende von geheimen Zugängen zum Palast gibt.« Despreaux erschauerte. »Die müssen wir irgendwie abriegeln  und absolut sichergehen, dass auch wirklich jeder weiß, dass sie unpassierbar sind.«


  »Wir arbeiten dran.« Erneut seufzte Roger. »Und wir brauchen eine neue Kaiserliche Garde. Ersatz für die Ausrüstung. Wir müssen uns um die Schäden an den Kommunikationsanlagen kümmern, die wir selbst verursacht haben … großer Gott!«


  »Wenn die Aufgabe einfach wäre, dann brauchte man uns nicht dafür«, meinte Despreaux und grinste schief.


  »Und wir brauchen noch etwas.« Rogers Stimme klang ernst genug, dass ihr Grinsen sofort wieder verschwand.


  »Was denn?«


  »Einen Erben«, bemerkte er leise.


  Man hatte den Replikator gefunden: kopfüber, der Fetus lag zertreten auf dem Boden. Roger hatte sich sehr sonderbar gefühlt, als er diesen armen, zerstörten Leib des Bruders sah, den er niemals haben würde. Sie hatten auch den Täter unter den überlebenden Söldnern ausgemacht  die DNA an seiner Hose war ein eindeutiger Beweis , und nun wartete der Kerl auf seinen Prozess wegen Königsmords.


  »Hui!«, machte Despreaux und holte tief Luft. »Das ist natürlich ne ganz schöne Überraschung für so ein armes kleines Farmerstöchterchen!


  Ich hatte ja schon gehofft, eines Tages mal Kinder zu haben, mit dir zusammen, um genau zu sein, aber …«


  »Ich meine das ernst«, sagte er und setzte sich auf. »Wir brauchen einen echten Erben, aus Fleisch und Blut, einen Erben, der nicht mehr im Replikator liegt, einen, der auch den Thron wird besteigen können. Ach verdammt, wir brauchen mehrere! Im Augenblick sieht es ganz düster aus. Ich hoffe einfach nur, dass …«


  »Ich versteh schon«, fiel ihm Despreaux ins Wort und streichelte ihm über die Wange. »Morgen gehe ich zur Klinik. Ich bin mir sicher, die nehmen mich auch ohne Termin.«


  »Weißt du«, sagte Roger, drehte sich zu ihr herum und nahm sie in die Arme, »es gibt da noch eine andere Möglichkeit, das in die Wege zu leiten …«


  »Himmel, ich dachte, wenn ich dich erst einmal im Bett hätte, würde es einfacher!« Sie schlug mit einem Kopfkissen nach ihm. »Ich habe nicht gewusst, was für ein sexbesessener Wahnsinniger sich hinter diesem Wahnsinns-Äußeren versteckt!«


  »Ich habe Jahre nachzuholen«, gab Roger lachend zurück. »Und es gibt keinen besseren Augenblick als jetzt.«


  


  


  »Sergeant Major Catrone«, seufzte Alexandra VII., als Tomcat das Wohnzimmer betrat.


  Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid, und ihre Frisur war schlicht, aber dennoch äußerst elegant. Sie sah ganz und gar aus wie eine Kaiserin, doch an ihren Handgelenken waren immer noch Schatten dunkler Quetschungen zu erkennen. Diese Quetschungen waren fast  fast  verschwunden, und Catrone wusste, dass die Ärzte auch die … anderen Flecken und Schwielen an ihrem Körper fast ganz beseitigt hatten. Doch sie waren immer noch da, und irgendetwas tief in seinem Innersten rührte sich und fletschte schon die Zähne, als sie eine Taste berührte, um die Rückenlehne ihres Schwebesessels aufzurichten, sodass sie wieder saß und nicht mehr lag, und ihm die Hand entgegenstreckte.


  »Ich bin so froh, Sie zu sehen«, sagte sie.


  »Ihr braucht mich nur zu rufen, Eure Majestät.« Statt die dargebotene Hand zu ergreifen, beugte Catrone vor ihr ein Knie. »Ich bin und war stets Euer ergebener Diener.«


  »Ach, stehen Sie schon auf, Tomcat!« Alexandra lachte, und das Lachen wurde noch lauter, als sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Was denn? Haben Sie etwa gedacht, ich würde Ihren Spitznamen nicht kennen?« Sie grinste. »Sie waren über lange Jahre Ihrer Dienstzeit hinweg Junggeselle; ich habe alles über Ihren Spitznamen erfahren.« Erneut streckte sie ihm die Hand entgegen, energischer jetzt. »Nehmen Sie schon meine Hand, Tomcat!«


  »Majestät«, sagte er, ergriff die Hand und ließ sich neben ihrem Sessel wieder auf das Knie sinken; die Hand ließ er nicht los.


  »Ich war nicht … in der Verfassung, Ihnen zu sagen«, setzte Alexandra jetzt an, »welche Erleichterungen für mich bedeutet hat, Ihr Gesicht zu sehen. Es war wie ein Licht in der Finsternis  und es war eine so entsetzliche Finsternis«, schloss sie verärgert.


  »Majestät«, sagte Catrone, sichtlich peinlich berührt. »Ich bedaure, dass wir so lange gebraucht haben. Wir wollten  wir alle wollten  schon früher losschlagen, doch bis Roger …«


  »Roger!«, rief die Kaiserin, riss die Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alle wollen immer nur über Roger reden! Der verlorene Sohn, der zurückgekehrt ist  ha! Mastochse! Ich würde am liebsten ihn schlachten!«


  »Majestät, beherrscht Euch!«, tadelte Catrone sanft, aber bestimmt. »Was auch immer Ihr über Roger wusstet oder zu wissen glaubtet, Ihr müsst ihn so nehmen, wie er jetzt ist. Ohne ihn wäre ›Operation Mastochse‹ unmöglich gewesen. Und das nicht nur wegen der versteckten Steuerungsprotokolle in seinem Verstand. Diese Operation war nur möglich wegen seiner Führungsqualitäten, seines Ideenreichtums, seiner Entschlusskraft. Wegen seiner Planung. Er hat ein Dutzend verschiedener Situationen gehandhabt, als gehörten sie alle zusammen, als wären sie eins. Der beste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Und die ganze Zeit über hat er immer nur an Euch gedacht, Eure Majestät, vom ersten Augenblick an, da ich ihm erzählt habe, was sie Euch antun. Sein Zorn …«


  Der Sergeant Major schüttelte den Kopf.


  »Nur eines hat ihn davon abgehalten, New Madrid an Ort und Stelle umzubringen. Ich glaube, es hat überhaupt nur eines gegeben, was ihn davon hätte abhalten können, das zu tun, und das war nicht das Kaiserreich, Eure Majestät. Das war seine Verlobte. Er liebt Euch, Euer Majestät. Er liebt seine Mutter. Er ist nicht der Sohn seines Vaters: Er ist der Eure.«


  Einen Augenblick lang schaute Alexandra ihn nur schweigend an, dann wandte sie den Blick ab und zuckte die Achseln, wirkte in dem Augenblick zornig, frustriert, vielleicht sogar ein wenig unsicher.


  »Ich höre Ihre Worte, Tomcat. Vielleicht glauben Sie das, was Sie sagen, auch wirklich. Vielleicht stimmt es ja sogar. Aber wenn ich ihn sehe, dann sehe ich das Gesicht seines Vaters. Warum musste von all meinen Kindern ausgerechnet er der Einzige sein, der überlebte?«


  »Glück«, gab nun Catrone zurück und zuckte seinerseits die Achseln. »Ausgezeichnete Leibwachen. Und vielleicht vor allem, weil er, ich bedaure das so sagen zu müssen, einer der härtesten, kältesten Bastarde ist, die das Geschlecht der MacClintock jemals hervorgebracht hat.«


  »Ein Bastard auf jeden Fall«, pflichtete ihm Alexandra mit beißender Stimme zu. »Aber ich wünschte so sehr, dass John noch am Leben wäre! Ich wusste immer, dass ich ihm würde vertrauen können. Seinem Urteilsvermögen, seinem Verstand.«


  »Bei allem Respekt, Eure Majestät«, ergriff Catrone das Wort und schluckte hörbar. »Kronprinz John war ein guter Mann. Ein intelligenter Mann, so ehrlich, wie es ihm nur möglich war, hier in dieser Schlangengrube. Ein … annehmbarer Krieger, und jemand, dem eines Tages, wenn er Kaiser geworden wäre, zu dienen mich stolz gemacht hätte. Aber … Adoula ist entkommen. Er ruft jetzt alle Truppen der Flotte zusammen, auf die er noch Einfluss hat, und verbreitet die Geschichte, wir seien diejenigen, die Euch jetzt mit Drogen und Folter dazu brächten, uns zu Diensten zu sein, jetzt, da wir Euch ›in unsere Hände bekommen‹ hätten. Wir stecken mitten in einem Bürgerkrieg, und wenn es einen MacClintock gibt, neben Euch natürlich, dem ich als Regent während eines Bürgerkrieges vertrauen würde, dann ist das Roger. Mehr noch als John. Mehr sogar noch als Alex.«


  »Das sagen Sie so«, gab Alexandra zurück. »Aber ich wü …«


  »… Oh, Sergeant Major Catrone! Was für eine nette Überraschung!«, sagte sie dann, sichtlich hocherfreut, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Sind Sie gekommen, mich zu besuchen?«


  »Jawohl, Eure Majestät«, bestätigte Catrone mit unbewegter Miene.


  »Na, da hoffe ich doch, dass Sie ein nettes Gespräch mit meinem Freund hatten, dem Earl of New Madrid«, fuhr Alexandra fort. »Endlich ist er an meine Seite zurückgekehrt, meine einzige wahre Liebe. Es ist so überraschend, dass ein so guter, aufrichtiger Mann einen so boshaften, niederträchtigen Sohn haben kann. Aber, erzählen Sie mir doch, wie steht es um Ihre Pferde? Sie züchten doch jetzt Pferde, oder nicht?«


  »Es geht ihnen gut, Eure Majestät«, sagte er und verzog gequält das Gesicht, als er aufstand. Seine Knie waren auch nicht mehr das, was sie früher einmal waren.


  »Ich bedaure, aber ich habe in wenigen Minuten eine Besprechung mit unserem treuen Diener, Prinz Jackson«, sagte die Kaiserin nun und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, in einem Sessel Platz zu nehmen. »Aber ich werde gewiss Zeit haben, mich mit dem vortrefflichsten Gefolgsmann zu unterhalten, der mir je gedient hat. Also, erzählen Sie doch …«


  


  


  »Wie geht es ihr?«, fragte Eleanora und griff nach Catrones Arm, um ihn kurz zum Stehenbleiben zu bewegen, ehe sie dann gemeinsam den Raum betreten würden.


  »Auf dem Wege der Besserung«, erwiderte Catrone. »Im Augenblick gut.«


  »Hoffen wir, dass das hier gut läuft«, seufzte Eleanora. »Bitte, lieber Gott, mach, dass es gut läuft!«


  »Für eure Seite oder für die Kaiserin?«, fragte Catrone verbittert nach.


  »Wir sind auf der gleichen Seite, Sergeant Major!«, fauchte Eleanora. »Vergessen Sie das nicht!«


  »Ich weiß. Ich versuchs ja, aber …« Catrone zuckte die Achseln, und der Schmerz verdunkelte seine Augen. »Aber manchmal fällt es mir schwer.«


  »Sie lieben sie«, sagte Eleanora sanft. »Zu sehr, scheint mir.«


  »Das tue ich«, flüsterte Catrone. Einen Augenblick lang schienen sich sämtliche seiner Gesichtsmuskeln zu verkrampfen, dann schüttelte er den Kopf. »Wo ist der Prinz?«, fragte er dann in entschieden leichterem Tonfall.


  »Zu spät«, gab Eleanora zurück und schürzte leicht verärgert die Lippen.


  Sie betraten das Konferenzzimmer und nahmen ihre Plätze ein. Dass sie sich verspätet hatten, blieb nicht unbemerkt, und sie zogen sich einen gestrengen Blick der Kaiserin zu, die am Kopfende des langen, auf Hochglanz polierten Tisches saß. Die gesamte Längsseite des Raumes bestand nur aus Fenstern, durch die man freien Blick auf die südlichen Gartenanlagen hatte, und strahlender Sonnenschein tauchte den Raum in warmes Licht. Der Premierminister saß der Kaiserin gegenüber am anderen Ende des Tisches. Der neue Flottenminister war anwesend, ebenso Admiral Helmut, der kommissarisch den Posten des Flottenkommandanten übernommen hatte; dazu der Finanzminister, Julian, der immer noch einen bislang nicht bezeichneten Posten bekleidete, und Despreaux, für die genau das Gleiche galt. Und dann war da natürlich noch der leere Stuhl.


  »Und wo ist Roger?«, fragte Alexandra kühl nach.


  Die Tür öffnete sich, und Roger kam hereingehinkt. Er trug einen maßgeschneiderten hellgelben Anzug, dazu ein waldgrünes Halstuch und einen Strohhut. Die Regeneration seines Beins befand sich noch in einem recht frühen Stadium, und so musste er sich auf einen farblich abgestimmten Gehstock stützen, als er sich verneigte.


  »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte er und zerrte an einer Leine. »Hundechs bestand auf einem Spaziergang, also habe ich zusammen mit ihr Patty besucht. Und dann wollte sie nicht wieder zurück … natürlich. Jetzt komm schon, du dämliches Viech!«, fuhr er fort und zerrte das fremdartige Tier praktisch quer durch den Raum. Die meisten Menschen, die an diesem Tisch saßen, zischte die Hundechse feindselig an, doch als sie die Kaiserin sah, stieß sie ein glückliches halblautes Winseln aus.


  Eleanora beobachtete Alexandras Miene und seufzte innerlich, als sie kurz das Flackern in ihren Augen sah. In mancherlei Hinsicht wünschte sich Eleanora, Roger hätte seine Körper-Umgestaltung beibehalten können und in der Gestalt von ›Augustus Chung‹ weiterleben. Das war selbstverständlich unmöglich, und sei es auch nur im Hinblick auf die Public Relations. Doch jedes Mal, wenn die Kaiserin ihn ansah, war es, als müsse sie sich zunächst einmal gewaltsam ins Gedächtnis zurückrufen, dass er nicht sein Vater war, bevor sie sich überhaupt darum kümmern konnte, sich Gedanken über ihre Gefühle Roger gegenüber zu machen.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Roger, als es ihm endlich gelungen war, Hundechs zu dem Sessel hinüberzuzerren, den man für ihn bereitgestellt hatte. »Da lässt man dieses Viech einmal einen Menschen fressen … sitz!«, befahl er. »Sitz! Hör auf, den Premierminister so anzustarren, das gehört sich nicht. Leg dich! Guter Hundechs!«


  Der Prinz ließ sich in seinen Sessel sinken, hängte seinen Gehstock über die Rückenlehne, schaute sich am Tisch um und legte seinen Hut vor sich ab.


  »Wo waren wir?«


  »Ich glaube, wir wollten über die Reparaturen in der Flotte und die Konsolidierung sprechen«, sagte Alexandra und hob eine Augenbraue. »Jetzt, wo du da bist …«


  


  


  Die Besprechung lief seit einer Stunde  was länger war, als Catrone befürchtet hatte, und deutlich kürzer als erhofft.


  »Um sicherzugehen, dass die Saints sich nicht irgendwelche Systeme unter den Nagel reißen, und um Adoula abzuwehren, haben wir einfach nicht genügend Schiffe«, sagte Andrew Shue, Baron Talesian und der neue Flottenminister, und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Dann müssen wir sie eben böse genug anschauen«, sagte Roger und lehnte sich zur Seite, um Hundechs zu tätscheln. »Wir bluffen. Wir brauchen uns die doch nur … wie lange vom Hals zu halten? Achtzehn Monate? In der Zeit können die Werften doch schon längst neue Transporter ausgespuckt haben.«


  »Was katastrophal teuer werden wird«, warf Jasper OHiggins, der Finanzminister, sofort ein.


  »Wir befinden uns im Krieg«, gab Roger eisig zurück. »Krieg ist immer Verschwendung. Die meisten Ihrer sündhaft teuren Schiffe werden sich innerhalb der nächsten zwei Jahre sowieso in Schrotthaufen verwandeln, die irgendwo zwischen den Sternen umhertreiben. Mister OHiggins: Wichtig ist jetzt, diese Schiffe zu haben und sie so sinnvoll wie nur menschenmöglich einzusetzen. Aber dafür müssen wir sie eben erst einmal haben, und dafür müssen wir uns die Gegner lange genug vom Leib halten, um sie bauen zu können.«


  »Die Schiffe werden mit Sicherheit sinnvoll eingesetzt«, versetzte Helmut. »Ich kenne Gajelis. Der stand schon immer auf dem Standpunkt ›viel hilft viel‹, das war noch nie anders. ›Quantität ist eine ganz eigene Qualität.‹ Es sollte mich überraschen, wenn wir dem nicht mindestens ein Schadensverhältnis von zwei zu eins verpassen könnten. Zugegeben, auch diese Zahlen sind schon entsetzlich genug. Wirklich viele unserer Jungs und Mädels werden dabei den Tod finden. Aber …«


  Der kleinwüchsige Admiral zuckte mit den Schultern, und die Kaiserin verzog das Gesicht.


  »Und Adoula hat eigene Werften«, sagte sie erbost. »Ich wünschte, ich könnte meinen Vater jetzt noch dafür erwürgen, dass er damals zugelassen hat, sie außerhalb der Zentralwelten einrichten zu lassen  und dann auch noch genau in Adoulas Garten!«


  »Wir könnten immer noch … einen Abgesandten zu Adoula schicken«, schlug der Premierminister vor, verfiel aber in Schweigen, als Hundechs ihn zornig anzischte.


  »Sitz!«, befahl Roger seiner Hundechse, dann blickte er Yang an. »Mich deucht, meinem Haustierchen missfällt Ihr Vorschlag, Herr Premierminister. Und mir ebenfalls.«


  »Ihr habt gerade selbst darauf hingewiesen, dass wir Zeit schinden müssen, Euer Hoheit«, sagte der Premierminister kühl. »Verhandlungen  selbst, oder auch gerade, Verhandlungen, mit denen wir im eigentlichen Sinne nichts erreichen wollen , könnten uns genau diese Zeit verschaffen. Und sollte sich herausstellen, dass man doch unerwarteterweise zu einem akzeptablen Arrangement kommen kann, einem Modus Vivendi, warum sollte man nicht …«


  »Jetzt weiß ich ganz sicher, dass mir dieser Vorschlag nicht gefällt!«, unterbrach Roger ihn, und seine Stimme war noch einige Grad kälter als die des Premierministers.


  »Und mir auch nicht«, meldete sich nun wieder Alexandra zu Wort. Ihre Stimme war nicht ganz so eisig wie die ihres Sohnes, aber zweifelsohne frostig. »Adoula hat eine Rebellion angezettelt. Wenn es ihm gelingt, sich mit seinen Anhängern dauerhaft vom Kaiserreich abzuspalten  oder wenn auch nur vorübergehend der Eindruck entsteht, er könne damit tatsächlich Erfolg haben , dann werden andere genau das Gleiche versuchen. Über kurz oder lang wird sich das Kaiserreich in eine Vielzahl einander bekriegender Welten verwandeln, und uns bleiben dann vielleicht nur noch einige wenige Systeme. Und die Kosten dafür wären enorm. Nein, Roger hat Recht«, gab sie zu, blickte ihn dabei aber dennoch hasserfüllt an. »Wir sollten die wirklich nur böse genug anschauen. Die Zähne fletschen. Bluffen. Aber wir werden keinerlei Schritte einleiten, die auch nur den Eindruck erwecken könnten, wir wären jemals bereit, Adoula so zu behandeln, als sei er ein rechtmäßiger Staatschef. Stattdessen werden wir …«


  »… und ich freue mich sehr auf das Kaiserliche Festival, Liebster.«


  Abrupt veränderte sich ihre Stimme, aus klarer, deutlicher Entschlossenheit wurde widerlich-süßliche Verliebtheit, und sie warf Roger einen schmachtenden Blick zu.


  »Ich genauso«, gab Roger zurück. Seine Miene war zu einer eisernen Maske erstarrt, als sich die der Kaiserin in blanke Anbetung verwandelt hatte. »Es ist schon wieder so weit, nicht wahr?«


  »O ja, Liebster«, säuselte die Kaiserin. »Was wirst du denn anziehen? Ich möchte ganz sichergehen, dass wir das hübscheste Pärchen …«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, unterbrach Roger sie sanft und mit leiser Stimme. »Aber ich denke, Alexandra, dass diese Besprechung jetzt lange genug gedauert hat, meinst du nicht auch?« Er deutete auf eine der Wachen, die neben dem Eingang standen. »Ich rufe deine Hofdamen. Dann kannst du dich wieder frisch und hübsch machen«, setzte er noch hinzu und blickte kurz zu Catrone hinüber, der zustimmend nickte.


  Als dann die fügsame Kaiserin aus dem Raum geführt worden war, erhob sich Roger und blickte der Reihe nach alle Anwesenden ernst an; seine Augen schienen aus smaragdfarbenem Eis zu bestehen.


  »Kein Wort«, sagte er. »Kein einziges Tschaisch-Wort. Die Sitzung ist vertagt.«


  


  


  »Und?«, fragte Roger und blickte von einem weiteren dieser schier endlosen Berichte auf, die über das Holodisplay oberhalb seines Schreibtischs flimmerten. Entscheidungen mussten getroffen werden, und wie selbstverständlich traf er sie, obschon seine Mutter bislang noch nicht offiziell erklärt hatte, zu welchen Entscheidungen er, wenn überhaupt, denn befugt war. Doch niemand sprach dieses Thema an.


  Nicht öfter als einmal, zumindest.


  »Sieht schlecht aus«, sagte Catrone.


  Er sah müde aus, und in seinen Augen stand Besorgnis zu lesen, als er sich auf Rogers Handbewegung hin in einen der Schwebesessel in dessen Büro sinken ließ.


  »Wirklich schlecht«, fuhr er fort. »Ihr Zustand … verändert sich. Sie fragt nicht mehr so oft nach Adoula, nicht mehr, seit wir zumindest die schlimmsten dieser Drogen haben neutralisieren können und ihr erzählt haben, er habe eine Zeit lang den Sektor verlassen. Nach New Madrid erkundigt sie sich immer noch, aber …« Catrone musste schlucken, und seine Gesichtsmuskeln zuckten. »Aber nicht mehr so oft.«


  »Was ist los?«, setzte Roger nach.


  »Großer Gott, Euer Hoheit!«, erklärte Catrone erbost und verbarg das Gesicht in den Händen. »Jetzt versucht sie mich zu verführen! Dieser Bastard! Dieser verdammte Bastard!«


  »Tschaisch!« Roger lehnte sich zurück und zupfte an seinem Pferdeschwanz.


  Einige Sekunden lang starrte er den älteren Mann nur schweigend an, dann holte er tief Luft.


  »Tomcat, ich weiß, dass das wirklich hart für Sie ist. Aber Sie müssen bei ihr bleiben! Sie müssen bei uns bleiben!«


  »Das werde ich auch«, gab Catrone zurück. Er hob den Kopf, und Tränen rannen über seine Wangen. »Denn wenn ich gehe, wer weiß, an wen sie sich dann klammert! Aber … o Gott! Roger, das ist so schwer!«


  »Seien Sie ihr edler Ritter, Tomcat«, sagte Roger ernst und entschlossen. »Wenn es sein muss, dann seien Sie eben noch mehr als ihr edler Ritter!«


  »Roger!«


  »Sie haben es doch selbst gesagt. Wenn Sie nicht für sie da sind, dann wird es jemand anders sein. Jemand, der kein so guter Mensch ist wie Sie. Jemand, dem ich nicht so vertrauen kann wie Ihnen. Jemand, dem sie nicht vertrauen kann. Dieser Job gehört fürs Erste Ihnen, Sergeant Major. Ist das klar? Und Sie werden tun, was Sie tun müssen, um diese Aufgabe zu erfüllen, Soldat. Klar?«


  »Klar«, krächzte Catrone. »Befehl empfangen und verstanden, und ich werde ihn auch befolgen. Du Bastard.«


  »Das bin ich.« Roger grinste, mit erschreckend schmalen Lippen. »Auch im wörtlichen Sinne. Der letzte Bastard, der noch steht. Die Flagge der Basiklichen Garde führt mit Stolz den Bastardfaden. Wir haben sie über zwei Kontinente getragen, und zur Alten Erde, und in diesen verdammten Palast hinein, und wir haben alles Erforderliche getan, um diese Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen. Willkommen im Regiment. Jetzt wissen Sie, was es bedeutet, einer von uns zu sein.«


  


  


  »Und ich denke, wir sollten Mistress Tompkins darüber informieren, dass ich ein neues Kleid brauche, meinen Sie nicht?«, fragte Alexandra leise.


  »Ja, Eure Majestät«, stimmte Lady Russell zu.


  Sie saßen in einem Zimmer mit herrlichem Ausblick und schauten zu, wie der kalte Regen am Energiefeld vor dem Fenster abprallte. Mit geschickten Fingern stickte Lady Russell an einem Gobelin, während die Kaiserin mit der gleichen Technik mehr schlecht als recht das Abbild eines kleinen Hündchens in seinem Körbchen zustande zu bringen versuchte.


  »Ich werde nie begreifen, wie Sie das so gut hinbekommen«, meinte die Kaiserin und lächelte ihre Hofdame freundlich an.


  »Jahrelange Übung, Eure Majestät«, gab Lady Russell zurück.


  »Mir bleiben noch so viele Jahre, zu üben, dass …«


  »… zwei Transporter-Geschwader zum Marduk-System entsenden«, sagte Alexandra mit einer Miene, die keinen Widerspruch duldete. »Nach dem, was Roger berichtet, müss …«


  Sie stockte und schaute sich stirnrunzelnd um.


  »Wo bin ich?«, fragte sie mit einer Stimme, die nur noch kalt und tot klang.


  »Im Ausblickszimmer, Eure Majestät«, gab Lady Russell leise zurück und schaute sie beinahe verängstigt an. »Geht es Euch gut?«


  »Ich war im Besprechungsraum«, sagte Alexandra nur. »Ich war in einer Sitzung! Es war sonnig! Wo ist die Besprechung? Wo sind die Leute? Warum regnet es?«


  »Das …« Lady Russell schluckte. »Eure Majestät, das war vor zwei Tagen.«


  »O Gott«, flüsterte Alexandra und betrachtete den Stickereirahmen auf ihrem Schoß. »Was ist das denn?«


  »Ein Stickereirahmen?«, erwiderte Lady Russell vorsichtig und griff unauffällig nach ihrem Kommunikator.


  »Ist ja scheußlich!« Alexandra schleuderte den Rahmen quer durch den Raum. »Schaffen Sie mir Sergeant Major Catrone hierher!«


  


  


  »Setzen Sie sich, Sergeant Major«, sagte Alexandra und deutete auf den Sessel, den Lady Russell mittlerweile verlassen hatte. »Eure Majestät«, gab Tomcat zurück.


  Auf Rogers Geheiß hin hatte Catrone wieder die blaurote Uniform der Kaiserlichen Garde angelegt, mit seinen alten Dienstgradabzeichen des Sergeant Major. Es war die Paradeuniform, und die goldene Schulterschnur wies ihn als Angehörigen des Gold-Bataillons aus, der persönlichen Einheit  und Leibgarde  des regierenden Monarchen. In diesem Falle: Kaiserin Alexandras VII.


  »Was ist während dieser Besprechung geschehen, Sergeant Major?« Angestrengt rieb sich Alexandra das Gesicht. »Ich war bei dieser Sitzung anwesend, und dann war ich hier, im Aussichtsraum. Was ist mit mir passiert? Wer macht das mit mir?«


  »Zunächst einmal«, begann Catrone vorsichtig, »›macht‹ niemand mehr irgendetwas mit Euch, Eure Majestät. Das alles ist bereits geschehen.«


  Sie stockte mitten in der Bewegung und saß ganz still, die Hände immer noch vor den Augen, und Catrone sprach weiter.


  »Eure Majestät, derzeit durchlebt Ihr zwei unterschiedliche Geisteszustände, wie wir Euch schon einmal zu erklären versucht haben.« Er deutete auf sie. »Diesen Geisteszustand hier. Alexandra die Siebte, Kaiserin des Kaiserreiches der Menschheit. Völlig beherrscht und Herrin ihrer Sinne. Die beste Regentin, der ich jemals zu dienen die Ehre hatte. Als Herrscherin doppelt so gut wie ihr Herr Vater.«


  »Danke für die Schmeicheleien, Tomcat«, sagte Alexandra spöttisch, die Augen immer noch bedeckt. »Und mein … anderer Zustand?«


  »Euer anderer Zustand …«, wiederholte er, jetzt noch behutsamer. »Nun ja, Eure Majestät, in Eurem anderen Zustand seid Ihr … leicht zu beeinflussen. Gelegentlich fragt Ihr dann immer noch nach ›Eurem lieben Freund‹, dem Earl of New Madrid, und bezeichnet Prinz Jackson immer als ›unseren treuen Prinz Jackson‹.«


  »O Gott!«, stieß sie hervor.


  »Wollt Ihr wirklich alles wissen?«, fragte Catrone nach. »Gesteht es Euch selbst ein, Eure Majestät! Euer Gesundheitszustand ist immer noch sehr prekär.«


  »Ich will alles wissen.« Sie seufzte und ließ endlich die Hände sinken. Dann wurde ihre Miene entschlossener, und sie blickte dem Unteroffizier geradewegs in die Augen. »Alles. Was ist passiert?«


  »In Eurem anderen Zustand …«


  »Wie nennen Sie den?«, unterbrach sie ihn. »Wenn Sie … das hier, was Sie jetzt gerade erleben, ›Alexandra‹ nennen. Nennen Sie ihn ›Alexandra‹, Tomcat?«


  »Jawohl, Eure Hoheit«, gab er mit fester Stimme zurück. »Das ist Kaiserin Alexandra. Die Frau, der ich vor so langer Zeit meine Treue gelobt habe.«


  »Und diesen anderen Zustand?«


  »Na ja …« Catrone verzog das Gesicht. »Den nennen wir einfach ›gaga‹. Die Ärzte haben dafür einen langen, sehr gelehrt klingenden Namen …«


  »Das kann ich mir vorstellen«, warf sie trocken ein. »Weiß ich dann noch, dass ich Kaiserin bin?«


  »Ja, Euer Majestät.« Catrone schluckte. »Aber um ehrlich zu sein, ignorieren wir dann einfach alles, was Ihr uns auftragt. Allerdings erteilt Ihr uns dann normalerweise auch keine Befehle.«


  Er stockte.


  »Was tue ich denn dann?«, fragte sie nach.


  »Was auch immer man Euch sagt«, antwortete Catrone mit steinerner Miene. »Das Einzige, was Ihr normalerweise tut, ist, danach zu fragen, wann Euer besonders guter Freund wieder zurückkommen wird. Und wenn er nicht da ist, dann versucht Ihr mich zu verführen, Eure Majestät.«


  »Großer Gott, Thomas!« Sie wurde leichenblass, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Großer Gott! Es tut mir so leid!«


  »Mir nicht.« Catrone zuckte mit den Schultern. »Ich bin wahrlich nicht froh darüber, dass Euch etwas Derartiges widerfahren ist, Eure Majestät, aber ich bin froh, dass es mich trifft. Ich habe noch nie gesehen, wie Ihr Euch einem anderen Mann gegenüber so verhalten hättet …« Wieder stockte er, dann zuckte er die Achseln. »Außer Roger.«


  »Was?«


  »Ihr haltet ihn für New Madrid«, erklärte Catrone. »Ihr habt es genauso gesagt. Und sehr deutlich.«


  »Ich habe es auch genauso gemeint«, stieß Alexandra hervor. Sie atmete tief durch, die Nasenflügel bebten, dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. »Sie haben gesagt, ich sei seit zwei Tagen außer Gefecht?«


  »Jawohl, Eure Majestät. Wir haben Euch in der Obhut Eurer Hofdamen gelassen. Man hat Euch … unter Bewachung gestellt, um sicherzugehen, dass keine dieser Damen Euch irgendwelche Anweisungen erteilt.«


  »Gut«, gab sie mit fester Stimme zurück. Dann wurde ihr Blick sehr viel sanfter, und sie schaute ihn sonderbar an. »Thomas?«


  »Ja, Eure Majestät?«


  Ihre Stimme klang jetzt sehr weich, fast zärtlich, und er beobachtete ihre Mimik sehr aufmerksam und fragte sich, ob sie wieder in den anderen Zustand abdriften würde.


  »Ich bin immer noch ich«, erklärte sie und überraschte ihn mit einem Grinsen. »Ich habe die Frage deutlich in Eurem Blick gesehen. Aber ich habe eine sehr wichtige, persönliche Frage, auf die ich gerne eine ehrliche Antwort hätte. Was hat mein Sohn Ihnen gesagt? Wie sollen Sie sich mir gegenüber verhalten, was meine Annäherungsversuche betrifft?«


  Catrone verkrampfte die Finger um die Armlehnen seines Sessels, und einige lange Augenblicke starrte er in den Regen hinaus. Dann schaute er wieder seine Kaiserin an und zwang sich, ihr geradewegs in die grauen Augen zu blicken.


  »Er hat mich angewiesen, alles zu tun, was erforderlich ist, um Euch davon abzuhalten, Euch einen … anderen Gefährten zu suchen«, sagte er unumwunden. »Die Ärzte sind sich einig, dass ein derartiger … Gefährte Euch dazu bringen könnte, jeden Befehl zu erteilen, der ihm gerade durch den Kopf geht, solange Ihr ›gaga‹ seid.«


  »Großer Gott, er ist wirklich ein Bastard, nicht wahr?« Tatsächlich schwang sogar ein gewisses Maß an Belustigung in ihrer Stimme mit, und sie schüttelte den Kopf und rieb sich über den Nasenrücken. »Es fällt mir sehr schwer, diese nächste Frage auszusprechen, Thomas. Hat er das getan, weil …«


  »Er hat es zum Wohle des Kaiserreichs getan«, gab Catrone zurück, und er sprach ebenso unumwunden wie zuvor. »Und er wusste auch, welche Prüfung er mir damit aufbürdete. Er hat mir gesagt, es sei mein Job, bis einer von uns stirbt.«


  »Und diesen Befehl haben Sie akzeptiert?«, fragte Alexandra mit ruhiger Stimme nach.


  »Ich habe Euch stets gedient, Eure Majestät«, sagte Catrone und wirkte auf einmal sehr alt und sehr müde. »Und das werde ich auch immer tun. Aber: ja. Als Roger mir diesen Befehl gegeben hat, habe ich ihn befolgt, als wäre er aus dem Mund meiner Kaiserin gekommen.«


  »Gut«, sagte sie. »Gut. Wenn Sie ihm so treu ergeben sind, wenn er Sie dazu bringt, diese Aufgabe zu erfüllen  Sie, meine Stärke und mein edler Ritter , dann: Ja, dann habe ich ihn vielleicht tatsächlich falsch eingeschätzt.«


  Sie schwieg, und ihre Lippen zuckten; sie versuchte sichtlich, sich ein Lächeln zu verkneifen.


  »Thomas …?«


  »Nein«, sagte er.


  »Sie wissen nicht, was ich Sie gerade fragen wollte«, bemerkte sie.


  »Doch, das tue ich«, widersprach er. »Und die Antwort lautet: nein. Haben wir nicht. Niemals.«


  »Waren Sie in Versuchung?«


  Er blickte auf, ihm brannten die Augen, und die Art und Weise, wie er sie nun anschaute, wirkte fast zornig.


  »Ich nehme an, das bedeutet ›ja‹«, sagte sie, lehnte sich in ihrem Sessel zurück, stützte das Kinn in die Hand und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Wange. »Sie haben wieder geheiratet, nicht wahr, Tomcat?«


  »Ja«, gab Catrone misstrauisch zurück.


  »Schade.«


  


  


  »Worum geht es denn, Catrone?«, wollte Roger wissen, als er mit großen Schritten den Korridor hinabging. »Verdammt, ich stecke bis zu den Augenbrauen in Arbeit! Wir alle stecken bis zu den Augenbrauen in Arbeit.«


  »Sie ist wieder auf dem Wege der Besserung«, erklärte Catrone. »Sie möchte Euch etwas sagen, und wenn Sie ruft, dann habt Ihr zu springen!«


  »Ich hatte mich gerade daran gewöhnt, zur Abwechslung mal ein Erwachsener sein zu dürfen!«, fauchte Roger. »Ich bin nicht gerade froh darüber, plötzlich wieder wie ein Kind behandelt zu werden.«


  »Wirst du auch nicht«, meldete sich Eleanora zu Wort, die sich jetzt aus einem Seitengang heraus zu ihnen gesellte. Despreaux war bei ihr, sie musste in Trippelschritten laufen, um neben der kleineren Frau bleiben zu können, und in ihren Pumps fiel es ihr höllisch schwer.


  »Nein, wirst du nicht!«, wiederholte nun auch Rogers Verlobte, blieb auf einem Bein stehen und fiel einige Schritte hinter die anderen zurück, als sie endlich aufgab und sich daranmachte, die Schuhe auszuziehen. »Du wirst wie ihr Erbe behandelt. Sie hat etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.«


  Endlich hatte sie die Schuhe gelöst und hielt sie in der Hand, während sie den anderen hinterherlief.


  »Nicht nur du wurdest zu ihr gerufen, Roger«, erklärte Eleanora und nickte Despreaux dankbar zu. »Sämtliche deiner Gefährten, dein Stab, Catrone, der Premierminister und die Vorsitzenden der führenden Parteien sowohl aus dem Ober- wie aus dem Unterhaus.«


  »Und dann auch noch im Thronsaal«, grollte Roger. »Der ist doch groß wie eine Tschaisch-Scheune! Warum denn ausgerechnet im Thronsaal?«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Julian, der jetzt zu ihnen stieß, »aber sie hat den großen Dienstanzug mit allen Insignien gefordert.«


  Krindi Fain, Honal und Doc Dobrescu folgten Julian, und Roger schaute die vier säuerlich an.


  »Ihr auch, Jungs?«, fragte er, als sie die große Flügeltür erreicht hatten, die in den Thronsaal führte.


  »Wir auch«, bestätigte Julian. »Aber der Premierminister und ein paar andere sind schon seit einer halben Stunde drinnen.«


  »Mist!«, entfuhr es Roger. »Tomcat, sind Sie sich sicher, dass sie im Augenblick nicht gaga ist?«, fragte er und hob die Hand, um den livrierten Diener vor ihnen davon abzuhalten, schon die Tür zu öffnen.


  »War sie jetzt anderthalb Tage nicht«, gab Catrone zurück. »Ich glaube nicht, dass es auf Dauer so bleibt, aber …«


  »Aber wir sollten das hier, was immer es nun sein mag, hinter uns bringen, solange das noch geht, richtig?«, schlussfolgerte Roger, ließ die Hand sinken und nickte dem Lakaien zu.


  »Richtig«, pflichtete Catrone ihm bei, als die Tür zum Thronsaal geöffnet wurde.


  


  


  Der Thronsaal des Kaiserreichs der Menschheit war eine Sehenswürdigkeit, die man sich bei keiner Besichtigung des Palastes entgehen lassen durfte. Er war einhundert Meter lang und hatte die Gefechte um den Palast fast unbeschadet überstanden. Die fast unermesslich hohe Decke, deren atemberaubende Fresken den Aufstieg der Menschheit und des Kaiserreichs zeigten, war völlig intakt; immer noch wurde sie von grazilen Strebebögen gehalten, die wirkten, als würden sie ein derartiges Gewicht niemals zu tragen vermögen. Doch sie bestanden aus ChromSten und waren ein Sinnbild für die Macht und den Ruhm, die den Aufstieg des Kaiserreichs erst ermöglicht hatten und damit einhergegangen waren.


  Weitere Gemälde und kunstvolle Einlegearbeiten aus Edelsteinen zierten die Seitenwände. Raumfahrt. Medizin. Chemie. Handel. Bildende Kunst. Alles, was in irgendeiner Weise die Menschheit, das ›Menschsein‹ verkörperte, war auf diesen Wänden dargestellt, und dies von den angesehensten Künstlern ihrer Zeit. Es waren einfache, verständliche Darstellungen all der Dinge, die den Menschen zu dem machten, was er war.


  Der Boden bestand aus einer einzigen, massiven Platte aus hochglanzpolierten GlaStahl, klar wie destilliertes Wasser, gefeit gegen jede Abnutzung, makellos und unbeschadet von den Abertausenden von Schritten, die darauf zurückgelegt worden waren in den über fünfhundert Jahren, seit dieses Kaiserreich schon bestand. Der glitzernde Boden war zwei Zentimeter dick und schützte den darunter liegenden Stein. Es waren sonderbare Steine, die aus unendlich vielen einzelnen Bruchstücken zusammengefügt worden waren. Die Steine, aus denen der Boden bestand, waren sorgsam zusammengetragen, einer nach dem anderen  aus allen großen Bauwerken von Terra. Bei jedem einzelnen hatte man die Steine, die man entfernt hatte, durch exakte Kopien ersetzt, und jeder einzelne dieser ungleichmäßig geformten, vielfarbigen Steine  jede einzelne Kachel des wahren Fußbodens dieses Thronsaals, war genauestens beschriftet. Der Parthenon. Das Kolosseum. Die verbotene Stadt. Machu Picchu. Tempel und Theater und Kathedralen. Steine der Cheopspyramide und der Maya. Steine der Inka und der großen Bauwerke aus Afrika. Steine der Mauern, an denen die Urvölker ihre Vorfahren verewigt hatten. Steine der Chinesischen Mauer, die vielleicht die gemarterten Seelen der Millionen mit sich brachten, die bei ihrem Bau gestorben waren. Tausende von Steinen, die allesamt die Seelen derjenigen verkörperten und wieder zum Leben erweckten, die daran gebetet hatten, die sie errichtet hatten. Alle an diesem einen Ort, dem Zentrum des ganzen Reiches.


  Der Thron der Menschheit selbst stand auf einem Podest, das man aus dem ChromSten-Schott eines Torpedorohrs geformt hatte. Dieses Schott stammte aus der Freedoms Fury, dem umbenannten Kreuzer, von dessen Kommandodeck Miranda I., die erste Kaiserin der Menschheit, die Dolch-Lords von der Alten Erde vertrieben und die funktionierende und wachsende Zivilisation der Galaxis wiederhergestellt hatte. Vierzehn Stufen führten zu diesem Thron, jede einzelne aus Edelmetallen oder Edelsteinen. Doch das matte, vernarbte ChromSten des Schiffes überstrahlte sie alle.


  Der Thron selbst war noch schlichter, nur ein alter, ramponierter, antiker Kommandosessel aus dem gleichen Schiff. Im Laufe der Jahre war es erforderlich gewesen, ihn mehr als nur einmal zu reparieren. Doch jeder hochqualifizierte Handwerksmeister, der dafür ausgewählt worden war, hatte akribisch darauf geachtet, exakt die gleichen Kampfnarben zu restaurieren, die gleichen Verbrennungen, wie die, die Miranda die Erste, Miranda die Große, während dieser fürchterlichen Schlachten erlebt hatte. Bis hin zu den grob und ungeschickt geformten Initialen, ›AS‹, die man in die Seite des Sessels geschnitzt hatte, noch bevor Miranda MacClintock und ihre Anhänger sich ihren Weg zum Steuerhaus dieses Schiffes, das damals noch in der Hand der Dolch-Lords gewesen war, gebahnt hatten, um es gegen dessen ehemaligen Befehlshaber zu richten.


  Alexandra VII., Siebzehnte des Geschlechtes der MacClintock in unmittelbarer Erbfolge von Miranda I., die in diesem Sessel sitzen sollte, hatte jetzt auch darin Platz genommen. Roger sah sie aus der Ferne, als er zusammen mit seinen Gefährten den Thronsaal betrat  eine herrschaftliche, distanzierte Gestalt, sehr ähnlich der Mutter, an die er sich erinnerte. Die Kaiserliche Krone schimmerte auf ihrem Haupt, und sie trug eine lange, purpurn abgesetzte Schleppe aus schneeweißem Eistigerfell und hielt in ihrer Hand, die, wie stets, von einem Handschuh bedeckt war, das Zepter. Viele Menschen waren anwesend, Dutzende, doch sie wirkten wie verloren in dem gewaltigen, riesenhaften Thronsaal, und Roger verlangsamte seine Schritte.


  Langsam ging er vorwärts, und sein Stab reihte sich zu beiden Seiten von ihm auf. Despreaux ging zu seiner Rechten, die verhassten Schuhe immer noch in der Hand; nervös nestelte sie daran herum. Dann kam Julian, er zupfte an dem Anzug  Zivilkleidung! , den zu tragen er erst noch lernen musste. Und Honal im Kampfanzug eines Stinger-Piloten.


  Links von Roger ging Eleanora OCasey, ruhig und würdevoll; sie war diesen Raum noch eher gewohnt als Roger. Dann kam Doc Dobrescu, dem sichtlich anzumerken war, wie unwohl er sich in derart formeller Kleidung fühlte. Krindi Fain, immer noch in seinem Lederharnisch und seinem Kilt. Und gleich hinter ihm gingen DNal Cord  Sklave, Mentor, Leibwächter, Freund  und Pedi Karuse.


  Thomas Catrone folgte hinter den beiden Mardukanern, doch Roger spürte hinter sich noch zahllose andere. Destres und Gronningen. Dokkum, Pentzikis und Bosum. Captain Krasnitzsky, Kommandant der DeGlopper, der sein eigenes Schiff gesprengt hatte, um den zweiten Kreuzer des Feindes mit in den Tod zu reißen. Ima Hocker und sogar Ensign Guha, die unwillentliche Toombie-Saboteurin der DeGlopper. Kane und Sawato. Rastar, der sein Schwert schwenkte, während sein Civan mit katzenartigen Bewegungen neben ihm herlief. Die Aufzählung nahm gar kein Ende mehr, doch vor allem spürte Roger eine freundliche, väterliche Hand auf der Schulter. Er spürte sie so deutlich, dass er tatsächlich kurz zur Seite blickte, und einen winzigen Moment lang sah er aus dem Augenwinkel das Gesicht von Armand Pahner, ruhig und ernst, bereit, sich jeder Bedrohung für seinen Prinzen und sein Kaiserreich zu stellen. Und neben Pahner stand Kostas Matsugae und schaute zu, sorgte sich, ob Roger wohl angemessen gekleidet wäre für eine formelle Audienz; Despreaux Schuhe entlockten ihm ein missbilligendes ›Na, na!‹.


  Roger erreichte die erste in den Boden eingelassene Linie, hinter der die Untertanen des Regenten niederzuknien hatten, doch er ging weiter, vorangetrieben von einer inneren Unruhe, und auch von dem Heer der Geister, das ihm folgte. Er erreichte die zweite Linie, dann die dritte. Die vierte. Bis er die fünfte und letzte erreicht hatte, an der sein Stab sofort stehen blieb. Und dann kniete auch Roger nieder und senkte den Kopf.


  »Eure Majestät«, sagte er. »Ihr habt gerufen, und ich bin Eurem Ruf gefolgt.«


  Alexandra blickte auf seinen Kopf hinab, dann betrachtete sie seine Begleiter, die ihm bis zu ihr gefolgt waren. Nachdenklich betrachtete sie Despreaux Schuhe und lächelte dann, als habe sie vollstes Verständnis. Und dann nickte sie.


  »Wir sind Alexandra Harriet Katryn Griselda Tian MacClintock, achte Kaiserin der Menschheit, achtzehnte unseres Geschlecht, die unsere Krone trägt. In letzter Zeit waren wir gelegentlich unpässlich. Unser Urteilsvermögen war ernstlich eingeschränkt. Doch an diesem Ort, zu dieser Zeit, sind Wir die, die Wir sind. Das mag sich jederzeit ändern, doch im Augenblick sind Wir im Vollbesitz Unserer geistigen Kräfte, bestätigt auch durch Unsere Leibärzte und bewiesen in einem langen Gespräch mit Unserem Premierminister und anderen Ministern, die hier versammelt sind.«


  Sie hielt inne und blickte sich im Thronsaal um  schaute nicht nur Roger und seine Gefährten an, sondern auch alle anderen, die sich hier versammelt hatten, und nickte dann.


  »Es hat achtzehn Kaiser und Kaiserinnen gegeben, die Erbfolge reicht bis zu Miranda der Ersten zurück. Einige von Uns sind im Kampf gefallen, ebenso wie Unsere Söhne und Töchter.« Traurig schwieg sie, als sie an ihre eigenen Kinder und Enkel denken musste. »Einige von Uns sind jung gestorben, andere alte. Einige sind friedlich in ihren Betten entschlafen …«


  »Und einige in den Betten anderer«, flüsterte Julian.


  »… und andere fanden bei Unfällen den Tod. Doch bildlich gesprochen sind Wir alle hier gestorben, genau an diesem Ort«, sagte sie und klopfte mit der linken Hand auf die Armlehne des uralten Kommandosessels. »Kein Kaiser und keine Kaiserin des Geschlechtes der MacClintock hat jemals abgedankt.« Wieder hielt sie inne, zornig mahlten ihre Kiefer, und wieder schaute sie auf Rogers Kopf hinab. »Bis heute.«


  Sie riss ihren Dienern die schwere Schleppe aus den Händen und erhob sich, legte sie sich über den linken Arm, sodass sie sich wenigstens etwas freier bewegen konnte. Dann ging sie die vierzehn Stufen zum GlaStahl-Boden hinab.


  »Roger«, fauchte sie, »schaff deinen Hintern hier rüber!«


  Roger blickte mit steinerner Miene auf, nur ein Muskel zuckte in seiner Wange. Doch auf ihr Geheiß hin erhob er sich und näherte sich dem Fuß der Treppe.


  »Die Vorbereitungen für eine Krönungszeremonie würden Wochen dauern«, erklärte Alexandra und blickte ihm geradewegs in die Augen; ihre Miene war ebenso unbewegt wie die seine. »Und die Zeit haben wir nicht, oder?«


  »Nein«, bestätigte Roger kühl. Er hatte unbedingt mit seiner Mutter ein ernstes Gespräch führen wollen, sobald er nach Hause zurückgekommen war. Aber nicht dieses.


  »Fein«, sagte Alexandra. »Unter diesen Umständen lassen wir das mit der Zeremonie. Streck die rechte Hand aus!«


  Roger tat, wie ihm geheißen, blickte ihr immer noch in die Augen, und sie schlug ihm schmerzhaft hart das Zepter in die Handfläche.


  »Zepter«, fauchte sie. »Symbol der Streitkräfte des Kaiserreichs, deren Oberbefehlshaber du jetzt bist. Ursprünglich einfach nur ein Werkzeug, um dem Feind den Schädel zu zertrümmern. Nutze es weise! Man sollte nie zu viele Schädel zertrümmern, aber auch nie zu wenige.«


  Mühsam löste sie den schweren Krönungsmantel aus Eistigerfell und trat dann einige Schritte auf Roger zu, um ihm damit den wichtigsten Teil des Krönungsornats um die Schultern zu legen. Sie war eine sehr hochgewachsene Frau, doch dennoch musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihrem Sohn den Mantel über die Schultern legen zu können. Dann ging sie um ihn herum und befestigte den Mantel vor seiner Kehle mit einer Spange.


  »Großer, verdammt schwerer Mantel«, bellte sie. »Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern, wofür der jetzt noch einmal das Symbol war, aber ich sage dir, er nervt unheimlich.«


  Zuletzt nahm sie die Krone ab und rammte sie ihm regelrecht auf den Kopf. Für den Tag ihrer Krönung hatte man sie genau passend für sie gemacht, und für Roger war sie viel zu klein. Wie ein viel zu kleiner Hut thronte sie auf seinem Kopf.


  »Krone«, erklärte sie verbittert. »Ursprünglich ein Symbol für die Helme, die Könige während der Schlacht trugen, damit der Feind wusste, auf wen er zu schießen hatte. Hat heutzutage eigentlich ziemlich genau dieselbe Funktion.«


  Sie trat einen Schritt zurück und nickte.


  »Glückwunsch. Jetzt bist du Kaiser. Mit aller Amtsgewalt und den ganzen entsetzlichen Verpflichtungen, die damit einhergehen.«


  Roger blickte ihr weiterhin ungerührt in die Augen, hart, zornig. So viel war zwischen ihnen, soviel Schmerz, so viel Misstrauen. Und jetzt rollte die Dampfwalze der Geschichte auf ihn zu; die Verantwortung, die schon achtzehn Generationen seiner Familie getragen hatten, würde ihm Kopfschmerzen bereiten, an seinen Schultern wie ein überschwerer Mantel ziehen und seine rechte Hand unerträglich schwer erscheinen lassen. Ungewollt, gefürchtet, und doch  es war eine Verantwortung, die er nicht zurückweisen konnte, eine Verantwortung, für die so viele ihr Leben gegeben hatten und für die er nicht nur sein eigenes Leben würde opfern müssen, sondern auch das von Nimashet Despreaux und ihren Kindern. »Danke, Mutter«, sagte er kühl.


  »Trage sie bei bester Gesundheit!«, endete Alexandra harsch.


  Sie trat einen Schritt zurück, und dann, langsam  unendlich langsam , bekam die Maske, zu der ihr Gesicht versteinert war, Risse. Ihre Lippen begannen zu zittern, und plötzlich warf sie sich ihrem Sohn in die Arme und umklammerte ihn fest.


  »O Gott, mein Sohn, mein einziger Sohn«, schluchzte sie, das Gesicht gegen Rogers Brust gepresst. »Bitte trag sie bei besserer Gesundheit als ich!«


  Roger betrachtete die nutzlose Keule in seiner Hand und warf sie rücklings Honal zu, der sie mit spitzen Fingern festhielt, als wäre sie radioaktiv. Dann setzte Roger sich auf die Stufen vor dem Thron der Menschheit, die Arme um seine Mutter geschlungen, und hielt sie auf dem Schoß, mit unendlicher Zärtlichkeit, während sie trauerte und all ihre Verluste beweinte  den Verlust ihrer Regentschaft, ihrer Kinder, ihres Verstandes , an der Schulter ihres einzigen Kindes.
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